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_ Bern Shriftion Boris, * 7 


König. Schwer, Hochfuͤrſtl. Heßiſchen Regierunga * 


Aaths, und Math.&Philof.Prof. Primari; zu Marburg, 


Proßf.honorarũ zuSt. Petersburg, der Königl Acaden⸗ J 


der Wiſſenſchafften zuparig,ingleichen der. Königl. Groß. 
Britanniſchen, wie auch der Koͤnigl. Preuſſ. Societat 
der Wiſſenſchafften Mitglieds, 
| G 


5 eſammlete | 
__ Heine philofophifge 


Gunffter Theit, 


darinnen 


die zu den | 
Sittenlehre 
gehoͤrige Stuͤcke enthalten, 
aus den Late hiden überfezets 


| m 
noͤthigen und näglihen Anmerkungen 
— verſehen find J 





— Im Maydeburgifcben, 1730. 


PEN 


| * # " 58 
G. F. H. Pr. der Ph. 3» B. \ * * 9 
ö —ñ —— * 


| au finden in der Rengeriſchen Buchhandl. 
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Sorrede, 


ie Erkenntniß der Wahrheit 
ift dem Menfchen nicht zu 
dem Ende verliehen, damit 
fich feine Sinnen, Einbile 
dung und Verſtand nur mit Vorſtellun⸗ 
‚ gen und Betrachtungen befchäfftigen moͤ⸗ 
gen, fondern vornehmlich ſoll diefe Arbeit 
unternommen werden, damit er dadurch 
zur Gluͤckſeeligkeit gelange, und die Mittel 
zu derfelbigen, welche er einſiehet, auch 
wirklich gebrauche. Die Erfenntnig muß 
demnach in ein Thun augbrechen, und das 
‚ bin zielen auch die fonft ganz abgefondert 
%la ſchei⸗ 








Dorrede. 





ſcheinende Waprpeiten ab, indem fie einen 
Einfluß in die Verrichtungen, fo wohl ald 
die Fleinfkerr und von dem Meer noch fo 
weit entfernesen Baͤche in jenes zu haben 
pflegen. Diejenigen Lehren, welche 
die Sitten betreffen, handeln theils von et⸗ 


wag, das man zu thun und zu faffen hat / 


theild aber von den Mitteln, wodurch man 
zu dieſem oder jenem gelanget, und von 
Ueberwindung der etwa entfichenden Hins 
derniffe. Sie find demnach der Ausübung 
ganz nahe, und die Einficht in diefelbigen 
erfodert alfo auch eine Bewerkſtelligung. 
Gleichwohl aber fcheinet es, als 
ob es unter Chriſten eine unnoͤthige 
Sache ſeye, eine vernuͤnfftige Sitten⸗ 


lehre zu treiben, und demnach die darein 


gehörige Saͤze weder einer Erlernung wen 


/ 


Vorrede. | 






en 


dig, noch auch einer Bemuͤhung dadurch 


eine Gluͤcſeeligkeit zu ſuchen / werth wären. 


Denn erfilich Ichret es leider die Erfah⸗ 


zung, daß, wenn man fchon den groͤſten 


Ernſt brauchet, dem natuͤrlichen Gefeze 


ein Genuͤgen zu —— wenn man ſich 


und andern noch ſo Sündige Bewe⸗ 





gungsgruͤnde vorhalt; ; wenn man noch fo. 


viele Vorfäge faſſet, nichts ald lauter tu⸗ 
gendhaffte Handlungen vorzunehmen , 
und alle Fehler forgfältig zu vermeiden, 
wenn man auch fehon wirklich einen Arte 


fang in Guten gemacht bat,und darinnen 


einen Fortgang verſpuͤhret, man doch von 
(3 einem 


Vorrede. 





| einem vollfommenen Wandel, darinnen 
alle Handlungen untereinander und mit 
den natuͤrlichen uͤbereinſtimmen, noch ſo 
weit entfernet bleibe, als die helleuchten⸗ 
| den Lichter des Himmels von unferm Erds 
‚ boden weg find ; indem Sinn und Eins 
bildung die Menfchen bald,übercilen, man 
manches aus der Acht Idffet , und gleich? 
ſam vergeffen hat, dag vorhero ungemein 
bewegend geweſen iſt, und ſich durchetwas 
Boͤſes, welches den Schein eines wahren 
Guten an ſich hat, wenn es vollbracht iſt, 
in das Verderben ſtuͤrzet. Die von dem 


liebreichen GOTT ung mitgetheilte Offen» 
baprung 


| Dorrede. | 

z 

bahrung entdedet ung den wahren Brund | 
unſeres Elendeg, und zeiget, daB wir-durch 
einen angeerbten Fehler zu allen wahr⸗ 
bafftig Guten völlig untüchtig , zu allen 
Boͤſen hingegen geneigt feyen, und daß 
alle vernünftige Betrachtungen feine ges 
nugfame Arzney gegen diefen verzweiffelt 
böfen Schaden feyn koͤnnen. Sie lehret 
ung ferner , daB wir von Grund aus ums 
gekehret, und erſt in einen andern Stand 
geſezet werden müflen., darinnen wir 
trafftigere Bewegungsgruͤnde anzuneh⸗ 
men, und nach denſelbigen redlich zu han⸗ 


deln faͤhig werden. Sie preiſet und zu 
— CA dieſem 


Dorrede 


dieſem Ende die erbarmende Liche GOt⸗ 


tes am, welcher auch fo gar feined eigenen 


Sohnes nicht verfehonet, ſondern ihn für 
ung alle dahin gegeben habe, auf daß Er 
die verdorbene Sache wiederum voͤllig 


aut sachen möchte, und wir durch eine. 


glaͤubige Annehmung ſeiner groſen Erloͤ⸗ 
ſung in den Stand guter Werke verſezet 
wuͤrden. Wenn wir die uns darinnen 
vorgeſchlagenen Mittel zu einem heiligen 
Leben auch noch ſo ſcharf unterſuchen; ſo 
ſinden wir doch an ihnen weder eine Un⸗ 
hinlaͤnglichkeit, zu bemfelbigen ; zu gelans 


— noch eine MEN fe zu gen 
| brau⸗ 
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Benuchen. Es giebt uns Bene die bei; i 
lige Schrift eine ganz andere Sittenlehre / 
an die Hand, in welcher alles auf den 
Glauben gebauet iſt, und alles um der | 
für ung gefchehenen Verſobnung willen 


vorgenommen und unterlaffen werden, 
ſoll. Dieſes iſt nun die Urſache, warum 
man vermeinen ſollte, daß diejenigen, 
welche ſich zu einer ſo heilſamen Lehre be⸗ 
kennen, gar nicht noͤthig haͤtten, von na⸗ 
tuͤrlichen Tugenden und Laſtern unter⸗ 
richtet, noch durch vernuͤnfftige Vorſtel⸗ 
lungen zu jenen ermuntert, und von die⸗ 


ſen abgehalten zu werden. 
:C5 Es 


Vorrede. 


| Es iſt wahr, die Einwendung, welche 
biß hieher vorgebracht wurde, hat kein ſo 
geringes Gewicht, daß man ſie mit ganz 
geringer Muͤhe ſollte heben koͤnnen. Wir 


koͤnnen es nicht laͤugnen, wenn wir anders 


die Sache recht einſehen, und nur die 


Beyſpiele der Glaͤubigen ſowohl des alten 
als auch des neuen Bundes, gegen die al⸗ 


lertugendhaffteſten Leute, welche blos durch 
die Vernunfft gebeſſert, und zu einem ehr⸗ 


baren Wandel getrieben worden ſind, mit 


Ueberlegung halten, daß dieſe gegen jene 
nur wie ein Schatten, oder doch nur wie 
ein 











Vorrede. 





ein Gemaͤhlde gegen etwas lebendiges zu 
rechnen feyen. | 

Allein es findet fich dennoch noch ver: 
fehiedeneg Dagegen zu erinnern. Denn 
erfilich wäre e8 zwar wohl zu winfchen, 


daß alle diejenigen , welche ſich zu dem 
Chriſtenthum befennen; auch folches in der 


Mae führeten, und alfo durch die Kräfften 
der Gnade zu derjenigen Gluͤckſeeligkeit 
in dieſem und dem zukuͤnfftigen Leben ge⸗ 
langen moͤchten, zu welcher uns die bloſe 
Vernunfft zu bringen nicht vermoͤgend 





iſt: aber hilff GOtt! wie wenige ſind den⸗ 


jenigen Wahrheiten gehorſam, welche fie 
| mit 


— 
> 


Vorrede 





mit dem Munde befennen;, und in wie eis 
ner geringen Anzahl Menſchen gehet dies 
jenige feelige Beränderung vor, auf welche 
die Mundboten GOttes fo hoch gedrungen 
haben, und wie felten gehen diejenigen, 
welche einmahf befehret worden find, mit 
diefer Gnade freu um, daß fie immerdar 


darinnen bleiben und feeliglich vollendet | 


würden? Im Gegentheil findet man gro⸗ 
fe Schaaren folcher Leute, welche nicht ein⸗ 
mahl eine bürgerliche Gerechtigfeit und 
äuferliche Erbarkeit an ſich haben, gleich? 
wohl aber mit allen Kraͤfften dagegen ſtrei⸗ 


ten, wenn man. ihnen den Nahmen der 
Chris 


Dorrede 





Chriſten nicht zugefichen will, Manche 
find wohl überzeuget,, daß fie ganz anders 
werden folen 2 es gefallen ihnen aber 


gleichwohl ihre Luͤſte fo wohl, daß He fich 
einmahl nach den andern zu fchändlichen 


Handlungen verleiten laſſen, und hernach⸗ 
mahls nur diefe Entſchuldigung brauchen, 
fie thaͤten was ihnen menſch⸗ und möglich 
wäre. Ber diefen wird es num wohler: 
laubt ſeyn, eine vermünfftige Sittenfehre 
zu treiben, fie zu unterrichten, wie weit. eg 
die Natur bringen koͤnne, und wenn fie ja 
dem Geiſte GOttes nicht folgen wollen, fle 
Yoch durch vernuͤnfftige Bewegungsgruͤn⸗ 


de von groben Verbrechen und anſtoͤſſigen 


Der 


A 


Vorrede. 
—— 





Aergerniſſen abzuhalten. Fangen aber 
gleich einige an, die göttliche Bearbeitung 


an ihren Seelen zu leiden , laſſen fie fich 
von ihren Verderben uͤberzeugen, haben 
fie eine Begierde der Suͤnde los zu werden; 
fo iſt es ihnen doch nicht ſchaͤdlich, wenn 
fie erfennen fernen, was nur durch die 
Vernunfft gewürfet werde, damit fie ber 
einigen unterbleibenden Vergehungen fich 
nicht fo gleich fir völlig geänderte, und 
nun heilig gewordene Leute halten. Bey 
dieſem Haben noch nicht alle aus dem Leis 





den des erbarmenden Erföfers hergenoms 


mene Bewegungsgruͤnde -völligen Eins 


gang, als wozu fie einer noch weit mehrer 


ven 
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ern Vodherettunggdthihaben und glei 
wol muß dr ihnen der Suͤnde geſteuret/ 
Eindan gethan und vorgebeuget werden, 
aiſe / daßes ndtbia — das Geſe dep ihnen 
wobi zu treiben, und weil dieſes eben die 

dehre der gefunden Dernunft it, durch 
Bifbigene Sefferung zu ſuchen. Shan- 
de und Schaden erſchrocken ſie noch ſehr, 
Spam amd Furcht halten fe noch von 
Bien ab; Bilfe des Gewiffens und Em⸗ 
. pin ng der auf das Boſe folgenden 
Er reizen ſie noch gewaltig. Waͤre 
r zum dritten jemand auch voͤllig an 


kineın Heiland glaͤubig und nun vermoͤ⸗ 
{w, klphil,Schr.s. Th. ) »CHE gend 









Vorrede. 
gend worden, ihn zur Ehre zu vezulcben; (0 Hd» 
ret er dem ohngeachtet nicht auf ein Mienſch 
zu ſeyn, oder eine Bernunfft zu haben, und 
ſo lange er noch den anklebenden Schwach⸗ 
beiten unterworffen iſt lebet er doch nicht 
ſo unverrückti im Glauben, daß er gar kei⸗ 
ne natuꝛruiche Handlung mehr unterneh⸗ 
men ſollte. Genieſſet er alſo gleich des 
Vergnuͤgens welches aus der geoffenbahr⸗ 
ten Wahrheit und aus der chriſtlichen Tu⸗ 
gend entſpringet; ſo bleibet ihm doch auch 
dasjenige, welches aus der natuͤrlichen 
Wahrheit und aus der natuͤrlichen 
Tugend entſtehet, gleichfalls frey , ja es 
wird bey ihm die Ratur der Gnade 7 | 





Dorrede 

falt untermorffen » daßı wie Dep einem 
vollfommenen Wandel nach der Bernunfft 
Die freyen Handlungen mit den natuͤrli⸗ 
een ] alfo nun —— beyde mit den von 
Ed in ihm gewürkten uͤbereinſtimmen. 

Es iſt hiemit nicht darauf angeſehen, 
ob ſollte man bey wahren Chriſten die vers 
nünfftige Sitenbbr allein treiben; ſon⸗ 
Dein es ik ge genug, wenn es ihn nur nicht 
Midlic it auche eine Einſicht in die natuͤr⸗ 
(ich idenGeſze in die naturlichenBewegungs— 
sende, in die natuͤrlichen Vorſaͤze, in die 
natuͤrichen Tugenden und in die natuͤrli⸗ 


chen Belohnungen und Strafen zu haben. 
Sie lernen dadurch Natur und Gnade, 
—* IC 2 menſch⸗ 
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menſchliches und gdttliches defto beher zu 
unterſcheiden/ und wenn ſie merfen, daß 
fie fich noch offters durch vernünfftige Vor⸗ 
ſtellungen reizen laſſen, ja nöthig haben, 
auch diefelbigen an fich zu brauchen; fe 
werden fie deſtomehr gedemüthiget,, dar 
nit fie ſich nicht über andere erheben, uud 
lernen deſto cher mit den unwiffenden und 
ungebefferten Geduft haben. Und war⸗ 
um bat denn unfer theurer Heiland nebſt 
den heiligen Menſchen und Küfzeugen 
GOttes ſelbſt Wahrheiten der Vernunfft 
getrieben/ und warum haben ſie menſchli⸗ 


* Bei fo sen oder vernuͤnfftige 
Bewe⸗ 
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Bewegungsgruͤnde gebrauchet, wenn dies 
fe unnoͤthig, unmuͤglich sogar ſchadiich 
ren len? 

Dieſemnach wird dm unfern Zeiten 
auch nicht ohne Nuzen ſeyn, daß gegen 
waͤrtige Schrifften verfaffet, num | uͤberſezet, 
und in dieſe Sammlung gebracht worden 
ſind. Vernuͤnfftige Chriſten und Liebha⸗ 
ber einer gruͤndlichen Wiſſenſchafft und 
ungefärhten Tugend, werden demnach hof: 
fentlich von Heyden Arbeiten ein guͤtiges 


Uetheil fällen, und jene fich beſonders die 


darunter mit vorkommende Erlaͤuterun⸗ 
gen einiger Lehren des Heilandes und feis 
nes Vorlaͤuffers zu einer rechten Ermun⸗ 
terung dienen laſſen. Warum die vier 
Stufe von dem Vergnügen aus der Ers 

:C)E3 kennt⸗ 


— 


kenntniß und der Tugend hierein ge⸗ 


bracht worden ſeyen, werden diejenigen 
leicht erkennen, welche wiſſen, worinnen 
die Gluͤckſeeligkeit, von welcher in der Sit⸗ 
tenlehre zu handelniſt, beſtehe. Ohner⸗ 
achtet dieſe Sammlung bißhero etwas 
langſamer als im Anfang heraus gekom⸗ 
men find; fo möchte doch, we GOTT 
Leben und Gefundheit verleipet, der bte 


amd 7de Theil derfelbigen nun bald nach⸗ 


folgen, damit fie endlich einmahl beſchloſ⸗ 
fen werden , und hernach die Ueberſezung 
der natürlichen Gotteögelahrheit folgen 
fonne. GDtt lege aber auch hierauf einen 
Seegen, damit chrifkliche und vernünfftis 


ge Tugend fich bey mehrern und im reiche 


aan Mass | — 
Ver⸗ 








Genrzeichniß 
der hierin enthaltenen Stuͤcke. 


Zu der ausiibenden Sittenlehre A 
| ‚gehören. : % 


1. Von der Sittenlehre uͤberhaupt. 1 Seite. 
2 Von der Grundwahrheit des natuͤrlichen 
Un Rechtes nach der Lehre des Heilandes, 
Matth. 5,45. — 25. ©. 
3. Bon den Pflichten der Menfthen gegen 
einander wie Johannes diefelbigen leh⸗ 
pet, Zuc. 3,11. 65.©. 
4 Bon den Pflichten der Menſchen in Ab⸗ 
Acht aufdie Beleidigungen,nach dem Be⸗ 
. seht des Heilandes Matth.5,39. 92.8. 


5. Bon den Verbrechen gegen einen Welt⸗ 
weiſen 117,&©. 
6. Von der allgemeinen Liebe, welche fich 
bey einem Weifen findet. 208.6, 
7. Bon den Vergnügen, welches man aug 


der Erfenntniß der Wahrheit fchöpffen 
Fan. | 213.©, 


8. Von 


KICK 








8. Bon dem Vergnügen, welches aus Der 
der Erkenntniß der geoffenbahrten 
Wahrheit zu erhalten ſtehet. 339. 

9. Bon den Vergnügen, welches man vor 
der Tugend zu gewarten hat. 395.©. 

10. Von dem Vergnuͤgen welches man aus 
der chriſtlichen Tugend verſpuͤret 571.S. 

11. Bon der Ausübung der Sittenlehre. 

2.©. 


| 682.5 
12. Bon des Lilpians — bg am 
rechtigkeit in den zehenden Geſez 

- Bandesten, von der Gerechtigkeit un 
dem Recht, und von der Uebereinſtim⸗ 
miung mit den Begriffen des u 


31. S. 

In dieſer sten Sammlung ſollte auch 
noch koinmen die uͤber ſezte Rede von 
der Sittenlehre der Sineſer weil a⸗ 

berder Band zu ſtark wurde gewor⸗ 

den ſeyn; fo hat man fie zur oten 
Sammlung. verfparet. Man muß 

fich alfo nicht irre machen laſſen, 


was pag. 37: inder Note, ingleichen 


Bag. 134: und 483. davon erwehnet 
worden iſt. 


—— 1. Von 
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Bon der Sittenlehre 
überhaupt (1), 


enn man die allgemeine gpie viel 
Sittenlehre (2) auf eine bey den 
Gewißheit bringen will: menfchlis 
fo wager man fich in ein enHand⸗ 


ungemein weites Feld. — 


Denn der menſchlichen 
A 2 Hands ——— 





() Dieſes iſt die Vorrede zudem erſten Theil 
der allgemeinen Sittenlehre welche 1738 
gu Oſtern an das Richt trat, und die Aufs 
fchrifft führer: Philofophia pra&ica vniuer- 
Glis methodo feientifica pertrachata, pars 
prior, theortam compleftens, qua omnis 
a&ionum humanarum dilferentia omnisque 
furisac obligationum ommium prircipia a 
priori demonftrantur.D. i,BifterCheilder 
allgemeinen Sittenlebre, welche nach ei⸗ 
ner beweifendenk.ehrart aufgeſezet iſt, u. 
die Lehrſaͤtze in ſich faſſet, darinnen der 
geſammte Linterfcheid der menſchlichen 
Handlungen benebſt den Grundwahr⸗ 
heiten aller Rechte und aller Verbind⸗ 
lichkeiten aus ihren Gruͤnden erwieſen 
werden. Aus dieſem flehet man bereits, was 
man ſich von dem ganzen Werke verſpre⸗ 
hen könne, und wie unentbehrlich daſſelbi⸗ 
ge zu einer aründlichen Erfenntnif des 
Rechtes der Natur ſeye. 

. (2) Eigentlich bedeutet Philofophia praftica 
Die Abende Weltweisheis, und ” — 
e 


4 1. Bon der Sittenlebre 





Handlungen find dergeftallt vielerley Gate 
tungen, und einerley Handlung verändere 
nad) Berfchicdenheit der Umſtaͤnde ihr An—⸗ 
ſehen dergeftalle .offt, ja in einerley Hand⸗ 
lung fhläge fo manches Vermoͤgen der. 
Seele, fo manches vochergegangene Thun 
und Leiden hinein, daß wenn man alles und 
jedes genau aus einander fezen will, eine 
erftaunliche grofe Menge von Sägen vor⸗ 
fommet , welche erwiefen werden müffen. 
Und hier ift esnicht genug, wenn man alle 
Beſchaffenheiten der menfchlichen Handluns 
gen auf dasgenauefte und völlig eingefeher 
bat,fondern esmuß auch gezeiget werden, in 
wie fern man zu einigen Fertigfeiten gelan= 
gen, andere hingegen vermeiden Fönne, und 
wenn man dazu gefommen ıft, wie man ei« 
nige erhalteund erweitere, andere aber wie- 
derum verlerne. Wegen der Freyheit der 
Handlungen hat der Menſch verfchiedene 

Rechte, 





Herrn Verfaſſer wird im Deutſchen nur bie 
Ethica Sittenlehre genennet. Weil er 
aber doch darunter nichts anders als nur 
Diejenigen Theile beareiffet, welche es mit 
den Sitten eines Menſchen ſo wohl an 
ſich, als in einer Geſellſchafft betrachtet, zu 
thun baben: fo laffer ſich gang dienlich 
philrfophia pra&tica, welche auch fonft mo- 
> heiſet, hieſelbſt die Sittenlehre überfer 
en. 


 äberhaupt.. . 5 





Rechte, undes fällee auch) manche Verbind⸗ 
lichkeit auf ihn, welcher er ein Genügen lei- 
ften muß, woferne er nicht in eine wohlver⸗ 
diente Beurtheilung verfallen will.. Es 
ift Feine geringe Scharfſichtigkeit, bey dem⸗ 
jenigen was hierinnen verfchieden ift , noͤ— 
thig, wenn man e8 von einander unterfcheie 
den, aber nicht inunauflösliche Schwierig. 
Feiten gerathen,und in folche Irrthuͤmer ver 

allen will, welche nirgends mehr als hierin 


adlich find (3). | 
ſchaͤdlich find (3) x; BR 


(3) Mit mehreren wird bievon in der Zus 
ſchrifft zudiefem Werke gehandelt, wel« 
the an S. Eminenz den Herrn Cardinal 
Melchior von Polignac, Erzbifchoff zu 
Armagnac einer in Gaſcoane gelegenen an» 
ſehnlichen Stadt, und der fonit noch ande» 
ze vornehme ſowobl Eöninliche als geiftli» 
be Bedlenungen verwaltet, ald einen ho⸗ 
Ge Förderer der Wiffenfchafften gerichtet 

Sie lautet alfo. 
Die Erkenntniß der menfchlichen 
Handlungen hat gar groſe Tiefen, 
und man muß in die geheimſten 
Winckel der Gemuͤther hinein⸗ 
dringen: wenn man den inneren 
Grund von den Verrichtungen 
einſehen, und die Quellen aller 
Rechte und aller Verbindlichkeit 


auffchlieffen will , damit, fich Das 
| erlaub⸗ 
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Odb ſich ale Dieſes alles find ewige und unveraͤnder⸗ 
led erwei; liche Wahrheiten, und laſſen ſich nach einer 
ſen laſſe. ſolchen Strenge beweifen,dergleichen ſich vor⸗ 
hin die Wiſſenſchafft der Zahlen und Groͤſen 

| als 





erlaubte von dem unerlaubten, das 
erbare von dem unerbaren, das 
billige von dem unbilligen, das 

wobhlanftändige von dem’ unans 
ftändigen aufdas genauefte in feder 
Gattung der Handlungen unters 
ſcheiden laffe, und ander Richtige 
keit doch nichts ausgeſezet werde. 
Ich wage mich demnach an ein 
gꝛioſes u. wichtiges Merk, indem 
ich die Erwegung oder die Lehꝛſaͤze 
davon an das Licht zu bringen, 
und dieſelbigen an gewiſſe Geſeze 
zu binden bemuͤhet bin. In der 
allgemeinen Sittenlehre lege ich 
den Grund dazu. Wenn diefer 
nun nicht feft und Dauerbafft ift, 
fondern fich durch einen Schlag 
erfchürtern läffer : fo muß noth⸗ 
wendig Das ganze daraufgefübrs 
te Gebäude Über einen “Haufen 
falten: Eure Eminenz erlau⸗ 
bendemnach, daß ich Denfelben 
| eine 
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als ganz eigen angemaffer hatte, von welchet 
erhabene Geifter durch ihre augenfcheinliche 
Richtigkeit ängelosfer worden find. Es hat 
ch A 4 zwar 








eine ſo wichtige Betrachtung mit 
unterthaͤnigſten und verpflichte⸗ 
ſten Gemuͤth widme, weil doch 
niemand in deren Unterſuchung 
genauer als Eure Eminenz ver⸗ 
fahren kan, und auch niemand an⸗ 
deren mit feinen Kinſichten zu helf⸗ 
fen geneigter ift, als Hoch Diefel> 
et. Denn wem ift wohl unbes 
kannt, daß die guͤtige Mutter die 
ratur, welche vondem Win des 
über alles eine genaue Vorſehung 
habenden GOttes regieret wird, 
auf Eure Eminenz dasjenige in 
reicher Maaſe ausgeſchuͤttet ha⸗ 
be, was; fie vortreffliches zur Ziers 

.. De des menfchlichen Geſchlechts 
in ſich faſſet, und daß Dieſelben 
durch unermuͤdeten Fleiß Dasjenis 

ge hinzu geſezet haben, was nur 
durch das Bemuͤhen der Men⸗ 
ſchen immer moͤglich ſeyn mag. 
Die hoͤchſtanſehnliche Bildung, 
der majeſtaͤtiſche Anblick, die ans 
7* u nehm? 
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zwar nicht anLeuten gefehlet,melche erkaũten, 
daß ſich menigftens die Ermegung der 
menſchlichen Handlungen den Gefezen der 
Bewei⸗ 





— — — —— — — —— — 


nehmliche Stimme, der Nach⸗ 
druck der gewaltigen Beredſam⸗ 
keit, und die Leutſeeligkeit in dem 
Umgange ziehen die Augen auch 
faſt wider den Willen an ſich, 
and ſezen die Gemuͤther derjeni⸗ 
gen, welche Eure Eminenz 
anzufeben die Gnade haben, 
gleichſam aufer fich felbft. Kein 
Menſch bat eine gröfere Liebe zu 
Wiſſenſchafften und allerley Bat- 
‚ungen der Gelehrſamkeit, als eben 
Hoch Diefelden. Wer Wiſſen · 
ſchafften und gute Rünfte ſo ſehr 
lieber, der bat auch) daran das al⸗ 
lergroͤſeſte Vergnügen ; niemand 
aber Ean daffelbige in fich verfpüs 
zen, wenn er nicht auf das allerges 
nauefte einfiebet, was daran ſchoͤn 
und erhaben iſt. Daraus allein 
nun hätte ſich ſchon zur Genuͤge 
abnehmen laffen,was fuͤr eine gro⸗ 
ſe Erkenniniß von hohen Dingen 
Eure Eminenz befisen, und wie 
Di weits 


4 
überhaupt. 9 


nn 
Beweiſe unterwerffen laffe, unter welchen 
nurden Herr Loken und den ihm Beyfall 


gebenden Herrn von Leibniz anzufuͤhren, 
As ſchon 





weitlaͤufftig Deren Einſichten in 
die ſchoͤnen Wiſſenſchafften ſeyen, 
wenn man gleich keine andere 
— augenſcheinliche Zeugniſſe 
aͤtte. Die Koͤnigliche Academie 
derWiſſenſchafften welche in dem⸗ 
ug ‚ was zu Wiffenfchafften 
gehöret, eine ganz tüchtige und 
gefchichte Richterin ift , haͤlt 
Eure Eminenz fuͤr eine recht 
groſe dierde von ſich. Die Aem⸗ 
ſigkeit, welche Eure Eminenz 

in Beſuchung ihrer Verſammlung 
beweiſen, und Dero Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dasjenige, was vor- 
gebracht wird,zeugen zur Genuͤge, 

wie hoch Eure Eminenz! die 
Wiſſenſchafften ſchaͤzen. Yricht 
allein aber die Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchafften, ſondern auch die Aca⸗ 
demie der ſchoͤnen Rünfte, inglei⸗ 
chen die franʒoͤiſche Academie ha⸗ 
ben Hoch Dieſelbige zu Dero 
Mitgliede erkiefet und Eure Emi⸗ 
J nenz 
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ſchon genug ſeyn kan: gleichwohl aber har 
ſich bishero noch niemand unterſtanden ſich⸗ 
an eine fo wichtige Sache zu wagen. Weib: 
ich aber des Vorhabens bin, die geſammte 
Weltweisheit nach einer bemweifenden Lehr⸗ 
art vorzutragen: fo bin ich auch gehaltere 
| Ä auf 





nenz, welche fo wohl ihrer Wuͤr⸗ 
de als Derdieniten nach recht er» 
baben (eminent) find, haben ihren 
Verlangen gnädig gewillgefah⸗ 
ret, ſich aud) wie in der Acaden 
mie der Wiffenfchafften, alfo such 
in der Academie der fchönen Räns 
fte nnd in der franzoͤiſchen Arcaden 
mie erwiefen. Eure Eminenz 
haben ja den gottlofen Lehrbegriff 
Des Epicurs, mit welchemLucrez 
durch das Gedicht, darein er es 
eingekleidet hat, viele Gemuͤther 
irre machete, in ſo ſchoͤnen lateini⸗ 
ſchen 3eilen mir fo gluͤklichen Wis 
3e widerleget, — ſelbſt Virgi⸗ 

ſich dieſelbigen zuſchreiben moͤch⸗ 
te, und daß auch diejenigen, wel⸗ 
che nur.vom Hoͤrenſagen eine 
Nachricht von dieſem vorerefflis 
den Werde,, und welches in 
Ewig · 
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auf die dem menſchlichen Gefchlechte fo un⸗ 
gemein nüzlihe Sittenlehre eben diefen 
Fleiß zu verwenden. Es hat aber diefelhie 
ge einigeallgemeine Bründe, wenn wir nur 
auf die Erwegung oder Ausübung’ fehen, 
von welchen die übrigen hergeleitet werden. 
Sol⸗ 

—ñ —— — — —— 
Ewigkeit beruͤhmt ſeyn wird, er⸗ 
halten haben, nichts mehr wuͤn⸗ 
ſchen, als daß es zum gemeinen 
Nuzen durch den Druck bekannt 
werden moͤchte. Vornehmlich 
erhebet Eure Eminenz auch die 
hohe Rlugheit in Staatsſachen, 
daß man fie wie in den übrigen, 
alſo aud) darinn ‚fo wie fie es mit 
groͤſtem Rechte verdienes , für 
recht hocherfennet. Es war auch 
eben Diefes Die Urfache warum 
delr ſo wohl dem Nahmen als den 
CLlaten nach groſe Ludewig 
der vierzehende Eure Eminenz 
die allerwichtigſten Geſchaͤffte an 
den allerhoͤchſten Hoͤfen Europens 
zu verſehen anvertrauete. Als bey 
der Verſammlung zu Utrecht von 
Wiederherſtellung des Friedens in 
Suropa gehandelt werden — : 
«€ v 
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Solche muften num zuerft aus einander ge= 
ſetzet werden, ehe ſich zu den übrigen forte 
ſchreiten liefe. Dieſes habe ich in der allge⸗ 
meinen Sittenlehre oder übenden Welt— 
weigheit zu Stande bringen wollen, davon 
nun der erfte Theil an das Licht tritt, welcher 
die 








fo wurden Eure Eminenz ja 
von Rom weggeruffen., allwo fie 
die Staatsangelegenheiten von 
Stanfreich beforgeren, und Ihnen 
Die Stelle, eines Befandten aufge⸗ 
tragen, welche niemand beſſer als 
Sie verſehen konnte. Gleichwohl 
lieſen Sie bey den wichtigſten 
Sorgen in den Roͤniglichen ho⸗ 
hen Bedienungen niemahls den 
Sinnfabren, die Wiſſenſchafften 
und guten Rünfte zu befördern. 
Eure Eminenz Freycebigkeit 
werden auch die fpäten Nach⸗ 
kommen annoch preiſen, da 
Dieſelbigen zu Rom die erfoder⸗ 
lichen Koſten zu einemhundert 
und vierzig Schub langem Fern⸗ 
glas, um die Kıifcheinungen der 
Irrſterne damit zu m. 

— er⸗ 
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Die Ermegung in Sich faifet. Darinnen 
wird der fruchtbare Saame ausgeftreuet, 
welcdyer eine frohe Saat und eine ‚reiche 
Erndte indem nad) folgenden verheifer. % 

| en 








hergeſchoſſen haben, durch deffen 
Huͤlfe, vermöge der unermäderen 
Demerkungen des berühmten 


Sternkundigen Sean; Blanchins, _ 


vor Eurzen die Beftalle der Denus, 
welche vor diefem unbetanntwar, 
ſo ungemein genau entdeket wors 
. denift, als dieneuern Sternkundi⸗ 
gen immermebr die Beftalle des 
Monden baben abbilden Eönnen, 
Eure Eminenz Lobau erzehlen, 
befinde ich mich ganz und gar uns 
tüchtig, und Daffeibıige bedarff es 
auch nicht, daß ich es anpreife. 
Mein Werk wird vielmehr davon 
aller Zierde und alles Anſehens 
tbeilbafftig werden, wenn Eure 
Eminenz suf den Brund deſſel⸗ 
bigen einen gnädigen Anblik zu 
werffen geruben wollen GOtt 
erhalte Eure Eminenz, weiche 
des böchften Alters wuͤrdig find, 
annoch verfihiedene Jahre, A 
wünfchersc.ic. er 
a 
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Einfſſuß Den Unterſcheid der menſchlichen Hand⸗ 
ber Frey⸗ hungen unterſuche ich ſorgfaͤltig, damit ſich 
beit in die die innere Beſchaffenheit derſelbigen verof⸗ 
— fenbahret. Es wird erwieſen, daß die Frey⸗ 
Langen. Brit einen viel weitlaͤufftigern Einfluß in 
die menfchlichen Handlungen hat, als man 
insgemein erkennet; vornehmlich fo vielden 
Gebrauch der untern Kräafften und die Wuͤr⸗ 

kungen des Verſtandes betrifft. Denn 
ohnerachtet der Menſch die untern (4)Kraͤff⸗ 

ten mit dem Vieh gemein hat, ſo haben doch 

die obern Kraͤfften einen Einfluß in den Ge⸗ 

* brauch 








Daß hier das Wort Academie behalten more ⸗ 
den iſt, geſchabe deßwegen, weil ſich we⸗ 
der b ohe Schule genugſam ſchickt, ohner⸗ 
achtet die Academie der Wiſſenſchaff- 
ten auch fo genannte Lehrlinge hat, 
noch auch der Rahme der Geſellſchafft dera 
gleichen die Londniſche und Preußifche fuͤh⸗ 
ren, biefelbft eingeführee ift. . j 
(4) Was biefelbft durch Kraͤffte uͤberſezet 
worden iſt, follte eigentlich Vermögen hei⸗ 
Sen, in dem die Geele nicht mehr als eine 
einige Krafft bat, Weil aber das Wort 
Kraffevon dem Verſtande oder Willen, o⸗ 
Der eigentlich von demErfenntniß und Net- 
gungsvermögen facultare cognofcitius, ap« 
petitiua u.auerſatiua gebraucht wird, welche 
ſelbſt nichts ſelbſtſtaͤndiges find: fo wird 
biefer Ausdruf Feine Berwirrung oder uns 
richtige Gedanken verurfachen. 


.. Überhaupt, +» . S 


branch derfelbigen, dergeftallt daß ihre Ver⸗ 


richtungen eine gang andere Art an fid) bes 
kommen, als fic) bey dem Vieh findet. Und 
wenn die Wirfungen des Verſtandes gleich 
anveränderlichen Gefezen unterworffen find, 
welche der Menfch. nicht übertreten fan , fo 
beruhen ſie doch auf der Freyheit, wenn man 
auf ihren Gebrauch ſiehet. Dieſer Einfluß, 
und wie eines auf dem andern beruhe, iſt ver⸗ 


maoͤge der in der Lehre von der Seele gelegten: 


Grundwahrheiten auf das deutlichſte erwie⸗ 
en worden, damit ja nichts dunkeles übrig 


hiad » 


liebe ,„ welches die völlige Ueberzeugung - 


Hindern möchte, die dazu erfodere wird, 


wenn denjenigen der Beyfall abgenörhiger- 


werden foll, die auf das fehärfefte nachden« 
fen, Es muß ſich demnach der abgefchmafe 
ce Verlaͤumder ſchaͤmen, welcher immerdar 
gar unaufhoͤrlich ein Geſchrey erreget, als 
ob ich bey allen menſchlichen Handlungen 
gar keine Freyheit einraͤumete, und die See⸗ 


le bey ihren Wirkungen dem unverbruͤchlichen | 


Geſeze eines blinden Schiffals unterwärffe, 
and alle Sittlichkeit völlig aufbübe ; es wäre 
denn, daß er ganz hartnäafig wäre, und 
olle Scham abgelegethärte. Er darff ſich 
auch nicht ferner rühmen daß er bey Leuten 
Die nicht feharffichtig find , und folchen die 
nur mit anderer Augen feben , leichtlich Bey⸗ 
fall finde , woferne anders fein lacherlicher 
Hochmuth es ihm erlaubet, daß er noch ein⸗ 
mahl ſpat flug wird, Die 


ie, .- a- 
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Innere Die innere Sittlichkeit der Handlungen 
Sittlich⸗ unterſuche ic) etwas genauer, als es bisher 
keit der Gewohnheit geweſen iſt. Denn!ohnerach⸗ 
Handlun ger man fie zu allen Zeiten erfannt hat, bie 
gm. fie erft vor Furzen von einigen in Zmeiffel 

gezogen worden iſt: fo iſt doch das innerlis 
che davon noch nicht offenbahr worden, weil 
der Eingang zu den geheimen Zimmern 
verborgen war. Es bat an einer'deutlie 
chen Erklärung der Bollfommenbeit gefeh⸗ 
fee, und man hat die wefentliche Vollkom⸗ 
menheit der Menfchen nicht in Erwegung 
gezogen ; daher ift auch die zufällige Voll⸗ 
kommenheit verborgen geblieben, welche 
durch den Gebrauch der Kräffte infoferner 

auf der Freyheit der Seele — erhalten 

wird, dergeſtallt, daß die menſchliche Seele 
der goͤttlichen aͤhnlich wird. 

Ob die Iſt jemand uͤbel damit zufrieden, daß 
Ausfũb⸗ dasjenige, was ſelbſten das gemeine Volk 
Kung nicht einſehen muß, aus hohen Lehren der Haupt⸗ 
— ge⸗ wiſſenſchafft hergeleitet wird, und verlanget 
"er einen ebeneren Wege, den jederman 
betreten koͤnne, ſo antworte ich ihm eben das⸗ 

jenige, was ehehin Euclid antwortete, als 

er ſeine Anfangsgruͤnde heraus gab, und er 

von Ptolomaͤen gefragt wurde, ob man 

keinen bequemern Weg dazu haͤtte, worauf 

er verſezte, es gaͤbe feinen Könige: oder Fürs 
ſtenweg zu den Wiffenfchafften. Denn dies 

fes Werck iſt nicht für den underftändigen 

| | Pöbel 
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Poͤbel geſchrieben, noch auch fuͤr diejeni— 
gen, welche in der Sittenlehre nicht viel 
kluͤger ſind als der gemeine Mann; ſondern 
fuͤr ſolche, auf deren Anſehen es ‘6 
wohl der gemeine Mann, als auch) diejeni« 
gen, welche nicht viel kluͤger find als derfels 
bige, es muͤſſen anfommen laſſen. 

Es wird nicht an andern fehlen, welche, 
damit ſie der Jugend, welche lieber auf der 
Erden kriechen, als ſich in die Hoͤhe ſchwin— 
gen will, gefallen moͤgen, dahin bedacht 
ſind, daß ſie nicht aus Faulheit eine ſo nuͤz⸗ 
liche Wiſſenſchafft ganz und gar verabſaͤu⸗ 
men möge. Dieſe nun werden ſo viel, daß 
ſie recht fleißig und ernftlich darauf bedacht 
feyn mögen, durch diefehohe Ausführung er- 
haften Fönnen, 

Vornehmlich aber ift der Begiff von 
der Richtigfeitder Handlungen aus einan: 
der gefezet worden, damit ſich verftehen laͤſ⸗ 





feet was recht feye, weil ohne denfelbigen die ge 


ſchweere Lehre von dem Verſehen ihr Licht 
nicht bekommet, und die Tugend ihre Zierde 
nicht erhaͤt. Denn ohnerachtet jederman 
von demjenigen, was recht iſt, urtheilet: ſo 
denket doch faſt niemand daran, was recht 
ſeye, gleichſam als wenn einer recht thun 
koͤnte ohne zu wiſſen, was recht ſeye. 


Wie man 
ſie brau⸗ 
chen koͤn⸗ 
ne 


Die Rich⸗ 
tigkeis der 
andiune 


Das Gefez der Natur benebft dem natür: Wo das 


lichen Rede und Verbindlichkeit wird hie— 
ſelbſt aus dem Weſen des Menſchen und der 
(W.kl.phil.Schr:5.Th.) B Din 


Gefez der 
Natur heiss 
gelsitet 
wird. 
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Dinge hergeleitet, da ihm alle Weitlaufftig⸗ 
keit gelaſſen, welche es haben kan, derge⸗ 


ſtallt, daß es durchgehends keine Handlung 


Wo das 
willkuͤhr 
liche her⸗ 
kommt. 


giebt, welche hinreichend beſtimmet waͤre, a⸗ 
ber ſich nach dieſer Richtſchnur doch nicht 
richten ſollte. Das Geſez, welches ſich 
durch Feine Schranken einſchrenken laͤſſet, 
iſt bisher in allzu enge Graͤnzen eingefaſſet 
geweſen. 

Die willkuͤhrlichen Geſeze entſtehen aus 
den natuͤrlichen, und an ſeinem Orte ſoll auch 
eine der Vernunfft gemaͤſe Erwegung von al⸗ 
lerley natuͤrlichen und willkuͤhrlichen Geſezen 
uͤberhaupt angegeben, auch ſelbſt aus den 
Gründen des natürlichen Rechtes hergelei« 


tet werden, damit man eine gewiſſe Richt— 


ſchnur für die willführlichen Geſeze haben 
möge.Solchergeftalle aber wird erhellen, daß 
das Gefez der Natur bey Beurtheilung det 
bürgerlichen Gefeze das Ame eines Rich—⸗ 
ters vermwalte, und daß ohne demfelbigen 
man diefer ihre Richtigkeit nicht einfehen 
fönne. Etwas von diefer Erwegung hat 
Ulpian (*) fchon zum voraus gefehen,indem 
erfpriht; Das bärgerliche Recht ge 
ber nicht ganz und gar von dem nas 
tuͤrlichen oder Voͤlkerrechte ab, rich» 

tet 





(*) Im 5 Geſez ber Yandecten von dem Rech⸗ 


te und ber Gerechtigkeit. 
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tet fich aber auch nicht durchgehends 
darnach. Wenn man alfo etwas su 
dem gemeinen Recht hinzu ſezet, oder 
Davon hinweg nimmer, ſo wird das 





eiggene oder dasbürgerliche Recht dans - - 


aus. Allein bisher hat ſich noch niemand 
gefunden, welcher darauf gefehen haͤtte, ohn⸗ 
erachtet es nicht für einen geringen Theil 
Des natürlichen Rechtes anzufehen ift, auch 
ohne denfelbigen das insgemein alfo ge« 
nannte Bürgerrecht, welches heutiges Ta- 
ges einige ohne Urſache in Zweiffel gezogen 


haben, nicht beſtimmen laͤſſet. 


Jederman erkennet, daß das richtige, bil. 
Tige, gerechte, erbare, wohlanftändige, und 


im Gegentheil das böfe, dag unrichtige, das peueli 


unbillige, dag ungerechte, das unerbare, Be 


das unanftandige von einander unterfchie- erfodere 
den fen; niemand aber hat von diefem allen werden. 


Begriffe angegeben, welche deutlich genug 
wären, und worans der Unterfcheid dieſer 
Dinge erhellen koͤnte. Weil nun das 
Hecht der Natur von allen diefen Dingen 
Handelt, fo mufte hiefelbft auch ein jedes von 
den andern durch deutliche Begriffe unter- 
fhieden werden, damit Feine Berwirrung 
zu befürchten war. 


B% Ohn · 
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SOtt iſt Ohnerachtet ich aber erweiſe, daß dieſes 
derürbe ſich fo weit erſtrekende Geſez der Natur 
ber des na von der Natur ſelbſten gegeben worden ſeye, 
tuͤrlichen dergeſtallt, daß nicht einmahl ein Gottes— 
Geſezes. verlaugner daſſelbe in Zweiffel ziehen kan: 
fo erweiſe ich dem ohngeachtet auch, daß 
Gott der Lirheber defjelbigen feye, und daß 
nicht allein die natürliche Verbindlichkeit 
daffelbige zu halten von GOtt berfomme, 
obgleich der zureichende Grund in dem We 
fen, und der Natur des Menfchen befind- 
lich iſt; ſondern daß auch der günge GOtt 
eine gewiſſe willkuͤhrliche Verbindung durch 
die Natur der Dinge eingefuͤhret hat, der- 
geftalle , daß diefelbige Belohnung und 
Strafen ertheilet , fo wie es dem Villen 
GoOttes gemäß ift. 
Wirkung Wennman öffters einerley thut, fo ge- 
ber Zu: woͤhnet man fic) eine Fertigkeit an, etwas 
nn ju verrichten; daraus eneftehen nun in den 
Seelen der Menfchen die Tugenden und 
Laſter, und wenn man fo oder anders han- 
delt, fo wird man entweder, feelig und 
gluͤklich, oder elend und unglüflic) : dar: 
aus fichet man, warum es ſich zu unferm 
Vorhaben gefchife hat, eine allgemeine Er- 
wegung von der Tugend und dem Laſter, in- 
gleichen ven der Seeligfeit oder dem höch- 
ften Gut und dem höchften Uebel , deſſen 
der Menfch theilhafftig werden Fan, endlich 
von 
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don der Gluͤkſeeligkeit nnd Unglüffeeligfeie 
anzugeben. 

Das beſte Huͤlffsmittel zu der Gluͤkſee Gynpen 
figfeit bey den Menfchen ift ein richtiges Gewiſſen. 
und gutes Gewiſſen, diefermegen ift von. 
deimfelbigen weitläufftig gehandelt worden, 
damit bey einer fo wichtigen Sache es an 
nichts ermangeln möchte. Faft jederman 
redet viel von dem Gewiſſen, aber nicht ein. 
jeder verfteher es zur Genuͤge, es wird deut: 
lich erfläret, was dabey wahr fey, damitdag 
eingebildere von demjenigen, was fic) verfte- 
hen läffer,unterfchieden werden fönne, und 
diejenigen welche ihre Scharflinnigfeit nad) 
anderer ihrer geringen Einſicht abmeffen, 
nicht ohne ganz offenbahren Schaden das⸗ 
jenige unter die leeren Worte zehlen, da- 
von fie doc) erfennen müffen, daß dadurch 
Dinge angedeutet werden, welche man 
nothwendig wiſſen muß. Id) habe das gu: 
te Zytrauen die Auseinanderfezung diefer 
Lehren werde denenjenigen nuͤzlich feyn wels 
che anderer ihren Gewiſſen rathen, vornehm- 
lic) wenn die Lehren von der Ausübung da— 
zu fommen, welche bis in den andern Theil 
verſparet werden, 

Unter dies fehweerften Saͤze vonder Sit- Von dem 
tenlehre gehöret die von der Zurechnung Verſehen. 
und dem Verſehen, welche die Weltweifen 
faft alle vorbey  gelaffen , und fie nur den 

— Rechts⸗ 





22 1. Vonder Sittenlehre 
Rechtsgelehrten eingeraͤumet haben. Weil 
aber dieſelbigen dasjenige, was buͤrgerlich 
iſt, von dem natuͤrlichen nicht genugſam un⸗ 
terſcheiden; ja auch jenes nicht einmahl ge⸗ 





nugſam aus einander ſezen: ſo bringen ſie 


ſehr wenig vor, was bey der Weltweisheit 
Nuzen ſchaffen koͤnte; ja ſie thun nicht ein⸗ 
mahl denjenigen unter ihnen ein Genuͤgen, 
welche etwas weiter ſehen. Dieſemnach 
habe ich es meine Schuldigkeit zu ſeyn er⸗ 
achtet, fruchtbare Begriffe davon an die 
Hand zu geben, damit man nicht bey einer 
ſchweeren und zu wiſſen hoͤchſtnoͤthigen Sa⸗ 


che blind ſeye. Gleichwie aber alle Zurech⸗ 


nung der Handlungen auf der Freyheit be⸗ 
ruhet, auch Liſt und Berfehen den Mangel 


der Richtigkeit derſelbigen zu erkennen ge» 


ben; alſo hat mir auch zu einer ſorgfaͤltigen 
Unterſuchung dieſer Dinge dasjenige nicht 
wenig genuzet, was ich gleich anfangs von 
dem Einfluß der Freyheit in.den Gebraud) 
der verfchiedenen Bermögen der Seele, und 
von dev Richtigkeit der menſchlichen Hand⸗ 

lungen angegeben habe. | 
Wer das Geſez der Matur in engere 
Schranken einfchliefer als es billig iſt, und 
auf den geſammten Einfluß der Freyheit 
und den Gebraud, unferer Kräffte nicht 
acht giebe: der laflet auch der Zurechnung 
nicht alle ihre Weitlaͤufftigkeit, ohnerachtet 
die 
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die allergeringften Säze ihm zuwider find. 
Denn der gemeine Mann ſiehet nicht felten 
noch weiter als die Gelehrten, weldye durch- 
die nicht richtig aus einander gefezten Be⸗ 
griffe benebele werden. Aus vielfältiger 
Erfahrung habe ich gelernet was im diefen 
Begriffen enthalten feye, und ich veradhte 
auch diejenigen Einfichten nicht,welche eine 
genauere Yuseinanderfezung dererfelben dem 
Berjtande ertheilet, indem ich wohl weiß, daß 
aud) mancher gemeinerMarn bereits offt die 
Wahrheit gefagerhabe. Ich zweiffele alfo 
daran gar nicht, daß einer, welcher fich des 
allhier angefteften Lichtes bedienen will, von 
den Handlungen,die man einem zurechnen 
darff, ein vorſichtiges Urtheil fallen werde. Es 
ift viel daran gelegen , daß man. in feiner 
Seele von aller Empfindung des Verſe— 
hens frey ſeye. Derowegen habe ich da= 
fuͤr gehalten, es ſeye der Muͤhe wohl werth 
dag man die Lehre von dem Verſehen ge- 
nau aus einander feze und dasjenige, mas 


man insgemein für gleic) geltende Worte 
hält, durch beftimmte Begriffe von einan⸗ 


der unterfcheide, deren Fruchtbarkeit dieje= 
nigen erfahren werden, welche fich derfelbi- 
gen bedienen wollen. 


; 


>; 
5 


u“ 


% 


Gleichwie ich aber jüngfthin die Erler⸗ Nuzen der 


nung der Hauptwiſſenſchafft, als ich 2. das 2. si 
von heraus gegebenen Schrifften beſchloß | 
| Se a B 4 ſen, ſchafft. 
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fen, forgfältig angepriefen habe (5); alfo will 
ich folches hiemit abermahls allen anpreifen, 
melche in der Sittenlehre ohne Anftoß forte 
kommen und es darinnen bald weit bringen 
rollen. Geſchrieben Marburg in Heffen 
den 10 April 1738. 





6 


) Hiemit wird auf den legten Theil der na« 
türlichen Gottedgelahrheit, und die dazu 
gefezte Vorrede geliehen, welche in dem 
sten Theil diefer Sammlungen eingerüs 
ket anzutreffen iſt. Wer mun einfieher, 


"wie viel die Grünbdlichfeit erfordere, und " 


wie weit die Saͤze und Begriffe hinaus: 
geführet werden müffen, daforne man zu 
einer völligen Ueberzeugung gelangen will: 
der wird fich daruber nicht wundern, daß 

ier folched eingefcharffet wird. Die 
Bet: ‚ warum man einem, der 
doch nach der gröften Deutlichkeitftreber, - 
und auch wirklich ſchreibet Dunkelheit 
Schuld gibt, iſt eben dieſe, weil man uͤder 
feine Gründe hinſpringet, bep den allge⸗ 
meinen Sägen nicht genugſame Muͤhe an⸗ 
wendet, folcheeinzuiehen, und hernach 
gleichwohl, ohne die hinreichenden Kraͤffte 
zu haben, weiter fortkommen will, 


2. Bon 


. De 


oe 





| 2. 

Von der Grundwahrheit 
des natürlichen Rechtes (1) 
nach der Lehre des Heylan- 
des Matth.5, 45, 


Na Cu 
[8 der Heyland gezeiget hatte, wie die Mit wel⸗ 
Menfchen ihre freyen Handlungen chen Wors 
einrichten follten; fo befchliefer er ten ber 
aid feinen Unterricht mit diefen Worten: Heyland 
Yarum ſeyd vollkommen, gleichwie reg | 
auch euer Dater im Simmel vollkom⸗ yeg * 
men iſt. Man ſiehet demnach aus dem tuͤrlichen 
Zuſammenhang, daß in dieſen Worten eine Rechts 
— B5 all⸗ ausgedrů⸗ 
ket hat. 









(1) Nachdem der Herr Verfaſſer in den Mar · 
bvurgiſchen Nebenſtunden bereits einige 
Proben vonder Auslegung der Schrifft⸗ 
ftelen eingerüft, und die Wahrheiten ber 
der Weltweisheit mit derfelden verglichen 
batte: ſo kommt er auch aufdie vorhabens 
ve welche zwar den bepden nachfolaenden 
nachgefezet iſt, der. Ordnung des Sajes 
nach aber billig vorgehet. Man findet ſie 
indem Fruͤhlingsviertheljabr auf 1730 als 
das ste undlezte Stüf vonder 343ffen ©. 
an big zu der 367ften. 
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allgemeine Richefchnur enthalten feye, nach 
welcher wir unfere Handlungen einzurich“ 
ten schuldig find, und welche foldhergeitalle 
ausgedrufet ift,daß fiezugleich ein Muſter 
WNVin ſich enthaͤlt, welches dazu Diener fo wohl 
Die Megel recht zu verftehen, als aud) eine 
richtige Anwendung von derfelbigen zu ma⸗ 
chen. Denn diefeg ift der allgemeine Nuzen 
der Mufter, gleichwie an einem andern Or» 
te gezeiget werden fol. Eine Richtſchnur 
oder Regul, nach welcher man ſeine Hand⸗ 
lungen einzurichten ſchuldig ift , heifet ein 
Geſez*. Danım eine allgemeine Regel hin⸗ 
reichend ift alle freye Handlungen fur beftun« 
men: fo fan man aus derfelbigen verftehen, 
warum die befondern Negeln vielmehr fo 
als anders befchaffen feyn müffen; folglich 
weil diefe Regeln Gefeze find, fo ift in den= 
felbigen der Grund von den übrigen befon- 
dern Gefezen anzutreffen ** Die Negef 
des Henlandes ift demnach ein allgemeines 
Geſez, welches den Grund der übrigen Ge» 
feze infich enthaͤlt, und demnach die Grund« 
wahrheit der übrigen Geſeze ***. . Nun bes 
fiehle aber der Heyland, daß wir bey der Ein⸗ 

rich⸗ 








(2) In der Urkunde ſtehet idea exemplaris, 
welches auch wohl durch einen zum Mu⸗ 
ſter dienenden Begriff deutſch gegeben wer⸗ 
den kan, nach der Aehnlichkeit welche bey 
idea directrix vorkommet. | 
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En nr — nn nn en — 
richtung unfererfreyen Handlungen es una 

ſerm himmlifhen Vater, dagift, GOTT 
nachthun follen, welchem wir alg der Haupt⸗ 

Urſache unfere Wirklichkeit zu danfen haben. 
Weil es nun unmöglid) angehet, daß OOtt et- 

was thun foll, was feinen Eigenfchafften 

und folglich feinem Wefent zumider ift: fo 
follen aud) die Menfchen nichts ‚begeben, 

welches ihrem Weſen entgegen lauffe: 

Folglich müflen die Gründe nach welchen 

man feine freyen Handlungen einrichtet,von 

dem Weſen und, der Natur der Menfchen 

bergenonmmen werden. ° Nun aber ift ein 
Geſez, welches den Grund von der Einrich« 
sung der Handlungen aus dem Weſen und 
Der Natur der Menfchen berleitet, ein Ge: 
fez der Natur ff. Es it deromegen die 
Borfchrifft des Henlandes die Grundwahr- 
heit der natürlichen Geſeze, oder welches gleich 
viel ift, des natürlichen Rechtes. Aus der 

Grundwahrheit unferer Weltweisheit fol- 
get demnad), daß der Heyiand, indem er als 

le freye Handlungen der Menfchen unter 

einer allgemeinen Regel begreiffet , die 

Grundwahrheit des natürlihen Rechtes 

vorgetragen habe. Deromegenift es aujler 

allen Streit, dieſes feye eine volljtändige 

Grundwahrheit, und eben diejenige, welche 

Die Schrer des natürlichen Rechtes zwar geſu⸗ 

cher Haben, aber nicht finden Fonten ; da fie 

doc) diefelbige von dem Heyland härten ler» 

nen 
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— — — — — — — 
nen koͤnnen, wenn ſie nur die heilige Schrifft, 
mit Aufmerkſamkeit geleſen und die Begriffe, 
welche man mie den Worten des Heylandes 
verbinden follte, gefuchet hätten. 

Es ift demnach) der Mühe werth, daß 
man die mit den Worten des Heylandes 
verfnüpfften Begriffe unterfuche, damit man 
die Krafft und den Machdruf derfelbigers 
verſtehe, dieſe Grundwahrheit in einen 
deutlichen Begriff zuſammen faſſe, und ſie 
durch einen beſtimmten Sa; ausdruͤke, da⸗ 
mit man ſiehet, wie fern die Weltweisheit 
damit übereinſtimme. Denn der Heyland 
ſezte bey ſeinen Zuhoͤrern das Muſter zum 
Grunde und drukte die Grundwaheheit des 
natuͤrlichen Rechtes demſelbigen gemaͤß aus. 


*16. 6. Der Sittenlehre oder von der 
Menfchen Thun und Laſſen. 
** 6,6. Der Grundwiſſenſchafft (3). 
+ 66.6. der Örundwillenichafft (4). 
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(3) In demfelbigen ſtehet die Erklärung von 
einem Grunde , welche manaudin dem 
vernünftigen Gedanken von GOtt ber 
Welt ꝛtc. autrifft. 

(4) Ein Grund wird dasjenige ge 
nehnet, woraus das andere b& 
greiflich ift, das gegründere aber, 
weiches ihm entgegen gefezet ift, 

heiſet 


des natuͤrlichen Rechtes. 29. 
t159.118.$. Der Grundwiſſenſchafft (5). 
tt 


— nn 
heiſet dasjenige, welches fich aus 
ddem Grunde begreiffen Iäffer, 

6) Die bepden Ybfäze find folgende, 
11 — 


us. 

Nimmt man den zureichenden 
Grund an: ſo nimmt man 
auch das zugleich mit an, wel⸗ 
ches um deſſelbigen willen viei⸗ 
mehr iſt, als nicht iſt. Denn 
dasſenige, was um des zureichen⸗ 
den Grundes willen, vielmehr iſt, 
als nicht iſt das gehoͤret mit unter 
die beſtimmten Dinge, der zurei⸗ 
chende Grund ſelbſt aber unter 
Diebeftimmende. Nimmt man 
nun alle beftimmende Dinge zu; 
fammenan: fo nimmtman auch 
den zureichenden Brund an, und 
nimmtman dasjenige, was vers 
möge des zureichenden Grundes 
beftimmee wird an ; fo nimmt 
man auch das beftimmte mit an. 
Nun aber wird mit dem beftims, 
menden auch das beftimmte ange, - 
nommen: folglich nimmt man 
auch mirdem zureichenden Grun⸗ 
Dedasjenigean , was um deſſelbi⸗ 
gen willen vielmehr ıft, u iſt 
um 


u 


2. Von der Grundwahrheit 


dam Beyſpiel. | 
Der zureichende Grund, warum 


‚in einem gleicdyfeitigen Dreyecke 


die Winkel gleich find , ift die 


% 


Gleichheit der Seiten, wie aus 
den Beweiſen erheller, welcheman 
Osvon .in ‚Der Feldmeßkunſt an⸗ 


gibt. SEben dieſe Beweife aber 


uͤberzeugen uns auch, daß ſo bald 


als man annimme, die Seiten eis 


nes Dreyeck es ſeyen gleich, mars 
zugleich mit annehme, die Winkel 
ſeyen auch gleich. Man machet 
demnach daraus, daß die Seiten 


— gleich ſind, den Schl J daß die 


werden dur 


Winkel wirklich gleich ſeyn 


muͤſſen u. ſ. w. 


$. 159. 
Der zureichende Grund, war⸗ 
um die eigenen Eigenſchafften 
in einer Sache find, iſt in allen 


rs wefentlichen Dingen zufams 


men genommen enthalten. 
Denn die, eigenen Eigenſchafften 

5 alle das wefentlie 
che zufammen genommen,beftims 
met, und find demnach alle die 
wejentlichen Stüte zufammen ge» 
nommen, das beftimmende, die eis 


gene Eigenſchafft aber das bes 


ſtimm⸗ 
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ftimmte Da num die beſtimmen⸗ 


den Dingeder zureichende Grund, 


des beftimmeen find : fo find’ alle 
wefentliche Stüfe zufammmen 
genommen dersureichende Brund 
einer‘ eigenthuͤmlichen Eigen⸗ 
ſchafft. 


Sum Beyſpiel. 
Es iſt eine eigenthuͤmliche Ei⸗ 
genſchafft von einem gleichſeiti⸗ 


gen Dreyecke, daß es drey einan⸗ 


der gleiche Winkel hat. Der zu⸗ 


reichende Grund Davon lieget nun 


darinnen, daß der Seiten drey, 
und ſolche einander gleich ſind, 
und demnach in allen weſentlichen 
Dingen: zuſammen genommen. 
Diefesftreiter nicht wider dasjeni⸗ 
ge, was Eutz vorhero, da nur von 
den Eigenſchafften überhaupt ge 
redet wurde, erwebnet ift, daß fich) 
nebmlich allein daraus, wenn man 
annimmt, daß die Seiten gleich 
feyen, erweifen lafle, die Wintel 
muͤſſen in einem gleichfeitigenDrey« 
ek auch gleich ſeyn. » Denn das 
ſelbſt wird ſchon zum voraus geſe⸗ 
zet, daß die gegebene Figur ein 
Dreyeck ſeye, und daß fie dem⸗ 
nach, weil der Seiten drey ſind, 


auch drey Winkel habe, allhier 


aber 
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aber wird die Zahl der. Winkel 
‚ . und ihre Gleichheit nicht von eine 
„ander unterfchieden, weil die drey⸗ 
fache Anzahl der gleichen Wins 
‚Bel eine Eigenſchafft von einem 
gleichſeitigen Dreyecke ausmachet, 
in ſo ferne drey Winkel, welche 
einander gleich ſind, unter einerley 
zuſammen geſezten Begriff mit 
einander enthalten ſind, und nicht 
anders beſtimmet werden, als in 
fo ferne die dreyfache Anzahl der 
Seiten und die Gleichheit mit 
einander einen Hinflug in die Bes 
fiimmung baben. Denn übers 
baupt wird die Gleichheit. Der 
Winkel in Den vechtwinfligs 
ten Figuren nicht duch Die 
Gleichheit der Seiten beftims 
mer, weil die Raute (Rhombus) 
Das Begentheil Davon Zeiger, als 
welche zwar gleiche Seiten, aber 
ungleiche Winkel bat. Man hat 
grojje Aufmerkſamkeit befonders 
in der Grundwiſſenſchafft nörhig, 
daferne man fich nicht übereilen 
will. Woraus abermahls er 
heller, wie nochwendig es feye,daß 
man Bepfpielesus der Feldmeß⸗ 
kunſt gebe, damit man nichts zum 
Grunde ſeze, weldyes nicht zu er⸗ 
weifen ift. 
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tt Siehe was von dem Begriffe des na⸗ 
türlichen Rechtes in dem Winterviers 
teljahr 1729 im zweyten Stüf gedach 
worden iſt (6). | 
$. 2, Der Heyland heifer ang vollfom- Verfland 
men ſeyn, das ift unfere Handlungen derges der Grund⸗ 
ftalle einrichten , damit daraus in ung Wahrheit 
eine Vollkommenheit entftchen moͤge. —— 
‚Wenn id) die Grundwahrheit des natuͤrli⸗ Yeppreim 
hen Rechtes vortrage, fo treibe id) dieſes fimmung \ 
gleichfalls, dag wir unfere Handlungen nach derfelbigen 
unſerer Vollkommenheit einrichten follen *. mit be 
Damit man nun fehben möge, obdie Grund— ng 
wahrheit deg natürlichen Rechtes, aug wel⸗ einer. 
her id) dasjenige herleite, was wir zu thun 
haben, mit der vondem Heyland vorge» 
tragenen Grundwahrheit des natürlichen 
Rechtesübereinfomme: ſo muß unterfucher 
werden, ob beyde einerlen oder verfchiedene 
Begriffe erregen. Denn egwäre etwas ver⸗ 
wegenes, wennman darans, weil einerleng 
Worte gebraucht werden, aud) fchliefen woll⸗ 
te, daß die Sache einerky feye; gleich wie 
Diejenigen zu chun pflegen, welche Worte 
von Sachen nicht wunterfcheiden Fönnen. 
Was der Heyland mie dan Nahmen der 
(WxXlphil.Schr.5.Th.) € Bolle 





6 ten Theil der Sammlungen findet 
i — elched alsdas ni vonder 4yoften 
San eingeruͤket. 
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Vollkommenheit andeute, das läffer fich aus 
dem Mufter abnehmen, auf welches er ung 
fehen heiſet. Er befiehlet uns aljo voll- 
Fommen zu fenn, gleihwie GOtt vollfom« 
men ift; das ift , wirfollen unfere freyen 
Handlungen dergeftalle einrichten, daß dars 
aus in uns eine Vollkommenheit entſtehet, 
gleihmwie GOtt auch feine freyen Hand— 
lungen dergeftale einrichtet, daß in ihm dar 
aus eine Vollkommenheit erwaͤchſet. Fra: 
get man nun wie GOtt feine Handlungen 
einrichtet: fo laͤſſet ſich nicht allein aus der 
natürlichen Gottesgelahrheit, fondern aud) 
aus der heiligen Schrift antworten , daß er 
feinen Bollfommendeiten gemäs handele, 
oder feine Handlungen dergeftalle einrichte, 
daß fich aus feinen Eigenfchafften verftehen- 
läffer, warum er vielmehr diefes als etwas 
anderes habe fhun wollen. Und folcherge- 
ftalle ſiimmen feine Handlungen mit feis 
nem Wefen überein, in fo ferne fich aus fei- 
nen Eigenfchafften Grund angeben läfler, 
warum er vielmehr diefis, als etwas ande: 
ves gewollt habe; folglich find feine Hand- 
lungen feinen Eigenfchafften Feinesweges 
zumider. Alle Handlungen GOttes Foms 
mendemnach darinnen überein, daß fie der 
Natur und dem Wefen GOttes gemäs find, 
folglich) zeigen GOttes Handlungen von eis 
ner Bollfommenbeit in ihm, fo wieman in 
der Grundwiſſenſchafft diefelbige mit an 
| 7 ah⸗ 
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Nahmen beleger **, - Memlich die freye 
Handlungen lauffen auf die VBollfommen- . 
beit GOttes hinaus, oder gehören vielmehr 
‚zu berfelbigen, in fo ferne fie mit feinen Ei« 
genfchaffteu uͤbereinkommen, das ift, wenn 
man diefe Eigenfchafften annimmet, es fid) 
ſchiket auch dergleichen Handlungen , nicht 
aber folche anzunehmen, welche ihnen zumi« 
der find. Wenn mir demnach unfere 
Handlungen ebenauf eine foldye Weiſe ein« 
richten follen , wie GOtt die feinigen ein⸗ 
richtet: fo müflen wir die Gründe zu der 
felbigen auch von unſren Weſen uud Natur 
hernehmen, oder vielmehr von demjenigen, 
wag fich nothwendig in ung befinder. Denn 
eben alfo fommen aud) unſre freyen Hande 
lungen mit unferen Wefen und den da- 
ber ftammenden Eigenfchafften überein, und 
folhergeftalle ermächfer durd) diefelbigen in 
uns eine Bollfommenbeit , vermöge des 
Brgriffes der Vollkommenheit, auf wele 
chen ich mich erft beruffen habe, . Nun ar 
ber finden wir zweyerley Handlungen in ung, 
davon einige nothwendig, einige frey find. 
Weil die nothwendigen aus dem Weſen des 
Coͤrpers und der Seele herfliefen: fo haben 
fie ihren Grund darinnen. Weilnun auc) 
die freyen Handlungen ihren Grund darin« 
nen haben muͤſſen; fo iftesnöthig daß man 
diefelbigen eben auf eine folche Weife ein“ 
richte wie die natürlichen oder nothwendi⸗ 
: C 2 gen 
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geneingerichtetwerden. Aus den Wiffen- 
ſchafften von den Abſichten ift befannt, daß 
die natürlichen Handlungen nad) den End» 
urfachen eingerichtet werden, als etwa die» 
jenigen, welche auf den Leib gehen nad) fei= 
ner Erhaltung. Wenn nun die freyen eben 
auf eine folhe Weife eingerichtet werden 
müffen, wie die natürlichen : fo müflen fie 
einerley Endurfahe mie derfelbigen haben, 
als etwa diejenigen, welche den Leib ange- 
ben, aufdie Erhaltung des Leibes abzielen. 
Solchergeſtallt ſtimmen nemlich die freyen 
Handlungen mit den natuͤrlichen, und ſie 
beyderſeits zuſammen mit dem Weſen und 
der Natur des Menſchen überein; folg— 
lich wird der Menfch , wenn er feine 
freyen Handlungen alfo einrichter, voll» 
kommen. Gleichwiedie gegenfeitigen Hand? 
tungen ihm eineUnvollfommenbeit zuzieben, 
weil alsdenn die freyen Handlungen wider 
die natürlichen auch wider dag Wefen und 
die Natur des Menfchen lauffen. Nach 
der Lehre des Heylandes ift demnach diefeg 
die Grundwahrheit des natürlichen Red: 
tes, daß wir unfere freye Handlung nad) 
unferer Vollkommenheit einrichten follen, 
und demnach bey denfelbigen eben diefe Ab⸗ 
fihten hegen , welche bey dem nothwen⸗ 
digen oder natürlichen zum Grunde liegen. 
Wenigſtens verftatten die Worte des Hey 
landes diefe und Feine andere Bedeutung, 

wenn 
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wenn man dieſelbigen aus dem Muſter er⸗ 
klaͤren will, auf welches uns unſer Heyland 
ſehen heiſet, damit wan die wahre Bedeu⸗ 
tung der Worte finden koͤnne. Schlaͤgt je⸗ 


mand meine Sittenlehre, welche ich in 
unſerer Mutterſprache heraus gegeben ha⸗ 


be, auf, oder auch die Rede von der Sitten⸗ 
lehre der Sineſer (7), welche ich mit verſchie⸗ 
denen Anmerkungen erlaͤutert ans Licht ge⸗ 


ſtellet habe, oder auch Herrn Thuͤmmigs 


Einleitung in die allgemeine Sittenlehre 
Unſtitutiones Philoſophiae practicae vni- 
verfalis) darinnen er meine Lehren in dag 
Kurze gezogen und folche zum Nuzen der 
Anfänger heraus gegeben hatt: fo wird er 
wahrnehmen, daß ich in eben einer folchen 


Bedeutung darauf dringe, daß der Menfh 


-feine Handlungen nad) feiner Vollkommen⸗ 
beit einrichten folle, oder welches gleichviel 
it, weil von dem Menfchen die Rede ift, 
welcher beitändigen Veränderungen unter 
worffen ift, und einen Vorrath von aͤuſern 
Dingen zu feiner Erhaltung und Vergnuͤg⸗ 
(ichfeie brauchee, nad) der Bollfommenheit 
feinesZuftandes, von welchem befant ift, daß 
Ä | € 3 ihre 


(7) Die hieſelbſt gemeinte Girtenlehre bat 

ſonſt die bekannte Auffchrifft: vernünfftige 

Gedanken von der Menfchen Thun und Lafs 

fen. Die Rede vonder Sittenlebre der 

Sineſer aber ſoll in dieſer Sammlung ans 
noch unten vorkommen. 
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ihn die veranderlichen Dinge ausmachen 
damit nemlich die freyen Handlungen aus 
eben ſolchen Abfichten unternommen wers 
den, dergleichen bey den natürlichen zung 
Grunde liegen, davon die Gründe auf dem 
Weſen und der Natur des Menfchen felbft 
beruhen, Diefe unfere Lehre ſtimmet dem⸗ 
nach mit der LchrgbesHeylandes überein, und 
‚die von mir angegebene Grundwahrheit des 
natürlichen Rechtes ift mit derjenigen völlig 
einerley , welche der Heyland eingeſchaͤrffet 
hat. 

* 12.6. Der Gedanken vonder Menſchen 
Thun und Laſſen. ** 503. 9. ‚Der 
Grundmwiffenfchafft (8). 

t Im 











(3) Die Vollkommenheit iſt die 
Uebereinſtimmung in der Man⸗ 
nichfaltigkeit, oderder mebreren 
voneinander verfchiedenen Dinge, 
ineinem,Diellebereinftimmung 
aber nenne ich) Das Beſtreben, ei⸗ 
nerley zu erbalten. Von den 
Schulweifen wird die Vollkom⸗ 
menbeit die allgemeine Büte (bo- 
nitas tränsfcendentalis) genennet. 

Sum Beyfpiel. 
Der Daudes Auges wide wiein der 
der 
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der Sehekunſt undNaturlehre ges 
Zeiger wırd, dergeſtallt beſchaffen, 

daß alles und jedes auf die Abs 

mablung eines klaren und deurli« 

chen Bildes von der. Sache, wels 

che man ſiehet, auf dem hinterſten 

3arten Haͤutlein, dergleichen zu eis 
nem Elaren und deutlichen Geſich⸗ 
te erfodert wird, Hier nimmt 
man wahr, daß ein jedesdergeftalle 
beichaffen feye, wie man er ennet, 
daß es ſeyn muͤſſe, daferne einders 
gleichen Bild in dem Auge abge⸗ 
mahlet werden ſoll. Unð wegen 
dieſer Uebereinſtimmung in dem 
Bau des Auges wird das Auge 
vollkommen genennet. Weil der 
Begriff der Vollkommenheit ei⸗ 
nen ungemein groſen Nuzen bat, 
welchen man aber ınsgemein nicht 
genugfam einficher: fo halte ich es 
für rathſam, annoch eines und das. 
andere Beyſpiel hinzuzufügen Es 
it demnach bekannt, daß man eis 
ne Uhr vollkommen nennet , wenn ' 
fie alle Stunden, auch alle und 

jede Theile der Stunden, als die 
Minuten undSecunden,genau an- 
zeiget, wie fie nebmlich vonder 
Seit an, da die Sonne in den Mit 
tagscirtel kommt, gezehlet wer, 
06C4 den 
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denmüffen. Wenn nebmlich die 
Sonne in denfelbigen hinein tritt, 
welchesfich vermöge dert Nittagss 
linie ohne Schwierigkeit wahr⸗ 
nehmen läffer, uud der Zeiger auf 
die zwölffte Stunde gerichter 
wird, und Derfelbige , wenn die 
Sonne «bermahls in den Mir, 
tagecitkel tritt, dennoch auf 12 
Uhr ſtehet, dergeftallt ‚Daß es nicht 
einmabl um eine Secunde fehler : 
fö seiger die Uhr Die Stunden ges 
nau an, daß Demnach die Uhr die 
Zeit ger genau abmiſſet wenn fich 
Die Dewegung des Zeigers zu 
der Bewegung der Sonne , wıe 


zwey zu eins verhält ,„ indem der 


Beiger zu zweyen mablen im 
Krais herum gehet, wenn dieSone 
ne nur einen täglichen Umlauff 
um die Erde zu Ende gebrachte 
bat. Nun iſt eine Uhr aus vers 
ſchiedenen Raͤdern und andern 
Theilen zuſammen geſezet; alle 
und jede aber ſind alſo beſchaffen, 
daß eine ſo gar ordentliche Be⸗ 
wegung Desdeigers erhalten wird, 
Zendert man an denfelbigen nur 
Das allermindefte: fo wird fich 
such die Bewegung des Zeigers 
verändern, u. wird derfelbige nicht 
ferner die Zeitgenau anzeigen Fön. 

nen, 
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nen, gleichwie vorher geſchehen 
war. Alle und jedeTheüe der Uhr 
zielen alſo dahin ab, eine Bewe⸗ 
gung des Zeigers zu veranftalten, 
welche gegen die tägliche ſcheinbare 
Dewegung derSonne um die Erde 
eine Verhaͤltniß hat, oder gar zu eis 
ner deit mit derfelbigen gefchieber. 
Und folchergeftallt ftimmer alles 
in der Einrichtung der Uhr zufam- 
men, und um dieſer Vebereinftims 
mung willen wird die Uhr volls 
Fommengenennet, und die Dolls 
kommenheit Ean in nichts anders 
befteben, welche man ibr um der 
genauen Abmeflung der Zeit wils 
len, die man wahrnimmt, beyzus 
legenpfleger. Mit dieſem aus der 
DSewegungs-Runft genommenen 
Beyſpiel willich nochein anderes 
verknüpfen, welches den gegens 
wärtigen Begriff vortrefflich cr. 
laͤutert, aber von einer ganz ans 
dern Art , nehmlich von etwas 
fittlichen hergenommen ift, damit 
man defto richtiger wahrnehme, 
wieallgemein diefer Begriff feye. 
Das Leben eines Menſchen, in fo 
fern es feine fämmtlichen freyen 
SHandlungenbedeuter, wird volls 
kommen genennet, wenn eine jede 

Es - mit 
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t Im andern Theil der Einleitung in die 
Wolfiſche Weltweißbeit. ff 705. $. 
der Örundwiffenfchafft (9). ° 

| 4. 3. 





mit der andern auf einen gemein⸗ 
ſchafftlichen Zwek abzielet, auf 
welchen auch die narürlichen 
Derrichtungen hinaus Iauffen. 
Daraus entſtehet nebmlich eine 
Vebereinftimmung der freyen 
Aandlungen , fo wohl unter ein= 
ander,alsauch mitden natürlichen 
Derrichtungen. Lind bierinn bes 
fteber die Vollkommenheit des 
smenfchlichen Lebens. 

(9) Aus der Deftimmung des verän, 
derlichen entjtebet der Zuftand 
einer Sache. Diefemnach kom⸗ 
me der Zuſtand daraufan, daß 
das veränderliche mit demjenigen 
beftändigift, zu gleicher Zeit 
iſt. 


Liehmlich das weſentliche und 
die Kigenjchafften find das be, 
ftändige, als die anfich unveraͤn⸗ 
derlich find; das veränderliche a+ 
ber find fo wohl die Zufaͤlligkei⸗ 
ten, welche fich in einer Sache 
| * 
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§. 3. Weil unſere Grundwahrheit des Dieſe lie, 
natürlichen Rechtes mit derjenigen Grund: berein⸗ 
wahrheit des natuͤrlichen Rechtes, welche ſtimmun 
der Heyland eingeſchaͤrffet hat, völlig über: an 
einFommer; ich aber in der Sitenlehre alle „4, * 
Pflichten der Menſchen daraus herleite: fo 
flieſet daraus von freyen Stuͤken, daß mei⸗ 
ne Sittenlehre mit der heiligen Schrifft und 
der von dem Heylande vorgetragenen Sit—⸗ 
tenlehre gar genau uͤberein kommen muͤſſe. 
Denn der Heyland traͤgt keine andere Sitten⸗ 
lehren vor als diejenigen, welche aus ſeiner 
Grundwahrheit herflieſen. Was demnach 
aus dieſer Grundwahrheit erwieſen wied, dag 
muß mie der Lehre des Heylandes überein: 
ftimmen. Ein befonderes Benfpiel davon 
* habe ich angegeben als ich die Pflichten der 
Menſchen in Abfiche auf die Beleidigungen 
nach dem "Befehl des Heylandeg erflärere, 
Hieher läffer fich auc) das andere Beyſpiel 
**von den Pflichten der Menfchen gegen 
andere, wie "Johannes diefelbigen vorträgt, 
rechnen. Denn man darf nichedenfen daß 
Johannes mit feiner Lehre von der Lehre 

des 





befinden, als auch die Beziehun⸗ 
gen der Sache auf andere Dinge, 
dergleichen die Lage oder Stellung 
iſt, welche durch die Bewegung 
der Sache veraͤndert wird. 
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des Heylandes abgehe. Wenigfteng habe ich 
gezeiget, daß die Lehre, welche Johannes 
vorträge , mit demjenigen uͤbereinkommt, 
was ich in der Sietenlehre von den Pflich⸗ 
tender Menfchen gegen einander erwieſen 
habe. Dun aber ift folches aus der Grund» 
wahrheit des natürlichen Rechtes, aus wel⸗ 
cher die ehren des Heylandes, als aug-einer 
Duelle,berfliefen, hergeleitet werden. Es 
muß alfo der Heyland von den Pflichten 
der Menfchen gegen andere eben folhe Ge- 
danfen hegen, als "Johannes. Ob aber 
diefes ſchon hinreichend harte ſeyn koͤnnen: 
fo fcheiner es gleihwohl rathſam zu feyn, 
diefes noch mit andern Benfpielen zu befräff- 
tigen. Der Heyland treiber an denjenigen 
Orten, wo er die Örundwahrheit des natuͤr⸗ 
lichen Rechtes vorträge, vornehmlic) diefeg, 
daß die aufern Handlungen mit den in« 
nern übereinfommen follen, und tabdelt die 
Pharifäer, welche bey den Aufern Werfen 
ftehen blieben, und ſich um die innerlichen 
Handlungen wenig befümmerten. Nun 
aber ift es offenbahr, daß ic) durd) die gan⸗ 
ze Sittenlehre hindurch auf die Ueberein- 
ſtimmung der Auferlichen Werfe mit den 
innerlichen dringe, auch die auferlihen Hand⸗ 
lungen nicht anders zur Tugend rechne, aus 
fer in foferne diefelbigen mit den innerli- 
chen üubereinftimmen. Man lefe nur das— 
Fenige, wasich von der Tugend en 
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fet habe ***, als ich von dem Vergnügen, 
welches man von der- Tugend geniefet, hau⸗ 
delte. Ausdenfelbigen erheller zugleich,daß 
äch nichts anders von der Grundwahrbeit 
Des natürlichen Rechtes lehre, als dasjeni⸗ 
ge, davon bereits ermiefen wordenift, daß 
der Heylandfolches gelehret habe. Eben 
Dafelbft dringet auch unfer Erlöfer auf die 
Siebe der Feinde, und will, daß man ein von al« 
Ser Rachbegierde freyes Gemuͤthe haben fols 
le. Beydes habeich aus der Grundwahr⸗ 
heit des natürlichen Rechtes hergeleitee****, 
Der grofe Heydenlehrer fodert nad) dem 
Sinne des Heylandes, daß man zur Ehre 
GHrtes effe, trinfe, und alle andere Dinge 
werrichte +. Aus meiner Grundwahrheit 
Des natürlichen Rechtes habe ic) gleichfalls 
hergeleitet tt, daß ein Menfch alle feine 
Handlungen durchgehends zur Ehre GO 
zes einrichten muͤſſe, und zugleich daraus 
Die Arc und Weife hergeleitet, wie GOttes 
Ehre durd) eine jede vor unfern Handlun« 
gen befördert werden koͤnne. Weil nun 
aus det von mir angegebenen Grundwahr⸗ 
Heit des natürlichen Rechtes auf eine bes 
weifende Art hergeleitet wird, was die heili« 
ge Schrifft von den Pflichten der Menfchen 
lehret, dergeftallt daß unter den natürlichen 
Geſezen, wie ich diefelbigen erfläre, und den 
in den heiligen Schrifften enthaltenen Vor⸗ 
ſchrifften cibe zu bemundernde Mebereinftime 


mung 
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mung angetroffen wird: fo fan man ſchon 
daraus erfennen , daß die Worte des 
Heylandes eben eine folche "Bedeutung ba: 
ben , welche der von mir geſezten 
Grundwahrheit des natürlichen Rechtes zu: 
Fommet. Iſt nun jemand nicht fo fcharf: 
fichtig, daß er die beweiſende Art der Aus— 
fegung, welcheid) oben gebraucht habe, ver- 
ſtehet; fo mag erdaraus erfennen, daß die 
von dem Heyland eingefchärffte Grund— 
wahrheit des natürlichen Rechtes, und die. 
jenige welche ich feft gefezet habe, mit einan⸗ 
der übereinfomen. Denn eg muß nothwendig 
einerley allgemeiner Grund vorhanden feyn, 
wenn aus beyden einerley Vorſchrifften oder 
einerley Pflichten der Menfchen hergeleitet 
werden. Diefe Uebereinflimmung meiner 
Sittenlehre mit der Lehre des Heylandes, 
har ein gewiſſer frommer und verftändiger 
Gortesgelehrter, wovon ic) ſchon fonft Er: 
wehnung gerhan habe tit, gar wohl eingefe- 
ben, nachdem er die Hauptwiſſenſchafft oder 
vernünfftige Gedanfen von GOtt, der 
Welt u. ſ.w. und die Sittenlehre oder die 
vernünftige Gedanken von der Menfchen 
Thun und Laffen mit einer ſtrengen Aufmerk⸗ 
ſamkeit durchleſen, und uͤber ein ganzes 
Jahr, wie es auch noͤthig iſt, auf die Er 
wegung eines jeden Stuͤkes verwendet hat⸗ 
te. Er hat auch der Wahrheit wider dieje— 


nigen ein Zeugniß ertheilet, welche um an 
dern 








des natürlichen Rechtes. 47 





bern eine blauen Dunft vorzumachen, die 
von mir feit gefezte Grundwahrheit des na⸗ 
türlichen Rechts als ungeraͤumt und gott 
losdurdyjogen , mie ehehin die Pharifaer _ 
thaten; daß alfo die richtige Grundmwahrheit 
Des natürlichen Rechtes von den Feinden 
einer ungefchmüften Tugend zu den Zeiten 
des Heylandes, und noch) in unfern Tagen 
einerleyley Schiffalhat ausftehen müffen. 

* Im Frühlingsvierteljahr auf 1729. im 
fünften Stüf (10), 

* Im WBintervierteljahl auf diefes Jahr 
in vierten Stüf (ir), 

vr Km Wintervierteljahr auf diefes 
Jahr im erften Stüf (12). 

856. 855. 9. der Sittenlehre oder 
Gedanken von der Menſchen Thun 
uud Laſſen. | 

t Cor. io. zi. 


11654. undf. f. $.$. der Sittenlehre oder 
Grdanfenvon der MenfchenThun und 
Laſſen. 

tt In den Nachrichten von meinen 
Schrifften 222. 6. 


$. 4. 
————— — —————— — — — 
u — unten folgende ate Stuͤk dieſes 
eils. 
¶u Dieſes iſt das num aleich koömmende 3 Stuͤk 
in dem gegenwaͤrtigen Theil. 
(12) Auch dieſe Abhandlung wird in dieſem 


Theil als das gte Stuͤk uͤverſezet vorkom⸗ 
men. 
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Wie die _ I. 4. Diefe Grundwahrheit des natuͤrli⸗ 


Gzeltweis ⸗ chen Rechtes ift eben die Lirfache, warum die 


heit des Sittenlehre den Predigern in den an das 
Verfaſſers Volk zu haltenden heiligen Reden einen ganz 
su vortrefflichen Nuzen leiſte. Denn was in 
Zeorau⸗ der Sittenlehre vorgetragen wird, das leitet 
het wer: man aus der Grundwahrheit des natuͤrlichen 
den koͤnne. Rechtes her. Es wird alſo aus demſelbigen 
erwieſen, daß die Handlungen an ſich erbar 
oder ſchaͤndlich ſeyen; woraus ſich deutliche 
Begriffe ſowohl von den Tugenden des Ver⸗ 
ſtandes als des Willens herleiten laſſen. 
Daraus aber, daß die Handlungen an ſich gut 
und boͤſe oder erbar und ſchaͤndlich ſind, und 
daß man die Ehre GOttes durch eine jede. 
Handlung befördern folle, werden die Bewer 
gungsgruͤnde, und aus eben diefer Quelle 
auch fo wohl die Mittel, als die Hinderniffe 
und die Gegenmittel wider diefelbigen ber- 
geleiter. Es wird alfo die ganze Erwegung 
und Ausübung der Tugenden endlich aus 
diefer Grundwahrheit des natürlichen Rech⸗ 
tes hergeleitet; welches man aud) aus der 
Erfahrung wahrnehmen fan, daferne man 
die Beweiſe zerglicdere , bis manauf den 
erften Grund hinausfommer , und zwar 
wenn diefes auf eine folche Weiſe gefchiehee 
wie esin demWerke der Vernunfftlehre vor⸗ 
gefchrieben worden ift *. Nun ift mein 
Grund desnatürlichen Rechtes mit der von 
dem Heyland vorgerragenen Grundwahrheit 
def: 
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Deſſelbigen, das iſt, mit der allgemeinen Vor⸗ 
ſchrifft, welche der Heyland gegeben hat, al 
Ag freye Handlungen darnach einzurichten 
einerley. Daraus ift nun offenbahr, daß 
alles dasjenige, was von der Tugend, und 
Den aus bderfelbigen fliefenden Handlungen 
an der Heiligen Schrift gelehree wird, derges 
ſtallt befchaffen ſeyn muß, daß es fich aus 
Diefem Grunde herleiten laͤſſet. Was ich ar 
ber in der Sittenlehre vorgetragen habe,dag 
wird alles aus diefem Grunde hergeleirer, 
gleichwie aus den bisher angebrachten er 
belle. Was alfo die heilige Schrift von 
Der Tugend, und den daraus herfliefenden 
Handlungen lehrer, das muß mie demjeni⸗ 
gen übereinflimmen, was ich in der Sitten» 
lehre eben davon erweiſe. Dannenhero 
träger meine Sittenlehre fehrvielesdazu bey, 
die H. Schrift aufeine richtige Art zu erklaͤ⸗ 
ren, auch die Erwegung und Ausübung dee 
Sitten welche ihr gemäs ift, nach einer deute 
Then Erflärung vorzutragen. Ich weis 
Benfpiele vonDienern des göttlichen Worts, 
welche diefen Nuzen der Sittenlehre erfah— 
ren, und mit grofen Beyfall predigen, auch 
die Aufmerkſamkeit ihrer Zuhörer erhalten, 
Theils weil fie merken, daß fie dasjenige vers 
fieben, mas gelehret wird , theils weilfie 
ſchon zum voraus einen vielfältigen Nuzen 
der wohlverftandenen und zur Ausübung 
tauglichen Schren verfpühren. Ich habe 
{W.kl.phil.Schr. ST) D— in 
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—— nn ae 
in einigen befondern Schreiben vornehmen, 

und durd) ihre grofe Berdienfte berühmten 
Öortesgeleprten ganz ausnehmende Bey- 
fpiele davon berichtet, wiewohl verfchiedene 
Gründe vorhanden find, warum ich diefelbi« 
gen nicht Öffenelich bekannt mache, vornehm- 
lid) da meine Weltweisheit das niche mit 
fid) bringet, daß man dasjenige, was einen 
andern betrifft, öffentlich bekannt mache, 
daferne man nicht feine befondere Einwillie 
gung erhalten, ja von freyen Stüfen ans 
geboten befommen hat. Denn darinnen 
wird gelehret, daß man nichts thun folle, 
woraus demandern ein Mißvergnügen zur. 
wachen fan, nnd daß man ſich in acht neh: 
men folle , damit der andere nicht die ges 
ringſte Schuld eines Mißvergnügeng ung 
beymeflen Fönne, daferne er niche alle ‚Ders 
nunfft bey Seite ſezen und fich durch einen 
blinden Trieb feiner Gemürhsbewegungen 
dahin reiflen laffen will, 


"992. $.der Vernunfftlehre (13). 


§. 5. 

(13) Was in dieſem Abſaz entbaften ſeye / 
davon finder man im andern Theil diefer 
Ga mmlung fo wohl auf der sıflen ald 807 


©. Nachricht, allwo auch d Ib 
anzusseffen ft. ER r 
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derjenigen einerley feye: fo ift eben damit en | 


auch der Nuze derfelbigen in der Weltweis- Grund» 
beit ermiefen worden, Denn meine wahrheit 
Grundwahrbeit war mir hinreichend eine bedfechts 
Sittenlehre nach einer beweifenden Lehrart — 
aufzuſezen. Dieſes wird noch deutlicher —5 
aus den Lateiniſchen Werfen erhellen, wel: gesgelahr« 
ehe ich von der allgemeinen Sittenlehre, von pei. 
dem Recht der Natur und der Völker, von 
der Menfchen Thun und Laſſen umd. der 
Staatsfunft in ihrer Ordnung heraus ge⸗ 
ben werde (14), daferne mır GOtt die Kraͤff⸗ 
te des Leibes und der Seele nad) derjenigen 
Gnade, bderenermich bisher hat geniefen 
laffen, fernererhaltenwird. Denn ich wer⸗ 
deeinen weitläuffeigen tehrbegriff von dem 
natürlichen Rechte auffezen, infwelchem meh⸗ 
tere Fälle auf beftimmte Säze gebracht, 
und ermwiefen feyn follen, als die buͤrgerli⸗ 
hen Rechte ın fich begreiffen ; auch eine weite 
läufftige Sittenlehre und Statsflugheit auge 
arbeiten, Daß aber eben diefe Grundwahr⸗ 
heit auch in der firtlichen Gottesgelahrheit 
‚ binreihend feye, werden vielleicht die allere 
| D 2 mei⸗ 
(14) Davon baben wir nun bereits die allge⸗ 


meine Sittenlehre in den Haͤuden, und 
die folgenden Werks bald zu erwarten. 


52 2. Von der Brundwabrbeie 





meiften ohne Beweis zugeben, dieweil Re 
von dem Heyland vorgetragen worden iſt. 
Mir aber fheinet es , ob müffe erwieſen 
werden, daß die Sache felbften diefes ver— 
ftatte, weil ich wohl weis, und bedenfe,daß 
fi) die Allmacht GOttes nicht auf unmoͤg⸗ 
liche Dinge erftrefe, und daß fich die innere 
Möglichfeit der Dinge aus der Grundwiſ⸗ 
fenfchafft erflären laffe. Als oben das aus 
der chriftlichen Tugend erwachfende Ver⸗ 
gnuͤgen in Betrachtung gezogen wur— 
de (15) : fo mufte aus der Sitten- 
lehre derjenige Unterfcheid, welcher fich 
unter nafürlıhen und chriftlihen Tu— 
genden befindet, und welcher die Sache ſelbſt 
betrifft, gemeiniglich aber nicht recht erwo⸗ 
gen wird, wiederholet werden }, nemlich daß 
ein Chrift feine Handlungen zur Ehre GOt— 
tes als des Urhebers feiner Seeligkeit und 
des Heylandes als feines Erloͤſers hinrich⸗ 
ten muͤſſe, in ſo fern nemlich die Bewe— 
gungsgruͤnde der vorzunehmenden Hand⸗ 

lun⸗ 





Cı5) Solches geſchahe in eben demjenigen 

Viarteljahre, im iſten Stuͤk, in welchem 

gegenwärtige Abhandlung das ste ausma⸗ 

chet. Es ſoll aber jenes in dem vorbabens 

den Theile unten als das ıofe Stuͤk eine 

gerufet vorkommen , weil bey dee 

Saumlung auf Die Ordnung der Sachen, 

„> um bie Zeit des Aufſazes gefehen 
wird. — 
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lungen aus der Einrichtung der durch den 
Heyland erworbenen Seeligkeit hergeleitet, 
werden. Die Menſchen ſind von dem 
Heyland erloͤſet worden, und ein Chriſt 
nimmt dieſes im feſten Glauben an. eil 
er nun nicht nur ein Menſch iſt welcher aus 
einer vernuͤnfftigen Seele und einem glied⸗ 
maßlichen Leibe beſtehet, und der als ein Ge⸗ 
ſchoͤpff ſeine Wirklichkeit, nebſt ſeinem We— 
ſen, und was an ihm vorhanden iſt, GOtt 
als der Haupturſache zufchreibectt, ſon⸗ 
dern auch eine Perſon, welche der Heyland 
erlöfer hat: fo wird feine: Handlung alge 
Denn erft vollfommen feyn, wenn fie mit der 
Natur des Menfchen eines Gefchöpffes und 
eines Ehriften übereinfompmet, und die Bes 
wegungsgründe,mwelche aus dem Begriff eis 
nes Gefchöpffes und eines Chriſten herges 
nommen werden, inden Entfchluß zu der⸗ 
felbigen einen Einfluß haben; und der 
Menfch felbft wird vollfommen feyn, info 
ferne er fich durch alle feine Handlungen als 
einen mit DBernunfft begabten Menſchen, 
alsein von GOtt herfommendes Gefchöpff, 
und algeinen Chriſten erweiſet. Da nun 
die ſittliche Gottesgelahrheit nichts anders 
lehren ſoll, als wie man ein fuͤr einen Chriſten 
ſich ſchikendes Leben fuͤhren muͤſſe, aus der 
Grundwahrheit; des natuͤrlichen Rechtes 
aber, welcdye von dem Heyland vorgetragen 
iſt, hergeleitet wird, was fürein Leben ſich 

D3 für 
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für einen Ehriftenmenfchen ſchike; und das 
durch allefreye Handlungen, in fo ferne fie 
einem Ehriftenmenfchen wohl anftehen, be« 
ſtimmet werden: fo iſt dieſe Grundmahr« 
heit in der ſittlichen Gottesgelahrheit fo wohl 
hinreichend als in der Gittenlehre felbft. 
Man fönte die Sache handgreiflicd) machen, 
wenn man die heilige Sittenlehre in einen 
gehrbegriff bringen würde. Denn wenn 
ſich einer an ein fo wichtiges Werk mager, 
welcher noch feinen Begriff von der ſittlichen 
Gottesgelahrheit hat: fo habe ich mit ihm 
nichts zu fchaffen. 


+ Im-erften Stüf 2.$.(16). 

tt Siehe das Sommervierteljahr auf 
1729. im dritten Stüf (17). | 

8.6. Daß die von dem Heylande vorges 
5* Grundwahrheit des natuͤrlichen Rech⸗ 
te in der heiligen Sittenlehre vollfommen 
hinreichend ſeye; das iſt nun klar genug. Es 
muß 





(16) Davon iſt ſchon in der vorhergehenden 
Anmerkungen gedacht worden, daß es als 
das ıote Stuͤk unten vorkommen ſolle. 

(17) Solches handelt davon, daß ein Menſch 
nichts von ſich ſelbſt habe, und iſt als eine 
Probe der Auslegung der heiligen Schrifft 
in den aten Theidiefer Sammlungen, als 
das ı ate Stüf von der 474ften Seite an 
uͤberſezet eingerifet worden. 
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muß aber noch ferner gezeiget werden, daß ne Grund⸗ 
man mit derſelbigen auch in den bürgerlichen wabrheit 
Rechten auskommen koͤnne. Aus dem vor, des natuͤr⸗ 
hergehenden iſt bekannt ($. 5.), daß dieſe Gr — 
Grundwahrheit-dazu hinreichend iſt, einen marc 
völligen Lehrbegriff des natürlichen Rechtes pem baͤr⸗ 
darauf zu bauen. Nun aber entftehet das nerlichen 
bürgeriiche Recht aus dem natürlichen .*, Rechte 
undes gibt in dem bürgerlichen Rechte Feis binrei⸗ 
nen Fall welcher bereits entfchieden ift, oder hend ſepe. 
fid) noch entſcheiden laͤſſet, welcher aus dem | 
natürlichen Rechte nicht follte entfchieden 
werden koͤnnen. In der bürgerlichen 
Rechtsgelahrheit hat man die Grundwahr ˖ 
heit des natuͤrlichen Rechtes nicht weiter 
noͤthig, als in ſoweit ſich daraus herleiten 
laͤſſet, was in gegebenen Fällen der Billig⸗ 
keit gemaͤs ſeye. Hat man demnach einen 
vollſtaͤndigen Lehrbegriff des natuͤrlichen 
Rechtes: fo brauchet man in der buͤrgerli⸗ 
chen — * die Grundwahrheit 
des natuͤrlichen Rechtes gar nicht. Denn 
was der Billigkeit in gegebenen Faͤllen ge⸗ 
mas ſeye, dag erhellet aus dem Lehrbegriff 
des natuͤrlichen Rechtes. Ein Rechtsge⸗ 
lehrter Fan demnach die Grundwahrheit 
des natuͤrlichen Rechtes gar entbehren, wenn 
er ſich um den Beweis der Geſeze nicht be« 
kuͤmmert. Denn obgleich unter den bür- 
gerlichen Rechten gar viele vorfommen,wel: 
be aus dem natürlichen Rechte genom⸗ 

| D 4 men 
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men ſind; und welche ſich demnach, ohne 
ſcch auf die Grundwahrheit des natuͤrlichen 
Rechtes zu beruffen, nicht etweiſen laſſen, 
woferne man nicht gerne etwas ohne Be— 
weis einräumen will: fo nuzet einem jes 
doch die Grundwahrheit des natuͤrlichen 
Rechtes gar wenig; daferne mat fich wenig 
darum bekuͤmmert, wie man ſolche bewei— 
ſen moͤge. Allein von einem Rechtsgelehr⸗ 
ten darff man deswegen keinen Schluß auf 
einen Lehrer des natuͤrlichen Rechtes mas 
chen, indem ſich zwiſchen ihnen ein ſehr 
groſer Unterſcheid befindet. Ein Rechts» 
gelehrter braucht nur die buͤrgerlichen Ge— 
ſeze zu wiſſen, und eine Geſchiklichkeit zu has 
ben, die Anwendung davon auf die vorfoms 
menden Fälle zumachen; welches alles bey« 
des gefchehen Fan, ohnerachtet er auch nicht 
weis, ob das Borderglied mit dem Hinter. 
gliede übereinfomme , folglich ob in dem 
Geſeze eine Wahrheit enthalten ſeye. Es 
bat nehmlich dag Gefez um des Willeng des 
Dberheren, und nicht der Wahrheit wegen 
eine Kraffe der Verbindung. Allein in den- 
natürlichen Gefezen ift Wahrheit, und wird 
Demnad) darinnen ſowohl als-in den übri« 
gen wahren Säzen das Hinterglied durch 
den Begriff des Vordergliedes beftimmer **. 
Das natürlich: Geſez hat demnach fein An« 
feden und feine Krafft von der Wahrheit, 
und wird um Feiner andern Urfache willen 
eint⸗ 
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eingeraͤumet, als weil man ſolches als wahr 
erkennet. Nun aber laͤſſet es ſich nicht oh⸗ 
ne Beweis als wahr erkennen, ohne die 
Grundwahrheit deg natürlichen Rechtes as 
ber nicht erweifen. Ein Lehrer des natuͤr⸗ 
lichen Rechtes Fan demnad) der Grund- 
wahrheit des natürlichen Rechtes nicht ent⸗ 
behren. - Daran aber zweifelt niemand, daß 
ſich die narürlihen Gefeze nicht ohne die 
Grundwahrheit des natürlichen Rechtes er» 
weifen laffen, werner anders verfteher, wie 
ein richtiger Beweis eingerichtet feyn müffe. 
Denn die nafürlichen Geſeze zu beweifen, 
oder den andern von ihrer Wahrheit ohne 
Gründe zu überführen , das wäreeben fo 
viel, als die Gefeze der Bewegung ohne eis 
nige angenommene Gründe darthun, oder die 
Size von der gemeinen Meßkunft ohne 

Grund und andere Säge aug der Grund: 
wiffenfchaffe anzunehmen, erweifen wollen. 

Ein Rechtsgelehrter Fan. auch der Grund: 

wahrheit des narürlihen Rechtes entbehren, 

wenn er die bürgerlichen Gefeze erweiſen 

will, aber feinen Schrbegriff vondem natuͤr⸗ 

lichen Rechte zum Grunde feget , fondern » 

nur einige natürliche Geſeze als Gründe deg 
Rechtes, oderals Grundfäze ohne Beweis 
annimmt, und’es hierinnen dem Euclid 
nachthut, welcher ein und anders aus der 
Grundwiſſenſchafft ohne Beweis annimmt, 
und fie Grundfäze nennet, fich aber. wenig 
D5 um 
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um die erſte Grundwahrheit bekuͤmmert, aus 
welchen ſie ſich als aus Gruͤnden herleiten 
laſſen, gleichwie ich ſoſches in der Grund—⸗ 
wiſſenſchafft gethan habe. Welches aber 
dieſe Geſeze ſeyen, das laͤſſet ſich nicht che 
ausmachen, als bis die Beweiſe zu Ende ge⸗ 
bracht find. Dee Kaͤyſer Juſtinian *** 
fuͤhret als dergleichen Grundwahrheiten fol⸗ 
gende an, daß man ehrbar leben, nie⸗ 
mand beleidigen und einem jeden Das 
Seinige zuwendenfolle. Dbaberdicefels 
bigen dazu hinreichend find, die natürlichen 


Gejezedaraus zu erweifen, das will ich eben 


jezo niche ausmachen. 


* Eiche das Wintervierteljahr im 2ten 
Stüfim4.$. (18). 
** 609, $. der Bernunfftlehre (19). 
***>,6, derEinleitung in das bürgers 
liche Recht von der Gerechtigkeit und 
dem Recht. 
| 7 





(18) Im zten Theilder Sammlungen, aufber 
so6ßtenu.f.f SE. 


(19) Ein allgemeiner bejahender 
Saz ift wahr, wenn das Hin⸗ 
tergiied durch das Vorderglied 
und deffen Einſchrenkung des 
ſtimmet wird. Denn wes son 

em 
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ng 
dem Vordergliede behauptet 
wird, das wird von demfelbigen 
entweder ſchlechthin, oder unter 
einer beygeſezten Bedingung 
folglid) vermöge der Einſchren⸗ 
Fung deſſelbigen behauptet. Was 
aber von dem Dordergliede auf 
eine allgemeine Weiſe fchlechtbin 
behauptet wird; Das ift entweder 
eine Eigenſchafft, oder etwas we⸗ 
ſentliches, oder eine Moͤglichkeit 
einer gewiſſen Zufaͤlligkeit, oder 
eine Beziehung, welche ſich in dem⸗ 
ſelbigen als eine Eigenſchafft be⸗ 
findet. Da nun das weſentliche 
und die Kigenſchafften, und. was 
ficy als eine Kigenfchafft darins 
nen befinder, von einanderbeftim- 
met wird; dasjenige aber, was 
vondem Dordergliede fchlechtbin 
genommen, ausgedrufer wird, 
nach Befchaffenbeit der Erklaͤ⸗ 
tung dem Vordergliede zugefchries 
ben wird, und demnach als erwas 
wefentliches, oder als eine Zigens 
fhafft, oder als dasſenige, was 
ſich als eine Eigenſchafft darinnen 
befinder, nebmlich nach der Ders 
fchiedenheit der Erklaͤrungen: ſo 
wird dasjenige, was von — 
der⸗ 
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wie der 6.7. Wenn die Grundwahrheit des na» 
Heplaud tuͤrlichen Rechtes überhaupt und mit allge⸗ 
| meinen 





dergliede, wenn es ſchlechthin geſe⸗ 
zer ift, auf eine allgemeine Weiſe 
behauptet wird, durch) das Vor⸗ 
derglied, oder vielmehr Durch den 
Begriffdes Dordergliedes beftim» | 
met. 

Serner was von dem Dorder, 
liede unter einer gegebenen Des 
ingung aufeine allgemeine Wei⸗ 

fe bebaupter wird, das iſt entwe⸗ 
der eine Zufälligkeit, oder eine Be⸗ 
jiebung ‚auf etwas anders, oder 
etwas, welches man fich indem 
Vordergliede nicht als möglich 
vorfteller, daferne man nicht eine 
gewiffeäufälligkeicdeffelbigensum | 
voraus ſezet. Da nun die Zufällige | 

keiten, und was fich in einer Sache | 
alseine Zufaͤlligkeit befinder, nur | 
unter einer Bedingung ausgedrus 
Fer, und ihm demnach um der da« 
zu gefesten Bedingung willen zuges 
fehrieben worden: fo wird folches 
nur durch die Dedingung, folglich 
durch die Sinſchraͤnkung des Vor⸗ 
dergliedes beſtimmet. 
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meinen Worten ausgedruft wird,wie ſolches pie Ver⸗ 
in der Weltweisheit gefchehen muß, weñ man ſtaͤndlich⸗ 
daraus Beweiſe führe will: ſo iſt fie nicht allein keit und 
ſchwehr zu verſtehen, ſondern auchdie Anwen, die An⸗ 
Dung derſelbigen gar ſchwehr. Derowegen hat — | 
Der Heyland, weldyer gemohne war , das lichen 
ſchwehre und von den Sinnen weit. abges Rechts er⸗ 
Hende durch ein befonderes Kunſtſtuͤk den laͤutert 
gemeinen Leuten begreiflich ju machen *, hat. 

und eben damit fie in den Stand gefezee 

bat, folches zu gebrauchen , diefe beyden 
Scäwierigfeiten gehoben, indem er ein 

Mufter davon angiebet, und uns auf GOtt 

ſehen beifet, wie ex ſich bezeiget, wenn er 

ſeine freyen Handlungen einrichter. 

fezet demnach zum voraus, ein Menfch folr 

ke vorher GOtt und feine Werke Fennen, 

ehe er die Grundwahrheit des natürlicher 

Rechtes verftehen, und die Anwendung das 

von machen fönne. Eben diefes läffer fich 

auch aus dem vorhergehenden abnehmen, 

wo er bey Einfchärfung der Liebe gegen die 

Feinde uns auf ein Mufter mit nachfolgen« 

den Worten vermeifer: Damit ihr Rin⸗ 

der eures bimmlifchen Vaters feyd; 

woelcher feine Sonne über Boͤſe und 

Gute aufgeben und äber Gerechte und 
Ungerechteregnenlöffer ¶t) Daraus 

erhel⸗ 








(}) Watıh. 5,45. 


— 
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erhellet, daß der Heyland bey feinem Muſter 
niche nur dasjenige zum Örunde feze, was 
ung von GHDtt aus der heiligen Schrifft 
befanne it, fondern auch dasjenige, was 
fih aus Betrachtung diefer Welt abneh- 
men laͤſſet. In wie fern diefes Mufter dazu 
diene, die Grundwahrheit des natürlichen 
Rechtes leichter zu verftehen, und die Ans | 
wendung deffelbigen zu machen ; das hätte 
ſich wohl mie mehreren ausführen laffen : als 
lein e8 mag gegenwärtig genug feyn, daß 
ich bey demjenigen Benfpiel ftehen bleibe, 
welchesder Heyland felbit gegeben hat. Aus 
der blofen Bemerkung ift befannt, warum 
die Sonne aufgehet, und warum es regnet; 
denn der Nuze, welchen die Menfihen da: 
von verfpühren, der ift einem jeden offen- 
bahr. Gott handelt hier nad) derjenigen 
Abſicht, dazu ihn feine Weisheit und Guͤ⸗ 
te veranlaflee, welches jedermann der nur 
ein wenig acht gibt, erfennen wird. Er 
handelt demnach feiner Natur gemäs, in 
fo ferne er fich gegen das menfchlihe Ges 
ſchlecht weife und gütig erzeiger. Er fiehet 
nicht darauf, ob der Menfch der Wohlthat 
würdig oder unwuͤrdig fene, und läffee ſich 
demnach durch Feine Aufern Gründe von feie 
nem Vorſaze abbringen, ſondern er richtet 
die Handlung dergeſtallt ein, daß ſie mit fei- 
nen Eigenfihafften übereinfommet, und daß 

er 
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er demnach in ſeinen Handlungen vollkom⸗ 
men iſt. Das Muſter gibt uns demnach 
dasjenige an die Hand, was dazu diene, daß 
man die Grundwahrheit des natuͤrlichen 
Rechtes uͤberhaupt verſtehe, und auf beſon⸗ 
dere Faͤlle von der Liebe gegen die Feinde deu⸗ 
ten koͤnne. Dieſes Beyſpiel ſelbſt aber leh⸗ 
ret uns, wie man ein Muſter in andern Faͤl⸗ 
den zu gebrauchen habe, damit einem dasje⸗ 
nige einfaͤllet, was wir zu thun haben, wenn 
wir vollkommen ſeyn wollen. Allein davon 
handeln wird ſich vielleicht anderswo Ge⸗ 
legenheit zeigen. u, 


9 8. Dod) iſt noch ein einigeg zu erin- Ein Zweie 
nern übrig, damit diejenigen , welche den ge] mırd 
Nachdruk der Grundwahrheit des natürlie gehoben. 
chen Rechtes nicht genugſam einſehen, Feine | 
unnoͤthige Schwierigkeiten machen mögen: 
Der Menfch wird hieſelbſt nicht nur als eine 
natürliche fondern auch als eine fittliche Per⸗ 
fon betrachte. Nach der erftern Art ifter ans 
jufehen, wie er eine vernänfftige Seele,und 
einen damit vereinigten gliedmaßlichen Leib 
bat; der legtern Art nad) aber in fo weit er alg 
ein Gefchöpff oder auch als ein Chrift, ja 
in dem bürgerlichen Standals ein Burger 
oder Mirglicd des gemeinen Wefens anzus 
ſehen ift, andere befondere Abfichten nur 
mie Stillſchweigen zu übergehen. Der 

Men 
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Menſch hat demnach gar verſchiedene Per⸗ 
ſonen an ſich. Gleichwie aber dazu daß 
er ein Menſch heiſen kan, dasjenige noth · 
wendig erfodert wird, was zu ſeinem We⸗ 
ſen und ſeiner Natur zu rechnen iſt: alſo 
muß man auch nothwendig ein und anders 
annehmen, vermoͤge deſſen man ſich ihn 
als ein Geſchoͤpf, als einen Chriſten und 
als einen Bürger gedenket. Die Gründe 
der freyen Handlungen muͤſſen demnach 
nicht allein auf dasjenige hinaus lauffen, 
was unter die mwefentlihen Srüfe des 
Menfchen gehörer ; fondern auch auf dass 
jenige, mas dag wefentliche eines Geſchoͤpfes, 
eines Chriſten, eines Buͤrgers und ſo 
ferner ausmachet, wenn man ſich an dem 
nähern genügen laſſen will. Bill manaber 
weiter fehen : fo wird es niche ſchwehr ſeyn, 
dasjenige, was man als weſentliche Stuͤke 
eines Geſchoͤpfes, eines Chriſten, eines Buͤr⸗ 
gers und ſo weiter annimmet, auf die weſent⸗ 
lichen Stuͤke eines Menſchen als die aͤuſerſten 
Sruͤnde hinauszufuͤhren, in welchem Fall 
endlich alles aus demjenigen hergeleitet wird, 
was ein Menfch nothwendig an ſich hat, wie 
oben bereits erwehnet worden iſt. 
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3. 
Von den Pflichten der 
Menfchen gegen einander, wie 
Johannes diefelbigen leh⸗ 
ret Luc. 3/ 11. (1). 
2 fen Worten vor (2): Wer zween yanng 
Roͤke har der gebe dem, ber die Prlichg 


—X 
einander trägt Johannes mit die» Den Wor⸗ 
keinen bat, und wer Speife bar, thute den der 


Os 





ie Pflichten der Menſchen gegen In weis 
such 





(1) Das WinterBierteljahr ber Marburgi⸗ 
ſchen Rebenftunden auf 1730, wird mit 
dieſem sten Stuf befchloffen, allwo es fich 
auf der ı66ften Seitenanfang, und bis 
aufdierrsteerfirefet. 
(2) In der Urkunde ſteht zwar babey ex ver- 
fione vulgata, weil nehmlich die lateinifchen 
Worte aus bderfelbigen genommen find; 
und es hatte wohl nach der gemeinen o⸗ 
der gewöhnlichen Ueberfesung ande 
ren Stelle bier geſezet werben können, weil . 
Cuthers Worte bepbehalten find: allein es 
haͤtte doch die Heberfezung von dem Sinu 
der Urkunde abgehen muͤſſen. | 


(W.kl.phil,Schr.s. Th.) E 


Menfchen 
gegen ein 
ander vor» 
tragt. 


fen 
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auch alſo. Diefe Worte feheinen nicht 
minder als diejenigen, mit welchen der Hey- 
land die Pflichten der Menfchen in Abfiche 
of die Beleidigung vortraͤgt * etwas. ein» 
zufcharffen , welches der Vernunfft niche 
gemäß iſt; und es ift niche noͤthig folches 
deutlicher zu erlautern , indem ein jeder 
leichtlich begreiffet, was daraus für Mach» 
theil erwachfen werde, wenn man bey dem 
Wortverftande bleiben molte, Daher ver- 
meynet auch Hammond in feiner Umfchrei= 
bung. (paraphrafi), daß "Johannes bier 
nichteine Pfliche fordere, welche allen Men— 
fchen gemein fene, fondern daß gr denenjeni- 
gen, welche Buffe thun wollen, einen hohen 
Grad der Tugend anpreife. Er fpriche : 
Johannes foderr die höchfte Freyge⸗ 
bigkeit, Liebe und Barmherzigkeit 
von denjenigen , welche Dergebung 
fücheren. Allein wen wir unfere Arc 
der Erklaͤrung brauchen wollen, wiedie Ber- 
nunfftlehrg, diefelbige vorfchreiber: ſo haben 
die Worte des Johannes feine andere Be— 
deutung als diejenige Pflicht,von welcher in 
der Sittenlehre erwiefen wird , daß fie alle 
Menfchen gegen einander beobachten müfs 


Man ſehe das Fruͤhlingsvierteljahr auf 
1729. im zten Stuͤk (3). 


v7 


(3) Diefe Abhandlungwird als das ate ra 
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9. 2. Die Vernunfftlehre zeiger *, daß Unterfu« 
in der heiligen Schrifft Feine andere Begrif- Hung mas 
fe zum Grunde geleget werden Fönnen , als ne 
diejenigen, welche man aus den gegenmärti- ed 
gen Dingen berleitet (4). Daraus folget andeute. 

nun, daß man aus — Zuſammenhange 

ig “ ba | bee 








dieſes Theils, und alſo fogleich noch Endl⸗ 
ung des gegenwaͤrtigen uͤberſezet zu leſen 


vn | 
(4) In der Lateiniſchen Vernunfftlehre wird 
dieſes gar ſchoͤn und mweitlaufftig aus ein« 
ander geſezet, und es verlohnet ſich wohl 
der Muͤhe, die daſelbſt vorkommende Ab⸗ 
handlung davon, fo weit fie nebmlich dieſen 
Saz betrifft , in einigen Abſaͤzen hieſelbſt 
einzurufen. 


970% 
Die Begriffe, welche man mit 
. den Worten der heiligen 
. Schrift unter dem Lefen zu 
- verbinden hat, werden nicht 
- unmittelbahr von dem heiligen 
Geifte in der Seele des Leſers, 
ſondern vermöge derjenigen 
Worte erwecket, welche man 
lieſet. Laͤugnet man es: fo fese » 
man das GBegentheil feye wahr.’ s 
Es müfte nehmlich der heilige 
Geiſt nur unmittelbahr diejenigen 
e⸗ 


63 3. Von den Pflichten der Menſchen 


beurtheilen muͤſſe, vovon "Johannes rede, 
und daß man ſeine Aufmerkſamkeit dahin zu 
lenken und nachzuſehen habe, was darinnen 

von 








Begriffe erregen, welche man mit 
den Worten der heiligen Schrifft 
unter dem Leſen zu verbins 
den hat, ohne daß eben die 
Worte etwas dazu beptragen. 
Ds ſiehet mannunfeinen Grund, 
warum diefes nicht eben auch, ge⸗ 
ſchehen follte, wenn jemand den 
Singer aufdie Worte der Urkun⸗ 
de oder Des Brundtertes binlegte, 
und Diefenzu verftehen wünfchere, 
oder GOtt bäte, daß erihm die 
Bedeutung derfelbigen durch den 
bheil.Beift offenbahren laſſen woll⸗ 
te, als wenn er eine Ueberſezung 
lieſet, welche in feiner Mutter⸗ 
fprache gefchrieben if. Es ift 
auch Fein fernerer Grund vorhan⸗ 
den, warum aus einer übelges 
rathenen Weberfesung fich der 
wabre Verftand der beiligen 
Schrifft, werin man GOtt vors 
hero inbrünftig anriefe, nichteben 
fo wohl follre berausbringen laf 
fen, als auseiner andern, welche 
mit 
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von den uͤbrigen zu unterſcheiden ſeye, wel⸗ 
ches einen dem Worten gemaͤſen Verſtand 
heraus bringet. Man muß alſo hier wie⸗ 
der eben denſelbigen Weg gehen, welcher 
gebahnet wurde, als die Worte des Heylan— | 
des, darinnen er die Pflicht der Menfchen 

€3 in 
ng 


mit Der Grundfprache aufdas al. 
lergenauefte übereintommet, Als 
lein die Erfahrung lehrer es, daß 
keines von dem beyden gefebebe, 
und jedermann gieber diefes auch 
zu. Es iftidemnach gewiß, daß 
der heilige Geift die Begriffe 
nicht unmittelbahr in der Seele 
Des Lefers erveget, welche er mit 
den Worten der heiligen Schrift. 
zu verbinden bat. 
Wenn alfo derheilige Geiſt die 
*Begriffe nicht unmittelbahr in den 
Kefern erreget, welche fienach der 
Abficht GOttes mic den Worten 
der heil, Schrifftzu verbinden bar 
ben: fo bleibet nichtsanders übrig, 
als daß felbft die Worte, welche 
man lieſet, wie die Zeichen den« 
jenigen riff in der Seele des 
Leſers erwecken, welcher damit üs 
dereinkommet, Gleichwie — 
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in Abficht auf-die Beleidigungen vorfchreie. 
bet, in Erwezung gezogen wurden **, Aus 
dem Zuſammenhang ſiehet man leichtlic), 
daß Johannes von allen Pflichten der 
Menfchen gegen einander, als von einem Zei⸗ 
hen der Sinnesänderung rede. Denn 


diefer Mann GoOttes tadelte andenjenigen, 
wel⸗ 





auch in allen andern Schrifften 

geſchehen muß, woferne der Ver⸗ 
faſſer nicht ſolche Dinge geſchrie⸗ 
ben hat, welche ein aufmerkſamer 
Leſer nicht verſtehen kan, oder 
nicht Worte ohne Bedeutung hin⸗ 
geſchrieben hat. 

Ja wenn der heilige Geiſt die 
Begriffe, welche man: mit den 
Wortender heiligen Schrifft zu 
verbinden hat, in den Seelen der 
Defer unmittelbahr erwekete: ſo 
waͤre gar keine Veranſtaltung ei⸗ 
nes aͤuſern Wortes nörhıg , und 
man würde folchergeftallt in eine 
Degeifterung (Enthufiafmum) vers 
fallen , wenn man ſich Dielen 
Wahn einbilden wollte. Aber 
bey einer fo befannten offenbabren 
Sache brauchen es Feiner fernern 
Worte, | 

Ä 9.97% 
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welche von ihm getaufft feyn wollten, der 
Mangel der Tugend, und diedavon entfern⸗ 
te Sitten, und befahl ihnen an, diefelbigen zu 
verändern. Als ſie ihn nun fragten, mag 
fie zu thun ſchuldig wären, wenn fie die ches 
mahligen Sitten ändern wolten: fe ant— 
wortete er ihnen auf ihre Frage : Wer 

E4 zween 





| 9. 97% 

Henn in der heiligen Schrift 
von einem Wort feine Erflds 
rung gegeben wird; fo Fan 


GOtt feinen andern Begriff 


zum Grunde fezen, als den⸗ 
jenigen, welcher bereitdin uns 
ferer Seele ift , oder welchen 
wir in uns haben , indem 
wir dasjenige, davon fie vedet, 
in und erfahren. Denn. die 
Worte, welche wir lefen, müffen 
in uns den Begrifferweten, wel⸗ 
chen wir damit verknüpfen ſollen. 
Da nun aber die Worte Zeichen 


a 


der Gedanken find: fo können fie 


diefelbigen auf Feine andere Weiſe 
in uns erregen, als wieein Zeichen 
den Degriff von der —— 
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ween Roͤcke haͤtte, der ſollte einen dem ge⸗ 
en, der keinen hat, und wer Speiſe haͤtte, 
der ſollte auch alſo thun. Daraus gr 
man nun,daß entweder Johannes mit fei« 
ner Antwort denjenigen Fein Genügen ges 
than habe, welche ihn fragten, oder daß man 
feinen Worten eine allgemeine Bedeutung 
| geben 

’ j 
Sache darinnen erweket, nehm⸗ 
lich) daß es uns den Begriffin das 
Gedaͤchtniß bringet, welcher da⸗ 


mit angedeuter wird. Weil ſich 


num aber Fein Begriff in das Bes 
daͤchtniß bringen läffer, als nur 
derjenige, welchen wir. bereits has 
ben: ſo Ban Eein Begriff, wel« 
chen der Lefer mir den Wor—⸗ 
ten der heiligen Schrifft verbin⸗ 
den follte, bey ihm zum voraug 
efezer werden, wofern er ihn nicht 
ereits bar. | 
Daferne der Derfaffer mit den 
Worten Begriffe folcher Dinge 
perbinder, welche ihm die Ausuͤ⸗ 
bung feibft andie Hand gegeben 
bat: ſo muͤſſen diejenigen, welche 
feinen Sinn erreichen wollen, fols 
che Degriffe damit verbinden 
dergleichen die Ausübung —— 


ey 
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geben muͤſſe, welche die zum Beyſpiel an _ 
geführten Dinge als Arten zu erfennen ges 
ben, Wenn man aber die Worte in einer 
allgemeinen Bedeutung nimmer, oderdurch 
eine ermeiterte Auslegung € per; inter- 
pretationem extenfiuam), wie die Rechts⸗ 
gelehrten zu veden pflegen,anfalle befondere - 
Fälle deutet, welche mit dem gegebenenFalle, 

Ä Ex von 





beybringet. Wenn demnach die 
beilige Schrift von den geiftli- 
chen Veränderungen in einem 

 Wienfchen, von dem natürlichen 
Derderben und andern damit ver» 
wandten Sachen reder: foEan fie 
feine andere Degriffe zum voraus 
fesen, als diejenigen, welche'ein 

Leſer, daferne er fich in derglei« 
chen Zuftande befinder, in fich 
felbft wahrnimmt, daferne er auf 
ſich felbft acht bat. 

Als wenn der Heydenlehrer 
ſich einen Knecht feines Hey⸗ 
fandeg nenner: foerflärer er nicht, 
was er mit dem Wort Knecht 
angedeutet haben wolle. Er fes 
3et demnach denjenigen Begriff 
zum voraus, welchen diejenigen, 

un 
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von dem die Worte reden,unter einerley Gat⸗ 
tung in Abfichtauf das Hinterglied, oder die 
Pflicht, welche eingeſchaͤrffet wird, zu ſtehen 
kommet: ſo iſt es auſſer allem Streit daß 
eine jede Pflicht der Menſchen gegen an— 
dere in denſelbigen enthalten ſeyn muͤße. Als 
lein weil ſoſchergeſtallt die Antwort den fra— 
genden kein Genuͤgen leiſtet, indem einer, 

wel⸗ 





an die er ſchrieb, nach der ges 
woͤhnlichen Art zu reden, Damit 
verbanden, Ebenermaſſen wenn 
Moſes die Sonne und den Mond 
Lichter nennet : fo erklaͤret er kei⸗ 
nesweges,was er durch das Wort 
Licht verſtehet. Folglich ſezet er 
denjenigen Begriff zum voraus, 
welchen wir von dem Lichte ha⸗ 
ben. Gleichergeſtallt iſt es offen⸗ 
babr daß wenn der Heyland 
mit Nicodemen von der Wie⸗ 
dergebuhrt redet; ſo muͤſſe man 
damit, weil er keine Erklaͤrung 
von dem Worte angibt, denjeni⸗ 
gen Begriff verbinden, welchen 
ein Menſch in ſich felbft wahr⸗ 
nimmt, indem er wiedergeboh⸗ 
sen wid... Und alfo ift es 
. of 


/ 


gegen einander. 75 


— — — — — — — — — 
welcher ſeinen Sinn aͤndern oder Buſſe 
thun will, nicht allein die Pflichten gegen 
andere, ſondern auch gegen ſich ſelbſt und 
beſonders gegen GOtt in obacht nehmen 
muß: ſo muß man dasjenige, was Jo⸗ 
hannes von der Pflicht gegen’andere lehret, 
als ein Zeichen der Sinnesanderung anneh⸗ 
men, und. folchergeftalle ift meines Erach⸗ 

eng 





offenbabhr, daß die Worte der heis 
ligen Schrifft , mit welchen die 
Ausubung des Chriſtenthums 
ausgedruket wird, von niemand 
anders völlig verftanden werden 
Fönnen, als von denjenigen , wels 
ehe ſich wegen derfelbigen Muͤhe 
geben. Denn ohnerachter diejes 
nigen, welche die Begriffe davon 
haben, in andern auf einige Wei⸗ 
fe damit verwandte Begriffe erre⸗ 
gen Fönnen, welche einige Aehn⸗ 
lichEeit mit jenen haben , derges 
ftalle, daß esden Schein bat, als 
9b man dicfelbigen auf einige 
Weiſe verftebe: weil man aber 
die Worte der heiligen Schrifft 
slsdennerft fafler, wenn man daa 
mit ſolche Begriffe verbindet, der» 
gleichen nach der görtlichen Ab» 

| ficht 
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tens offenbahr genug ,„ wovon die 
Worte, welche Johannes braucht, zu ver- 
ftehen find, daß alſo nichts weiter übrig ift, 
als nur auf diefe Sache achtzu geben, und, 
was man darinnen ankrifft, mie jenen Wor⸗ 
ten zu vergleichen. Kleider und Speife 
find Dinge., deren die Menfchen zu ihren - 
norbdürfftigen Unterhalt bedürffen , - 

wel⸗ 





ſicht mit derſelben verbunden wer⸗ 
den muͤſſen, nach der Abſicht Got⸗ 
tes aber Beine andere als ſolche 
Damit zu verknüpfen find, derglei⸗ 
chen man in fich ſelbſt aus der 
Erfahrung wahrnimmt , wenn 
men in denjenigen Stand kom⸗ 
mer , von welchen die heilige 
Schrifft redet: fo ſiehet man ganz 
klaͤrlich daß einer den Verſtand 
der in der heiligen Schrifft ge⸗ 
brauchten Worte nicht völlig era 
reichen koͤnne, welcher dasjenige, 
wovondie heilige Schrifft reder, 
niemabis an fich felbft erfahren 
bat. Es ereignet fich bier auch 
nichts,welches nichtin allen ähnli« 
chen Sällen ftart haben follte, wo 
nur von fehlechterdinges natürlie 
ehen Dingen die Redeifl. Denn 

I man 
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welcher fie nicht entbehren koͤnnen. Und 
darinnen kommen Kleider und Speiſe mie 
einander uͤberein, daß ſie beyderſeits zu Er⸗ 
haltung des Lebens unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig find. Der Menſch iſt ſchuldig fein ges 
ben, die Geſundheit und Kräffte feines fein 
bes felbft vermöge des natuͤr ichen Rechtes zu 
erhalten. Er bat demnach Kleider und 

Spei⸗ 


\ 


man fese den Sall, ein Tiger rede 
von einem Thiere welches der 
Leſer oder Zuhörer niemahls geſe⸗ 
hen hat. Weil er nun davon keinen 
Begriff bat: ſo kan ihm der andere 
keinen andern mitt heilen als nur ei⸗ 
nen ſolchen, welcher eine Aehnlich⸗ 
keit mit einer andern ihm bekann⸗ 
ten Sache hat. Es iſt aber ſonſt 
ſchon erinnert worden / und die Sa⸗ 
che zeiget es auch ſelbſt, daß die⸗ 
fer Weg ſehr ſchluͤpfrig, und noch 
dazu mie vielen andern Be 
khwebrlichkeiten, welche bey den 
meiften unüberwindlich find, vers 
Enüpffer feye. Hieher gehoͤret dans 
jenige, was fonft von den natuͤrli⸗ 
chen und andern Befchichten, der» 
gleichen von den Derfüchen, und 
andern in die Ausuͤbung u 

en 


ı 
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Speiſe noͤthig, um die in dem Rechte der Ma 
eur vorgefchriebenen Pflichten leiften zu Fön 
nen. Sezet man nun esfehle einem Men 
fchen an Kleidungen, Speife, und er habı 
nichts, wovon er ſich diefelbige anfchaffeı 
koͤnne, fo fezet man einen ſolchen Zuftand,in 
welchem es ihm an den nothwendigen Huͤlfs⸗ 
mitteln fehler, den in dem natürlichen Rechte 


vor⸗ 





den Dingen, wie man ſolche rich⸗ 
tig verſtehen ſolle, erinnert 
wird. >‘ 
Ä $. 1972. 
Daraus folget nun, daß in der 
heiligen Schrifft keine andere 
Begriffe zum voraus geſezet 
werden koͤnnen, als nur dieje⸗ 
nigen, welche man von den ge⸗ 
genwaͤrtigen Dingen ab⸗ 
nimmt, und daß dannenhero 
wenn jemand ſolche mit den 
Worten der heiligen Schrifft 
verbindet, welche von denſelbli⸗ 
gen verfchieden find, er fich eis 
nen Berfianderdichtet,ielcher 
von dem Sinne deg heiligen 
Verfaſſers abgeben. 





Sum 
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vorgefchriebenen Pflichten ein Genügen zu 


leiften. Ferner wer zween Kleider hat, und 


mehr Speife, als er feinen Hunger zu ftillen 
bedarff: der iſt in einem folchen Zuftand, 
darinnen er ohne feine Pflichten zu verab- 
faumen, einem andern die Huͤlffsmittel an 
die Hand geben Fan, welche ihm belffen, daß 
er aud) dasjenige, was feine Pflicht iſt, vera 

rich⸗ 





Sum Beyſpiel. 

Denn Joſua die Sonne ſtille ſte⸗ 
hen heiſet; ſo hat er keinen andern 
Begriff von dem Stillſtehen, als 
nur denjenigen, welcher von den 
Dingen, die erdamahls betrachte⸗ 
te, in feinem Gemuͤth erreger wers 
den konnte. Wer nun den Sinn, 
welchen Joſua dabey gehabt 
bar, verſtehen will, der muß eben 
denſelbigen und keinen andern mit 
dieſen Worten verknuͤpfen. Wenn 
Joſua die Sonne nnd die Gegend 
anſahe, welche auf dem Erdboden 
um ihn herum lag: ſo gab er auf 
nichts acht, als auf die Stellung 
oder den Ort, welchen ſie in Ab⸗ 
ſicht auf ihn gegen den Erdboden 
einnahm. Wenn er ſie nun er 

⸗ 
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richten kan. Der Fall, welchen Johan⸗ 
nes ſezet, iſt demnach dieſer. Es ſind zwe⸗ 
en Menfchen, mit deren einem es dieſe Bes 
wandniß hat, daß er nicht allein diejenigen 
Huͤlffsmittel beſizet, welche er ſelbſten noͤthig 
hat, den ihm indem natuͤrlichen Rechte vor⸗ 
geſchriebenen Pflichten ein Genuͤgen zu lei⸗ 
ſten, ſondern er hat auch noch ein mehreres, 

deſſen 





ſtillſtehen heiſet: fo konnte er keine 
andere Abſicht haben, als daß ſie 
eben an demſelbigen Ort bleiben 
und ihn nicht veraͤndern ſollte. 
Stillſtehen heiſet demnach hie⸗ 
ſelbſt nichts anders, als ſeine 
Stellung, Stand oder Ort 
nicht veraͤndern. Wer aber 
behauptet, das Wort bedeute eben 
ſo viel, als feinen Lauff oder 
feine Bewegung hemmen, damit 
er daraus den Schluß machen 
Eönne, die Sonne bewege fich um 
den Erdboden herum, diefer aber 
ruhe; der dichtet dem Joſua 
einen Derfiand an, welchen er 
nicht gehabt bat. Ebenermaſſen, 
wenn Mofeg die Sonne und den 
Mond Lichter nennet, foEan er kei⸗ 

nen 
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deſſen er nichebedürfftigift. Deranderea: 
berift in folchen Umftänden, daß es ihm an 
diefen Huͤlffsmitteln fehler, und er auch die= 
felbigen anzufchaffen nicht un Stande ijt. In 
diefen Fall nun heiſet der von göttlicher Ein⸗ 
gebung getriebene Mann dem erften diejenie 
gen Huͤlffsmittel darzureichen, deren er bes 
dürftig iſt feiner natürlichen Verbiudlichkeit 
ein 





nen andern Begriff zum voraus ſe⸗ 
zen, als denjenigen, welchen man 
hat, wenn man dieſe groſe Welt⸗ 
coͤrper gegenwaͤrtig vor ſich ſiehet. 
Nun aber wird man nichts anders 

gewahr, als daß wenn Sonne oder 
Mond ſcheinen die Coͤrper auf dem 
Erdboden zum Vorſchein kom⸗ 
men, welche um uns herum ſind, 
da ſie im Gegentheil in der Fin⸗ 
ſterniß verſtecket waren, ſo lange 
man jene nicht ſahe. Derowegen 
hat man keinen andern Begriff 
von einem Lichte, und die hei⸗ 
lige Schrift tan auch kei—⸗ 
nen andernzum Örunde legen, als 
daß es ein Eörper fene,welcher 
die Dunklen Eörper auf dem 
‚Erdboden fichtbar machet,und 
{W.kl.phil.Schr. 5.Th.) _ 5 de 
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ein Genuͤgen zu leiſten, und welche er ſich 
doch nicht anſchaffen fan. Wer das Ge- 
ſez der Natur etwas genauer unterfucher; 
der fiehet zur Genuͤge ein, daß alle Pflichten 
der Menfchen darauf hinaus lauffen. Ich 
bin menigften auf diefen Saz verfallen, als 
ich diefe Wahrheit. des natürlichen Rechtes 
von den Pflichten der Menfchen gegen ein» 
ander aus dem erften Grundfaz des natür- 
lichen Rechtes herausbringen wollte ***, 
"Johannes befchreiber demnach die, Pflich- 
ten dev Menfchen gegen einander aufs aller- 

ges 








die Finſterniß vertreibet. Wenn 
aber jemand das Licht durch ei⸗ 
nen Coͤrper erklaͤret welcher fein 
eigenes Licht von ſich gibt, oder 
ſolches auf allen Seiten herum 
austheilet ! der Dichter den Wor⸗ 
ten des Moſes eine Bedeutung 
an, welche von feiner Meynun 

weit abgebet. Wenn der Hei⸗ 
denlehrer an die Römer ſchrei⸗ 
bet, und ficheinen Knecht feines 
Heilandeg nenner, fo Ean er kei⸗ 
nen andern Begriff, als denjenis 
gen zum voraus ſezen, —— 
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genaueſte, dergeſtallt daß man in beſondern 
Fallen der Wahrheit niemahls verfehlen 
fan. Denn man mwird einemandern alles 
dasjenige thun, mas man ihm in allen Fäl« 
len ſchuldig ift, mern fich dasjenige, was 
man thun foll, aus diefer Regel erweiſen 
fäffer, und wenn man nichts unterläffer , 
was man vermöge derfelbigen thun follte, 
Da fiehet man nun eine unverhoffte Tieffe 
in den ganz gemeinen und leicht zu verſte⸗ 
henden Worten welche Johannes brauchet. 
Man gebe aber auch zugleich auf. das be= 

F 2 ſon⸗ 
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die Roͤmer davon hatten. Nun 
aber hatten ſie leibeigene Rnech⸗ 
‚te, welche fie fich demnach als 
Leute vorftelleten, welche alle ihre 
Derrichtungen nach der Milltühr 
ihrer Herren zu ſener ihren Nuzen 
vornebmen muſten. Man darff 
demnach keinen andern als dieſen, 
mit dem Worte eines Rnechtes 
verknüpfen, dergeftallt, daß wenn 
man fich den Heidenlebrer als eis 
nen Knecht feines Heilandes vor⸗ 
ftellen will, man bey fich geden⸗ 
- Zen muß, er ſey verbunden gewe⸗ 
fen alle Rräffte feiner Seele ung 
feines Leibes aufdie ihın von — 
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ſondere Kunſtſtuͤk acht, vermoͤge deſſen dem 
Verſtand etwas klar vorgeſtellet wird, daß 
er auf eine anſchauende Weiſe dasjenige bes 
greiffet, mag er, wenn es durch allgemeine 
Worte ausgedrückt worden wäre, ſchwerlich 
verſtanden haben würde, Man erwege 
endlich , daß die Anwendung der Regel, wel⸗ 
che man bey Erfüllung der Pflichten gegen 
andere zu machen hat vermöge des’Begriffes 
welchen Johannes erreget, gar leicht wird, 
dergeftalle daß fie aud) das gemeine Bold 
begreiffen lernet, welches bey einem abge= 
fonderten Begriffe nur denjenigen möglic) 

| wäre, 





—— 
Heilande anvertrauete Bekehrung 

zu verwenden, und habe demnach 
in dieſem Werke nichts nach ei⸗ 
genem Willkuͤhr thun koͤnnen, 
ſondern habe in allen Stellen ſich 
nach dem Befehl ſeines Herrn zu 
richten gehabt, ja hierinnen such 
nicht das Seinige geſuchet, ſon⸗ 
dern mit Hintanſezung deſſelbi⸗ 
gen nur dasjenige, was des Hei⸗ 
landes iſt. Wem es an deurlis 
chen Begriffen fehlet, der muß 
zum wenigſten undeutliche, welche 
ihm gleichguͤltig ſind, mit dieſen 
Worten verknuͤpfen, woferne er 
den Sinn der heiligen Schaifft er- 

| veis 
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wäre, welche einen genugfam geübten Vers 
ftand hätten. Denn wenn einer die Regel, 
welhe Johannes gibt, brauchen will, fo 
bat er nichts anders noͤthig, als daß er 
den ihm vorfommenden Fall auf denjenigen 
Fall deutet, weldyen Johannes angibe, 
und aus Gegeneinanderhaltung der undeut- 
fichen Begriffe von der Aehnlichkeit der 
Fälle ureheile, und eben diefes in einem anz . 
dern Fall thue, mag diefer Lehrer in dem ei⸗ 
nen anbefiehlet. Denn man feße, es feye 
jemand, welcher fich in einer gewiffen Sache 
nicht rathen Fan, darinnen er gleichwohl 
5 3 einen 

teichen will. Diefes erinnere ich 
degwegen, damit nicht jemand 
auf die Gedanken gerathe, ob hiel⸗ 

te ich dafuͤr, die heilige Schrifft 
koͤnne von niemand anders als von 
denjenigen verſtanden werden, 
welcher mit den Worten derſelbi⸗ 

gen deutliche Begriffe zu verbins 
denfähig”ift. Denn jedermann 
erfennet , daß diefes ungereimt 
ſeyn würde, wenn er nür weis, daß 
man den Sinneines andern ſchon 
verftebe , daferne man nur eben 
denjenigen Begriff mit einem 
Worte verknüpffer, welchen der 
andere damit verknüpfen, er mag 

| | "nun 
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einen Entſchluß zu faſſen ſich genoͤthiget ſie⸗ 
et. Da hat es nun mit ihm eben dieſe 
ewandniß, welche es mit einem Menſchen 
bet, dem es an Kfeidern fehlet, damic er die 
Bloͤſe feines feibes bedefe. Man feze 
ferner, ein anderer Fönne ihm einen Rath 
ertheilen. Da wird man nun eben diejes 
nige Bewandniß antreffen, welche es mit 
einem Menfchen hat, der ein Kleid in Ueber⸗ 
fluß befizee , deflen der andere bedarff. 
enn ihm nun’ jener einen aufrichtigen 
Rath ertheilet: fo thut er eben dasjenige 
was der andre thut, der das Kleid, welches 
er zu viel hat, demjenigen ſchencket, welcher 
Feiner hat. Es iſt alfo gar leicht, diejeni⸗ 
| ar 
nun deutlich oder undeutlich feyn. 
Ob man gleich den Sinn eines 
andern und folglich auch der beis 
ligen Schriffe beffer erklären tan, 
wennman deürhiche Begriffe mit 
den Worten verbindet. Es müp 
fen ſich deinnach diejenigen, welche 
Die heilige Schrifft erklaͤren wol« 
len, vornehmlich um deutliche 
Begriffe bey der Auslegung ders 
felbigen bemüben ;und eben diefes 
ift auch eine Schuldigkeit derjenis 
gen, welche die Verknuͤpfung dee 
geoffenbahrten Wahrheiten ger 
ne 
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nn 
ge Regel weiche Johannes gibt, in einem 
jeden Fall anzuwenden, wenn man ftatt 
derjenigen $eute, deren diefer Mann GOttes 
Erwehnung thut, folche fezer bey welchen 
die Frage ift, mas der eine dem andern ver« 
möge der natürlichen Berbindlichfeie ſchul⸗ 
dig iſt, und wenn man an ftatt der Kleider 
dasjenige nimmt, worinnen der eine des an⸗ 
dern Huͤlffe bedarff. ur 
2,972. 9. der Vernunfftlehre (5). 

** In dem aus demangezogenen Viertel: 


n 


jahr angeführten Stuͤcke (6). 


770. 6. der Sittenlehre, oder der ver⸗ 


nünfftigen®edanfen von der Menſchen 
Thun und Laſſen. 

54 3. 
ne genauer einfehen möchten. Im 
übrigen aber gibt uns das Wort 
Knecht felbft zu erkennen, was 
die Alterthiimer für einen, Nu⸗ 
zen bey Erforſchung der Bedeu⸗ 
tung der Schrifft haben, nehmlich 
daß dadurch die Begriffe von fols 
chen Dingen bekannt werden, wel⸗ 
che aus der Gewohnheit ges 
Emmen, und beyuns nimmer geo 
bräuchlich find. 


(5) Diefer Adfaz ift inder eben vorhergehen⸗ 


den Anmerkung befindli 


(6) Hiemit wird das gleich. jego folgende 


Stück diefes Theild der Sammlung ger 
wieguet. | 
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- 9.3. Damit man aber verſtehen möge, 
wie fern die mit diefer Kegel des natuͤrlichen 
Rechtes übereinfommende Handlungen als 
ein Zeichen der Aenderüng des Sinnes ars 
gegeben werden koͤnnen; jo muß vo hero 
erwiefen-werden, mie fern diefe Negel mie 
der Siebe des Naͤchſten verfnüpffee it, von 
welchem die heilige Schrift fodert, daß man 
ihn als fich ſelbſt lieben folle. In der Sit- 
tenlehre * wird zwar erfläret, wenn mar 
den Nächten als fich felbit liebe: Aber es 
wird gleichwohl rathſam fenn, zu beſſeren 
Behuf des Beweifes, dasjenige allhier zu 
wiederholen, was dazu dienet, denfelbigen 
deſto befler einzufehen. Man liebee nehm⸗ 
lich den andern, wenn man an feiner Gluͤck⸗ 
feeligfeit ein Vergnügen hat. Dannenbe- 
ro liebet man einen andern als ſich ſelbſt, 
wenn man an feiner Gluͤckſeeligkeit eben ein 
fotches Vergnügen bat, als man verfpähren 
würde, wenn die Ölückfeeligfeit, deren der 
andere geniefet, unfer eigen wäre. Wenn 
man über des andern feine Gluckfeeligfeie 
eben dasjenige Bergnügen empfindet, wel 
de man davon verfpühren würde, wenn fie 
unfer eigen wäre : fo läffee ſich gar nicht 
daran zweiffeln, daf man auch dem andern 
dasjenige leiften werde , daß er fehr noͤthig 
brauche, wo ferne man ihm e8 anders er- 
weifen fan. Die Regel, welche Johannes 
| gibt 
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gibe , beftimmet ung demnach diejenigen 
Handlungen, welche aus der Siebe des Naͤch⸗ 
ften herfliefen , daferne man ihn als ſich 
felbften lieber. In der That ift es eben fo 
viel, als wenn er gelehret hätte, was wir zu 
thun häften, daferne wir den andern als 
uns felbft lieben wolten, und wenner als ein 
unbetruͤgliches Zeichen dieſer Liebe diejenigen 
aͤuſeren Handlungen angegeben haͤtte, welche 
aus dieſem Grunde herflieſen. Johannes 
unterſcheidet zugleich ganz vorſichtig durch 
dieſe Regel die aufrichtigen Werke als Zei— 
chen der Liebe gegen den Naͤchſten, von den 
verſtellten Werken. Denn erfuͤhret keinen 
andern Grund an, warum man dem andern 
zu Huͤlffe kommen ſoll, als weil er unſerer 
Huͤlffe bedarff, und wir ihm helffen koͤnnen. 
Wenn aber einer dazu, daß er dem andern 
Huͤlffe erzeiget, keinen andern Grund 
braucht, als weil er ihm helffen kan, und 
jener der Huͤlffe bedarff: ſo iſt ſein Gemuͤth 
allerdings in einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
er aus eines jeden Menſchen Gluͤckſee— 
ligkeit dasjenige Vergnuͤgen ſchoͤpffet, wel⸗ 
ches er uͤber ſeine eigene empfinden koͤnnte. 
Daß man demnach einem andern Huͤlffe lei⸗ 
ſtet, daß flieſet aus der aufrichtigen Lie— 
be , welche man gegen einen jeden 
Menfhen heget, und bierinnen ahmet 
man GOtt nah, zu ige Nachfolge uns 

5 





der 
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Beichen 
der Sin⸗ 
nesaͤnde⸗ 
derung, 


der Heyland ermuntert *. Denn GOtt 
thut auch den beduͤrfftigen Menſchen Gu⸗ 
tes, wenn er ihnen Gutes thun kan, und 
ſiehet nicht auf diejenigen Gruͤnde, um de⸗ 
ren Willen er dafuͤr angeſehen werden 
koͤnnte, als wenn er der Wohlthaten un⸗ 
wuͤrdig waͤre. 


* 774.775.$.$. ber Sittenlehre oder Ge⸗ 
danfen von der Menfchen Thun und 
gaffen. 


$. 4. Und folhergeftalle verftehee man 
endlich, inwiefern diejenigen Werfe, welche 
Tobannes anbefiehler,Zeichen einer Buſſe 
oder Sinnesändrung ſeyen. Denn fie find ein 
Zeichen einer aufrichtigen Liebe, welche man 
gegen den Naͤchſten heget (3.$.), In dies 
fer Liebe folger man GOtt nach (angef. $.). 
Mer aber GOtt nachfolget, der empfindee 


ein Vergnügen an deſſen Vollkommenheit. 


Wer an GOttes Vollkommenheit ein Ber« 

gnügen empfindet, der liebet ihn. Es ift 

demnach in einem Menfchen, welcher GOtt 

erfennet undihn nad) feiner Erfenntniß ver⸗ 

ehret, eine aufrichtige Liebe des Nächften 

mit der fiebe GOttes verbunden ; folglich 

zeugen diejenigen Werfe welche die fiebe des 
Naͤchſten zu erfennen geben, zugleich von 

| der 
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der Liebe GOttes. Johannes hat dem- 
nach denjenigen, welche ihn fragten, was 
ſie thun muͤſten, wenn ſie Buſſe thun, und 
durch die That ſelbſt beweiſen wollten, daß 
ſie Buſſe gethan, oder die vorigen Sitten 
geaͤndert hatten, ein Genuͤgen gethan, ohn⸗ 
erachtet es in Betrachtung derjenigen, wel⸗ 
che nur bey dem Buchſtaben es bewenden 
laſſen, wohl ſcheinet, als hätte er ihnen etwas 
geantwortet, was nicht hinreichend iſt, ja 
was gar widerſinniſch heraus kommet. 
Gleichwie aber bereits in dem vorigen Jahr 
* erinnert worden iſt, derjenige werde in 
den Worten des Heylandes, und der heiligen 
Schrifftſteller einen gar tieffen Verſtand 
endecken; wer meine Weltweisheit wohl 
verſtehet, und ſie mit den Geſezen einet 
richtigen Lehrart, welche in der Vernunfft⸗ 
lehre erklaͤret wird, verknuͤpffet, und ſich ein 
Vermoͤgen zu wege gebracht hat, die Lhr⸗ 
art zu gebrauchen: alfo ift dieſes aud) in 
dem gegenmärtigen durch ein vortreffliches 
Beyſpiel erläutert worden, und foll ins 
kunfftige noch mit mehreren beftätiget wer- 
den. 


* Im Fruͤhlingsvierteljahr im stenStüd 
und deſſen sten $. (7). 
4. Von 
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L(7) ©: diegleich jego folgende Abhandlung. 


ı 
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4. 
Bon den Pflichten der 
Menfchen in Abficht auf die 
Beleidigungen nad) dem Be; 
fehl des Heilandes Matth. 


S/ 39. (1). 
| $. 1. 
In mel dJIepflchten der Menſchen inAbſicht 
ne : auf die Beleidigungen Ichret der 
Heilandes 9 Heiland mit diefen Worten (2) 





die Michtẽ ch fage euch, daß ihr nicht 
ber Men: widerſtehen ſollet dem Uebel; fondern 
ſchen in ſo dir jemand einen Streich gibt auf 

den 





(1) So gleich in dem Fruͤhlingsvierteljahr der 
Marburg. Nebenftunden auf 1729 iſt diefe 
Abhandlung als die erfte Probe der Erklaͤ⸗ 
rung der heil. Schrifft aus der Weltweis⸗ 
beit eingerufet worden, aufmwelche hernach 
bie beyden vorbergebenden und andere nes 
folget find, ſie machet daſelbſt Das fünffte 
Stuͤk aus und gehervon ter zyoſten bis zu 
| der 315. Seite. J 
(2) Hier ſtebet abermahls dabey aus der ge⸗ 
meinen Ueberſezung deßwegen ſchon oben 
einmahl Erinnerung gethan worden iſt. 


— 
31 


gegen die Beleidiger. 93 
den rechten Backen, dem biere den an- bſicht auf 
dern auch dar (3). In dieſen Worten die Beleis 
feiner etwas- anbefohlen zu feyn, welches digung 
der Vernunfft zuwider iſt. Derowegen bat enthalten 
Heinrich Hammond in der Umſchreibung iſt. 
(paraphrafi) der Bücher desneuen Bundes 
fie folgenderſtallt erläutert: widerſezet euch 
den Beleidigungen der Menſchen nicht mit 
Gewalt, ſondern leider im Gegentheil alles 
gedultig, fie mögen euch auch fo ſchmaͤhlig 
begegnen, als fie immermwollen , wenn ihr 
gleich durch folhe eure Aufführung ihnen 
Gelegenheit zu geben fcheinet, euch ferner zu 
beſchadigen. Bey Dingen von ſchlechter 
Wichtigkeit ift es billig, lieber in Gefahr zu 
laufien als Gewalt mit Gewalt zu vertrei— 
ben, Denn er vermeynet den Backen 
darzureichen bedeute im Sprichwort eben 
fo viel, als etwas gedultig ertragen, wel— 
ches ihm aus Klagel. 3, 3. zu erhellen ſchei— 
net. Clerk begreiffer in den Anmerfun- 
gen eben dieſes aus den heidnifchen Schrift 
ftellern 








G)Inder Urkunde ſtehet noch dabey, Caſta⸗ 
lio welcher aufdaß reine Latein ganz genau 
geſehen bat. hat es alſo überfeget : Ego von 
bis dico non efle refiftentem infuriis &c Al⸗ 
lein wenn auch dieſes gleich wieder teut ch 
gegeben worden ware, fo wurde «8 doch keja 

nen ſonderlichen Nuzen gehabt haben. 
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ftellern. Den wenn Livius im 4ten B. 
35. Abfchn. und Tacitus im zten Buch 31. 
Abſchnitt die Redensarf, feinen Mund 
den Schmähungen dsrreichen , ge 
brauchen: fo ift es eben fo viel, als ſich 
den Beleidigungen und der Schmach aus- 
ſezen. Luther fchärffet in der auf dem 
Rand befindlichen Anmerkungen oder Rande 
gloffe ein, daß der Heiland hieſelbſt die eige- 
ne Rache verbiete, und fie insgefamme der 
Obrigkeit aufträge. Clerk aber vermeiner 
in feinen Anmerkungen, daß ber Heiland 
nicht allein die eigene Rache in dem Fall ei« 
ner geringen Schmach, fondern aud) dieje- 
nige Rache verbiete, welche man fich nimmt, 
da man die Obrigfeit den Gefezen gemäs 
darum erſuchet. Lichtfoot * führe aus 
den Lehrern der Juden an, daß demjenigen: 
die fchärffte Straffe angerhan worden feye, 
der dem andern einen Strich auf den Bas 
fen gegeben habe, von welchen er aber aus 
den Worten des Heilandes folgert, daß die» 
felbigen, weil fie nach dem Bergeltungs« 
recht, welches zum Schrecken und zum Be: 
weis der Berfündigung gegeben worden if, 
nach der chriftlichen Siebe gemildere werden 
muͤſſen. Nun wollen wir aber fehen, wie 
fern die Bedeutung der Worte des Heilane 
des nach den in der Bernunfftlehre gegebe= 
nen Regeln vermöge der Grundmwahrheiten 
der Sitten⸗ und Staatslehre heraus gebracht 

wer⸗ 
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werde, damit ſich veroffenbahre, in wie weit 
dieſe gelehrte Männer die Wahrheit getrof- 
fen haben, und wie fie mie einander über- 
einftimmen. 

* In den Ebräifchen und Talmudifchen 
Stunden über die 4 Evangeliften, 
befonders diefen Spruch (ad hunc 
locum p.282.283). 


” 


$. 2. Ich habe fhon fonften erinnert, Die Be 

daß in der heiligen Schrift Feine andere deutngder 

Begriffe zum Grunde geleget werden Fön, Wortedes 

nen, als diejenigen, welche man von ben ge: — 

genwaͤrtigen Dingen abnimmt f. Nun iſt serfuch®, 

aber befannt, dag mit ganzen Säzen mög. 

liche Begriffe übereinftimmen ff. Damit 

man nun Diefelbigen von den gegenmärti« 

gen Dingen abnehmen fönne, fo muß man 

zuerft gewiß feyn, wovon der Heiland bie 

felbft rede, weil man fonft nicht einficher, 

worauf man feine Aufmerkſamkeit zu wen- 

den habe. Hernach find einige Grund- 

wahrheiten nöthig, aus welchen fich ergibt, 

las denn in derfelbigen Sache anzutreffen 

ſeye, weil man nicht alles auf eine anfchau- 

ende Weiſe einſiehet. Welches aber 

dieſe Grundwahrheiten ſeyen, wird die Sa⸗ 

che ſelbſt, von welcher der Heiland redet, an 

den Tag legen. Dieſes erhellet nun in 

dem gegenwaͤrtigen Fall aus dem Zuſam⸗ 

menhang. Denn der Heiland ſezet = 
| ‘ ve 
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Lehre dem Vergeltungsrecht entgegen, wel—⸗ 
ches ſo offenbahr iſt, daß es auch ein jeder 
von den Auslegern eingeſehen hat. Denn 
alſo lauten die Worte des Zuſammenhangs: 
Ihr habt gehoͤret, daß da geſagt iſt, 
Auge um Auge, und Zahn um Zahn: 
Ich aber fage euch, daß ihr nicht wi⸗ 
Derfteben foller dem übel u.f.w. Das 
Wiedervergeltungsrecht war ein bürgerli- 
ches Gefez, welches man 2. B. Moſ. 2ı, 
22.25. lieſet, und in der Ueberſezung (4) 
alfo lauter: Wenn fih Männer hadern, 


und verlegen ein ſchwanger Weib, daß ihr 


die Frucht abgehet, und ihr fein Schade 
mwiderfährer : fo foll man ihn um Geld 
ftraffen , wie viel des Weibes Mann ihm 
aufleget, und folls geben nach der Theidings 
$eute Erfennen. Komme ihr aber ein 
Schade daraus: fo foll er laffen Seele um 


Seele, Auge um Auge, Zahn um Zahn, 


Hand um Hand, Fuß um Fuß, Brand 
um Brand, Wunde um Bunde, Beule 
um Beule. Eben diefes wird 3. Buch 
Moſ.24, 19. 20. wiederholet, mo es ın der 


VUeberſezung alfo gegeben iſt. Ber feinen 


Nächten 





(4) Die gemeine Tateinifche Ueberſezung ober 

„ Vulgata ift abermahls in der Urkunde an⸗ 

geführer, in der Ueberſezung aber Aushere 
feine behalten. - en 
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Naͤchſten verlezet, dem ſoll man thun wie 
er gethan hat; Schade um Schade, Auge 
um Auge, Zahn um Zahn, wie er hat einen 
Menſchen verlezet, ſo ſoll man ihm wieder 


thun. Weil es aber den Juden von GOtt 


durch den Moſes gegeben war: ſo kan man 
ſolches keiner Ungerechtigkeit beſchuldigen; 
welches auch aus demjenigen erhellet, welches 
oben tt} vonder Vertauſchungsgerechtigteit 
- gefaget worden iſt, und beſonders in fo weit ſol⸗ 
che es mit Vertauſchungen zu thun hat, welche 
wider Willen geſchehen. Denn jedermann 
weis daß die daraus entſtehenden Klagen 
durch das Wiedervergeltungsrecht aufgeho⸗ 
ben werden; und aus den Grundwahrhei⸗ 
ten der Staatslehre erhellet, man muͤſſe auf 
bie Verbrecher eine ſolche Strafe ſezen, wel⸗ 
che nach dem Zuftande der Menfcyen hin⸗ 
reihend find tttt den Vergehungen Ein« 


halt zu thun, dabey man aber aud) auf ihre - 


verderbte Natur ſiehet. Wenneiner dem⸗ 
nach dem andern eine Wunde geſchlagen 
hatte, fo war er nach dem Wiedervergel⸗ 
tungsrecht fchuldig,eine Strafen uszuftehen, 
vermoͤge deren ihm eben eine folhe Wun⸗ 
de gefchlagen wurde, damit der Verwunde⸗ 
te nichts zu Flagen hatte, und andere an dem 
Beyſpiel deifen, der verwund:tharte, weiſe 
werden lerneten. Allein weil vermöge der 
Grundwahrheiten derStaatslehre Feine har⸗ 
ke Strafen jtatt finden, wenn man gelin« 
(W.kl,phil.Schr5.Th) G dere 
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dere hat *: fo mufte die Leibesftrafein eine 
Belditrafe verwandelt werden, wie auch aus 

dem vorhergehenden erhellet, daß es bey den 
Juden gefcheben feye. Die Geldftrafen a- 
ber muften nicht nur aus der Schäzung der 
Beleidigung beftimmet werden, dergleichen 

auch ehedem bey den Römern ſtatt hatte, fon= 
dern auch aus dem Nuzen des Staats; 
damit fih niemandleichtlich erfühnete, dena 
andern eine Beleidigung anzuehun. Dero⸗ 

‘wegen haben die Juden, wie allererft anges 
führer wurde, in demjenigen Fall einem - die 
härteften Strafen zuerfannt, wenn einer 

dem anderneinen Streich auf den Backen 
‚gegeben hatte. Der Heiland ſezet demnach 
feine Gebot dem Vergeltungsrecht nicht ab 
ſo entgegen, wie ein bürgerliches Geſez dem 
“andern. Daraus folget nun, daß er daffel- 
be jenem aljd entgegen feze, wie dag Geſez 
"der Matur dem bürgerlichen entgegen fte- 
het. Denn es iſt bekannt **, daß die buͤr⸗ 
gerlichen Geſeze immerzu von den natuͤrli⸗ 
chen abgehen, und noch ein oder das ande: 
re dazu thun, darunter auch die buͤrgerlichen 
Strafen gehoͤren. Eben dieſes iſt auch aus 
dem Zuſammenhang felbftflar , wenn je⸗ 
mand das ganze Capitel mit Aufmerkſam⸗ 
keit durchlieſet. Denn die Phariſaͤer ver- 
mengten das natürliche und bürgerliche Ges 
ſez, oder wie unſere Gottesgelehrten zu reden 

‚pflegen, das gerichtliche mie dem au 
| Z ev 
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a a 
Der Heiland aber heber diefe Bermengung 


auf, indem er das fittliche dem gerichelichen 
entgegen feze. Es komme alfo mit. den 


Worten des Heilandesein ſolcher Begriff uͤ⸗ 


berein, nach welchem die Pflicht eines Men⸗ 
fhenin Abficht auf die Beleidigungen in 
dem natürlichen Richte enthalten ift. Mar 
fiehet demnach, wie man zu denfelbigen ge« 
langen koͤnne, wenn man folchen ausder 
Sache felbft herleiten will, Nehmlich nach 
dem natürlichen Rechte ift die Liebe gegen 
andere die Quelle der Pflichten gegen ande⸗ 
re***; cr mag nun Freund oder Feind ſeyn 
"rs, welches befannter maffen auch der Leh⸗ 
re des Heilandes gemäs ift rk Mun 
iftaber gezeiget worden *t, daß man den an⸗ 
dern als fich felbft liebe, wenn man aus ſei⸗ 
ner Gluͤkſeeligkeit ein folches Vergnügen ver 
fpührer, dergleichen ung unfere eigenezu era 
regen pfleget, und wenn ung folglich) des an⸗ 
dern feine Unglüffeeligfeie eben einen ſolchen 
Schmerzen und Mifvergnügen erreger, als 


unſer eigenes thun würde. Wenn man nun 


nach dem echte der Wiedervergeleung denjee 
nigen, der ung beleidiget hat,eben fo viel Bea 
leidigung anchuc» fo mülte man davon eben 
denjenigen Schmerzen verfpühren, welchen 
man von demjenigenempfindet, was einem 
ſelbſt angethan wird. Iſt aber das Gemuͤth 
alſo geſinnet: fo gehet es keinesweges a 
daß man dem andern etwas boͤſes anthue, 
| 8a wenn 


. 
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wenn er uns boͤſes gethan hat. Denn wer 
dieſes thut, der hat ein Vergnuͤgen an dem 
Uebel, welches der andere verſpuͤhret, mit 


welchem er feinen Schmerzen lindert und | 


beget demnach einen Haß gegendenandern, _ 
davon an einem andern Orte gezeigef wor⸗ 
den ift *t*, daß er ineiner folchen Befchafs 
fenheit des Gemuͤthes ftehe, dajemand 
ein Mißvergnügen an eines andern feiner 
Unvollkommenheit hat , ‘und folglich auch 
‚ au. demjenigen, dadurch ihm wehe geſchie⸗ 
= Hieraus ſiehet man nun , daß alle 
chbegierde der Liebe gegen die Feinde zu⸗ 
wider iſt, welche leztere aber gleichwohl das 
Geſez der Natur erfodert, und daß demnach 
diejenigen der Wahrheit verfehlen, und das 
buͤrgerliche Recht mit dem natuͤrlichen, oder 
das gerichtliche mit dem ſittlichen vermengen, 
welche dafuͤr halten, das Wiedervergeltungs⸗ 
recht ſeye die Regel der Sitten. Denn 
dieſes iſt die Regel der Sitten, daß 
wir das Gemuͤth von aller Rachbegierde 
frey haben ſollen. Da nun die Lehre des 
Heilandes als eine Kegel der Sitten dem 
Wiedervergeltungsreche entgegen gefezet 
wird; unfer theurer Erlöfer aber den rich: 
tigen Gebrauch als ein Lehrer des vollfom- 
menften Lebens gezeiget bat: fo fan auch 
mie feinen Worten fein ander Begriff übers 
einftimmen, als nur diefer, daß das Gemürh 
von aller Rachbegierde frey ſeyn ſollte Nun ‘ 
" aber 
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aber erfodert die Grundwahrheit des natüte 
lichen Rechtes, welche in der Sittenlehre 
von mir feſt gefezet worden ift, daß die aͤu⸗ 
fern Handlungen mit den innern überein« 
ftimmen follen t*t, und meil das innere 
nicht in die Sinnen fallt, fo nimmt man 
dag innere aus dem aufern ab , wenn mit 
dem äufern dag innerliche aud) vorhanden 
iſt. Wenn demnach der Heiland den Bes 
griff eines von aller Rachbegierde freyen 
Gemuͤthes in feinen Zuhörern erweken woll⸗ 
te: fo mufte ereineräufern Handlung Er⸗ 
wehnung thun , von welcher diefe Ges 
müchsbefchaffenheit nicht gefrenner ſeyn 


Eon. Und weil die allgemeinen Begriffe, 


wenn fie von Bildern getrennet find , Feine 


Klarheit haben , mie foldye fich bey den be» 


fondern Begriffen Aufert, mit welchen nur 


einzele Fälle übereinftimmen, und fie dem⸗ 
“nach durch Beweife erſt augenfcheinlicd) ge» 
mache werden müflen: fo ſchikte fich zu die 
fm Borhaben eine äufere ganz befondere 
Handlung (actio externa quaedam fpecialis- 
fima), welche feine andere als bios einzele 
(fingulares) unter ſich begreiffet, damit die 
in der Seele erregten Begriffeder Klarheit 
nicht ermangeln möchten. Diefemnad) er⸗ 
heliet, warum der Heiland das Beyſpiel 
ton.einem Streich, welchen man einem auf 
den Backen gibt, gebraucht. habe, als wel⸗ 
dies eine Handlung B ‚die an oͤffters 1 
3 


’ 
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bet, und von der jedermann weis, Wenn 
nun einer demandern eine Maulfchelle gibe, 
und diefer ihm wieder mif einem Streich auf 
den Backen fchläget: fomißbraucher fich der 
andere des Wicdervergeltungsrechtes, weil 
er dag bürgerliche Recht mit dem natuͤrli⸗ 
hen vermenget, und verrächee feine Kachbes 
gierde, und mit derfelbigen zugleich feinen 
Haß, indem er aus etwas ein Vergnügen 
empfindet , dadurch er feinen Schmerzen 
lindert. Wenn einer aber den andern einen 
Streich aufden Bacfen gibt, und diefer ihm 
Dagegen feine Mautfchelle, fo Fan diefe Sa— 
sche zwar einen zweyfachen Grund haben, 
nehmlich entweder weilerfich vor einem gro⸗ 
. fen Uebel fürchtet, und feine Rache aufichies 
bet, ſich aber derfelbigen doch niche enthält: 
oder weil fein Gemüthe von der Rachbe⸗ 
gierde ferne ift, oder weil er ſich alfo ſtel⸗ 
fer. * Es ift demnach mit Unterlaſſung einer 
Handlung, welche ein offenbahres Zeugniß 
von einem Gemürhableget , welches von 
der Rachbegierde eingenommen ift „ niche 
nothwendig ein vonder Rachbegierde freyes 
Gemuͤth verknuͤpfet. Wenn ſich nun je⸗ 
mand darauf beruffet, ſo kan er in der See⸗ 
le des andern den Begriff eines von der 
Rachbegierde voͤllig freyen Gemuͤthes nicht 
erregen. Wenn aber endlich einer einen 
Backenſtreich bekommt, ſolchen ſich aber ſo 
wenig anfechten laͤſſet, daß er ihm den * 


— 
. 
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Backen auch darreichet: der muß ein von 
aller Nachbegierde entferntes Gemlich has 
ben. Wenn nun alfo jentand fid) auf diefen 
Fall beruffer: fo erregen erden Begriff von 
"einem von aller Rachbegierde entfernten Ge: 
mürbe in demjenigen, mit welchem er vedet, 
oder er fezet ihn wenigftens in cine folche 
Faſſung, daß er in einem gegebenen Fall 
entſcheiden Fan, daß er von aller Nachbes 
gierde völlig frey feye. Denn er vermer« 
ket alsderm erft, daß fein Gemuͤth von aller 
Rachbegierde frey fene, werner verfpübret, 
daß fein Gemuͤth nad) der ihm angethanen 
Beleidigung dergeftallt geartet it, daß er 
ſich nichts daraus machen würde, daferneer 
diefclbige noch einmahl erleiden müfte, fich 
nicht dagegen fezet, und durch nichts dahin 
gebracht würde, daß er ſich wehrete. Und 
hieraus erhellet nun der Grund, warum ber 
treue Erlöfer, in welchem alle Schäze der 
Weisheit und der Erkenntniß verborgen 
fiegen, ſich auf ben lezten Fall beruffen habe, 
da er das Wolf lehren wollte, man müfle 
ein vonaller Radfbegierde fo weit entferne 
tes Gemuͤth haben, daß es der Liebe gegen 
die Feindeauf feine Weife zuwider tft. Und 
dergleichen Gemuͤth hat der Heiland in der 
That ſeibſt gehabt, welches er zur Gnuͤge 
bersiefen hat, als er, da er an das Ereuz ger 
ſchlagen war, GOtt mie diefen Worten au⸗ 


tief Vater, vergib ihnen (nehmlich 
rief e — Pause gend 
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den Feinden, welche die Urfache waren, daß 
er zwiſthen die Mörder gehänget wurde, und 
an dem Creuz fein Leben aufgeben mufte), 
denn ſie wiſſen nicht was ſie thun. Dero⸗ 
wegen haͤlt uns auch der heil. Peter, wenn er 
uns ein von aller Rachbegierde freyes Ge⸗ 
muͤth anpreiſen will, das Beyſpiel des Hei⸗ 
landes zur Nachfolge vor tt*, Denn 
gleichwie fih ein rachbegieriges Gemuͤth 
durch Drohungen verräthet: alfo zeigee im 
Gegentheil das zu GOtt gefhifte Geberh 
fürdie Feinde, daß er ihnen doc) das Boͤſe 
nicht mic Boͤſem vergeltert wolle von einem 
Gemuͤthe, weldyes von aller Rache entferne 
net iſt. 


t 972.$. der Vernunfftlehre (5). 
tt 520.9. der Bernunfftlehre (6). 
tt Im andern Stüd 10. $. (7). 





tft 





(5) Diefe Stelle aus der Vernunfftlehre iff 
bereitö obeninder vierten Anmerkung zu 
dem gleich vorhergehenden Stuͤk nebftdem 
unmittelbar vorherſtehenden eingerufet , 


worden. | 
. (6) _Siehedie gte Anmerkung zu dem 13ten 
| Stuͤk des andern Theilg diefer Sammlun« 
gen aufder 540. Geite. 
(7) Diefe Abhandlung, darinnen von der 
Gerechtigkeit nach dem: Begriff Ulpisns 
Die Rebe; iſt, ſoll unten im diefer Samm⸗ 
lung auch uͤberſezt eingeruͤcket werben. 
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tt 343 $ der vernuͤnfftigen Gedanken 
von dem geſellſchafftlichen Leben der 
Menſchen. 
In dem angeführten $. der Ged. vom 
‚dem gefefellfchafftl. Leben ꝛc. | 
401. $. von dem geſellſchafftl. Leben dar 
Wenſchen. 6 5 
* 774.5. der vern. Gedanken von dem 
Thun und Laſſen. | . 
ER g56. 6. daſelbſt. 
er Watth. 22, 39. 40. 5, 44. * 
*449.8. Hauptwiſſenſch. oder vern. Geh. 
von Gott der Welt u. ſ. w. und 774- 
der vern. Ged. von der Menſchen Thum 
und Laſſen. Er. 
%*454.$.der vern. Ged. von GOtt der 
Welt u. ſ. w. 
ifrz. F. der dern. Ged. vonder Men 
ſchen Thun und Laſſen. ' 
ai &uc.23, 34 
.t#H ıPer.2, 23. 


biz. Wenn aber jemand gleich ein von ie Lu⸗ 
ze... völlig ferne — bär- there Er 
£t,dtrgeftalle, daß wenn es bey ihm ftünde, klaͤrung 
er heber das * angethane unrecht nicht Mit dieſer 
richen wollte: fo hindert dieſes gleicht ne 
nicht, daß in fo ferne dem Staat daran gel" pre 
garift, er der Obrigfeit die Rache uͤberlaͤſſet. 
Denn öffentliche Rache ift norhwendig, de — ı- 
Wit nicht Diejenigen, welche es am ihrer 
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"Pflicht ermangeln faffen, andere öffters be- 
-feidigen,und dadurch, wennman einander hin 
und wieder beleidiget , die Wohlfareh und 
Ruhe des Staats geftöhrer werde. Dan- 
nenbero wäre einer nicht gegen fi), fon- 
dern gegen andere und die ganze Gefell- 
ſchafft unter welcher erlebet, unbillig wenn 
'er die ihm angerhanene Beleidigung nicht 
durch öffentliche Gewalt wollte rächen laffen, 
wenn durch Öffentliche Rache der Bogheie 
nicht Einhalt gethan würde. Denn tan 
muß die Feinde nicht alfo lieben, daß fan 
die Freunde, oder diejenigen, weldye wenig: 
ftens fein feindliches Gemuͤth gegen ung er- 
zeigen, darüber hafe. Dannenhero if 
Luthers oben ($.1.) angeführte Meynung 
ganz recht, daß der Heiland hier die eigene 
Rache verbiete, indem er haben will, das 
Gemüth folle von aller Rachbegierde frey 
feyn; umd daß er die Öffentliche Rache niche 
aufhebe, fondern fie der Obrigkeit überlaffe, 
welche fie nehmlich ohne Haß der Perfonen 
ausüben fan, und fie auch ausüben muß, 
weil ihr die Sorge für die gemeine Wohl 
farch und Ruhe aufgetragen ift. In dem 
vorhabenden Fall lauffee die Liebe der Freun⸗ 
de, undderjenigen, welche Fein feindfiches 


Gemuͤth gegen ung haben , ob fie gleich 


nicht unter unfre Freunde gehören ‚und die 
$iebe der Feinde gegen einander, Es muß 
En dent 


— 
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demnach hier eine Ausnahme entſtehen, ver⸗ 
möge desjenigen, was die Grundwiſſen⸗ 
ſchafft davon lehret. Nun ift aber Fein 
Grund vorhanden, warum von dem Ges 
ber ‚der. fiebe der Feinde und derjenigen, 

Ihe .ein gleichgültiges Gemürh gegen 
unshaben, eine Ausnahme entftehen fol, 
hingegen aber väther ſowohl das Gebot von 
der Siebe gegen die Freunde und diejenigen, 
welhe ein gleihgültiges Gemürh gegen ung 


ben, als es die gemeine Wohlfarth und ° 
Ruhe des Staats erfordert, daß man die⸗ 


feige von dem Gebot wegen der Liebe der 
Feinde machen folle. Auf eben ſolche Weis 
fe liefe fi). auch) zeigen, warum ein von der 
Rachbeglerde freyes Gemüth weder der 


Verteidigung fein ſelbſt noch auch dem. 


Recht der Notchwaͤhre zuwider ſeye. Allein 
weil ſolches in der Sittenlehre ausführlicher 
eeidiefen wird und in dem Nechteder Natur 
Plhes auch auseinander gefezet werden 
fl: fo erachte ich für nöchig, mich der 
en MWicderholungen zu "enthalten. 
As hen diefem Grund laffe ich auch dasje⸗ 
nige vorbey, was aus dem Gebot von Er⸗ 
rating der Beleidigungen mit einem von 
Rathbegierde völlig freyen Gemuͤth herge⸗ 
leitet werden Fünnte, weil ich davon an feis 
Bah Orte ein mehreres anbringen werde. 
#10. der Grundwiſſ. (8), ° 


8) Wenn mehrere Regeln, welche 





» 
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aus verfchiedenen Gründen einer 
zuſammengeſezten Vollkommen⸗ 
beit herflieſen, einander entgegen 
lauffen: ſo ſagt man, daß fie ch 
gegen einander verſtoſſen. Das 
Verſtoſſen der Regel gegen einan⸗ 
der verurfacher eine Ausnahme. 
Es ift demnach eine Ausnahme 
eine Beftimmung, welche der Res 
gel zuwider iſt, und welche Des 
wegen gemacht wirds; weil viele 
Regeln, welche zugleich beobach⸗ 
ter werden follen, fich gegen eins 
ander verftoffen. 

Der Begriff von der Ausnahme 
ift allgemein, und bat nicht allein 
feinen Nuzen bey der Zrwegung 
von der Vollkommenheit. Alfo 
bat. man in-der Sprachkunſt alls 
gemeineRegeln von den Geſchlech⸗ 
tern der Nahmen; aber man hat 
auch beſondere. Nun aber ges 
fchieber es, daf die allgemeinen 

. Regeln und die befondern einans 
der entgegen lauffen, und demnach 
das Geſchlecht eines Nahmens 
‚anders beſtinimet werden muß, als 
es Die befondere Regel mit ſich brins 
et. Zum Depfpiel. Die allgemeinen 
Kagel eifodert,dap die Nahmen der 


— 
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maͤnnlichen Aemter maͤnnlichen 

Geſchlechtes ſeyn ſollen; die be⸗ 
fondere Regel in der lateiniſchen 
Sprache will haben, daß die ein⸗ 
ſylbigten Woͤrter in ex weiblichen 
Geſchlechtes ſeyn ſollen. Der 
Nahme Rex muß demnach der 
allgemeinen Regei zu folge maͤñ⸗ 
lichen, der beſondern aber zu folge 
weiblichen Geſchlechtes ſeyn. 
Weil nun beyden Regeln zugleich 
kein Genuͤgen geſchehen kan, weil 
es etwas widerſprechendes iſt, 
daß ein Nahme in allen Faͤllen ſo 
wohl maͤnnlichen als weiblichen 
a ſeyn ſolle: fo wird - 
das Geſchlecht wider die befons 
dere Regel, aber nach der allgen 
meinen beftimmet. Und alebann 
gefehieher Die Ausnahme vonder 
beföndern Regel. Sezet man, das 
Geſchlecht des Nahmens folle ges 
meinfchafftlich werden: fo muß 
doch in einem befondern Sall eine 
Ausnahme gemacher werden, und 
zwar bald von der allgemeinen, 
- bald aber von der befondern Re⸗ 
gel, weil es unmoͤglich ift, daß in 
einem befondern Sall ein Nahme 
zugleich männlichen und mweiblis 

chen Befchlechtes feyn folle, Dar⸗ 
je. a Aus 


uo 


r' 
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sus fieber mean nun, daß Die Aus⸗ 
nahme in Demaus der Sprach, 


kunſt angeführten Fall von den 


Öefchlechtern der Nahmen eine 
Deftimmung des Gefchlechtes‘ 
feye, welche der befondern Regel 
zuwider iſt, weil die befondere 
und allgemeine Kegel fich gegen 
einander verftoflen. Wenn es eis 


ne volltommene Sprache gäbe: 


fo würde die Ausnahme um Eei- 
ner. andern Urſache willen ſtatt 
baben. Weil aber in den Spras 
chen gar vieles auf einen ohnge⸗ 
fähren öufall,nicht alles aber auf 
eine Ueberlegung ankommt: Po 


ſtoſſen diejenigen Zinwendungen, 


welchen man in diefer Art im Bes 
gentheil anfuͤhret, unfere Erklaͤ⸗ 
rung von der Ausnahıne- nicht 
um. ja weil das gegenwärtige 
Beyſpiel nur zur Erlaͤuterung ans 
gefuͤhret wird, und dieſe Erklaͤ⸗ 
tung inskuͤnfftige nuri ale eine 
Worterklaͤrung gebraucher wers 
den foll: fo gelten die Zinwendun« 

en gegen Diefelbige gar nichts, 

iefes werden Diejenigen _ zur 


| Gnuͤge verftehen ‚welche die Bes 


ſchaffenheit der Worterklaͤrungen 
einſehen. 
‚Ar 


* 
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$. 4. Aus diefer Probe ſelbſt nun ſiehet Nugen bes 
‚Man. den Nuzen der Weltweishgit bey Er⸗ een 
Härung-der heiligen Schriffe, Und zwar in —— 
demjenigen Fall, wenn die Wahrheit nicht der Heil, 
blos geoffenbaprer fondern auch aus Grün: Schrifft. 
den der Vernunfft ermweislih if. Man 

hat auch nicht viele Aufmerckfamkeis * 

öthig um einzufehen, der Nuzen, welchen 

uns die Weltweisheit gewaͤhret, ſey alfo bee, 

haften, daß ich eben fo wohl an ftate der 
Beitweisheit nichts andersfezen lafe. Eben 

Veſes beftätigee die Zufammenhaltung der 

von mir gegebenen Erflärung mit den uͤbri⸗ 

‘gen, welche aufdie Erforfchungsfunft(9) ges 

bauet find, und deswegen hier zum voraus 
geſezet wurden, von welcher aber anderswo 
gezeiget worden ift t, daß fie einen andern 
Muzen habe als die Begriffe zu unterfis 
hen, in welchen die Bedeutung der Worte 
irhalten ift. Vornehmlich hat man zwey 

Dinge zu erwegen, welche bey unferer Pro: 

be ganz offenbahr find, nehmlich erjtlich 
it: wenn 








- (9) Dan findet zwar, daß Criticus durch 
MWortforiihler bereitd uͤberſezet morden 
iſt: allein um eine mehrere Aehnlichbeit 
mit dem griechifchen Wort bepzubehalten, 

“_ mb die Bedeutung nicht ehne Noth eine 
zuſchrencken, . ift hieſelbſt eın allgemeines 
Nahme gebraucht worden. / 


* 
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nt wenn einer Die Gründe der Weltweisheit 
bey Erklaͤrung der heiligen Schrift reche zu 
brauchen weis: fo Fat er darchun, daß er 
{ den richtigen Berftand erfunden habe. Weil 
HaED aber die Gründe der Weltweisheit aus ei- 
nem Lehrbegriff hergenommen werden müf 
* fen,damitfein Zweiffel bey denfelbigen übrig 
bleiben Fan : fo ift niemand im Stande zu 
—uurcheilen, ob auch die Erklärung nad) einer 
beweiſenden Art eingerichtet ſeye, daferne er 
nicht fo wohl die Einrichtung eines Bewei⸗ 
ſes verftehet, als auch die Gründe, welche er 
brauche, auf den Lehrbegriff hihrechner. 
Daraus fiehet man nun einen neuen Mus 
zen eines wahrhafftigen Lehrbegriffes , in 
Dem die beweifende Erklärung feinen geringen 
Muzen hat, weilfie dazu dienet, die Streis 
tigkeiten zu entfcheiden , fo bald man den 
Lehrbegriff annimmt. Hernach zum andern 
iſt Aar, daß eine Xuslegung, welche auf die- 
jenige Weiſe, wie ic) es bißher gehalten ba«, 
be, angeftellee wird, in das innerfte der Sa«- 
she genauer hinein dringet als es insgemein 
zu gefchehen pfleger, weil folchergeftalle der 
Grund vondemjenigen offenbahr wird, da⸗ 
von man nicht einmahl zu gedendfen pfle⸗ 
get, daß einer vorhanden feye. Dieſes er⸗ 
hebet das Anfehen eines Nedenden und traͤ⸗ 
get gewaltig viel bey, die Goͤttlichkeit der 
heiligen Schrifft wider die Gegner derſelbi⸗ 
‚gen ju behaupten, und daraus allgemeine 
| Grund 
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Grundwahrheiten zu ziehen. Dergleichen 


find nun ſehr viele in den vorhabenden 


Biyfpiele, enthalten, welche aber, daraus ab⸗ 
zanchmen und zu erlaͤutern hier der DIE 


or. 
+’. 
j * « e a 
| X 
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EL DE JE N Zur iu: Sat 
u. ’ 


)Die Grundſprachen haben 
nur dieſen Nuzen, daß man 
Artheilen kan, ob die Ueberſe⸗ 
ung recht gemacht worden iſt, 
oder ob die Worte der Grund⸗ 
brache, und diejenigen, welche 
den Ueberſezung Damit ie 
bereinkommen, einerley Sache 
"Andeuten. Ha 
Es raͤumet jederman ein, daß die 
Ueberſezung alsdann erſt richtig 
gemacher fepe, Daferne die Worte 
der Brundfprache,und diejenigen, 
16 weiche in dev Heberfezung demit 
avigberein kommen, einexley Sache 
andeuten, folglich wenn beyder⸗ 
feits einerley Begriff ſtatt finder, 
weil ſonſt die Ueberſezung nicht 
hinreichend ſeyn wuͤrde, denSinn 
des Verfaſſers zu verſtehen, und 
der Leſer ſich einen Sinn erdich⸗ 
(Wkl.phil,Schr.s. Th.) H ten 


nicht ft. — ai 1% 4 Ch ieid a a - A 
49786 $e der Bernunfftlebre Bee 
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Neberein- -· 6F. 5. Zum Beſchluß iſt annoch zu. mer 
ſtimmung ken, daß aus dieſer — ſonnenklar erhellet, 
der Belt- wie wohl meine Grundwahrheiten in der 
nn Hauptwiſſenſchafft Sittenlehreund Staars- 
faffers mig fugbeit mit den Lehren des Heilandes 
bes Hei, uͤbereinſtimmen. Wer ſich in meiner Welt⸗ 
landes. weieheit wohl über, und die Geſeze der rich⸗ 

| : - digen 





ten würde, welcher ibm nimmers 
mehr eingefallen wäre, Da nun 
einer , welcher der Brundfprache 
Fundig ift, weis, was für Worte 
einer ihm weläuffigen Sprache 
mit den Worten der Brundfprar 
che überein fommen : fo Ean der⸗ 
felbige ein Urcheil davon fällen, 
ob die Ueberfesung richtig gema⸗ 
chet feye, 

Nun aber haben die Grund: 
fprachen entweder noch einen an- 
dern Nuzen bey Erklaͤrung der 
heiligen Schrifft, oder fie Pen 
ihn nicht, Es feye darum, man 
fage, wenn es einem beliebet, fie 
bättenannocheinen andern Nuzen. 

Weil nun einer der die heilige 


Schrifft verſtehen, und diefelbige 
an⸗ 


gegen die Beleidtger. - u5 





rnunfftlehre erflärer worden find, dazů 
nitmer, ſich auch ein Vermögen zu wege 
bringet, die Lehrart zu gebrauchen; der wird 
inden Worten des Heiiandes und der heilie 
gen Schrifftfteller auch an andern, Orten 


einen 





"andern erklaͤren will, darauf be⸗ 
dacht ſeyn muß, daß eꝛ mic einem je⸗ 
den Worte die jenigen Begrifft ver⸗ 
„‚Müpfe, welche nach der Abſicht 
GEttes damit verknuͤpfet werden 
muſſen: fo koͤnnen fie keinen an⸗ 
dern Nuzen haben, als nur bey 
Erforſchung derjenigen Begriffe, 
... welche mit den Worten überein 
"Bmmen. Yiun aber trägt die 
Erklaͤrung eines Wortes aus der 
Sprachkunſt nichts dazu bey, 
‚den Begriff einer Sache heraus 
3u bringen, welcher damit übers 
ein kommt, wenn nicht der Grund 
dev Benennung von dem Begriff 
bergenoimen ift, welches nirgends 
anders woher bekannt feyn Fan, 
woferne man den Begriff nicht 
er anders 


Gun 


- er fie in dem Werke don deb - 


der heiligen. Schrifft * eben ſolche Weiſe 
N 2 
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einen tiefen Berftand entdecken, mie ich fol- 
chen indem gegenwärtigen Fall heraus ge: 
bracht habe. Lind damit auch andere die: 
ſes merfen, und ihren Bemühen durch Bey- 
fpiele aufgeholffen werde: fo follen insfünff- 
tige noch andre Proben gegeben werden, aus 
deren fleifigen Erwegung, fich die Ausle: 
gungsregeln zum Nuzen einer nach Beweis 
ri Auslegung abnehmen laf- 





anders woher verftebet. Sie hat 
‚demnach bey Erforſchung der 
Degriffe keinen Nuzen, und folg- 
lich tan die Grundfprache keinen 
andern Dortheil gewähren, als 
daß man durch bülffe derſel⸗ 
bigen urtheilen Ban, ob diellebers 
| ns richtig gemacher ift, oder 
nicht. — | " 
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Bon dem Verbrechen 
gegen einen Weltiweilen 


(1) ; 


$ 1 V 
tanlai * fuͤhret aus dem Aelian an Vorhaben 
daß der unter den übrigen Welt ⸗ bed Ber⸗ 
weiſen am meiſten beruͤhmte Ari⸗ MP. . 
= ſttoteles, nachdem er vernommen 
fatte, daß man ihm nad) dem Leben trach⸗ 
eete,,Heimlich von Athen weggegangen feye, 
und ſich nach Chalcis begeben habe, allmo 
er finen Freunden, die ihn um die Urfache 
ſeiner Flucht fragten, geantwortet hat: Kr 
hätte nicht Anlaß geben wollen, daß 
dieAchenienfer zum andernmahl das 
verbrechen an einem. Weltweifen bes 
gehen follten; womit er doc) ganz heim⸗ 
ich aufden Tod deutete, welchen Socrates 
hatausftehen muͤſſen. Wie unglüdlid) 
93 aber 









(1) Mitdiefer Abhandlung fängt ſich das 
Sommervierteljahr der Marburgifchen 
Nebenfiunden auf dad 17 zoſte Jahr an, 
und erſtrekt füch folche von ber 371.bis zu der 
44ſten Seite. J J 


“ 
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aber Socrates bey den Athenienſern ge⸗ | 


weſen ſeye: gedenfer eben diefer Stanlai 
mit ee t,.und aus diefer Befchreis 


Bung laͤſſet fic) auch leicht erfennen, worin». 


nen das Verbrechen gegen den Weltweifen 
beftanden habe , davon Ariftoreles nicht 
zugeben wollen, daß es von den Athenien« 
fern zum andernmahl auch wieder verübet 
werden follte. Dahero, da ich mir vorges 
nommen, von eben diefem Berbrechen et 
was mehrerers hier zu gedenfen, fo fcheiner 
es der Sache gemäs zu ſeyn, vorbero zu 
zeigen, auf was für Art ſolches von den 
Achenienfern an dem Socrates ausgeübet 
worden ſeye. Da Socrates die Welt 
weisheif zu Achen lehrete, ftunden die So- 
phiften dafelbft in fo grofer Hochachtung, 
Daß fie die Jugend an allen Orten dahin zu 
bereden ſuchten, ihren Umgang mit allen 
andern zu verlaſſen, und fich gänzlich zu 
ihnen zu begeben. Diefem nun mwiderfezte 
ſich Socrates, und zeigte, daf- fie feines- 
weges verdienten, fo hoch gehalten zu wer⸗ 


den, mie bißher gefchehen „ und dasjenige 


felbften nicht verftunden, mworinnen fie an- 
dern Unterricht ertheilen wollten; fie wären 
nur eitle berrügliche Verfälfcher mie Wor- 
ten und Reden, und verftünden felbft das- 
jenige nicht, mas fie lehreten, ja fie hätten 
vielmehr noͤthig, felbften noch Schrgeld zu 
geben, und fich unterweifen zu laflen, w 
| da 
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daß ſie andere lehren, uad das Schulgeld 
nehmen ſollten. Die Athenienſer welche 
ſahen, daß Socrates Recht hatte, verlach⸗ 
con dieſe Betruger, und hielten ihre Jugend 
nur zur Ausübung der Achten Tugend an, 
Ob nun diefe Betrüger gegen den Socra⸗ 
tes fich ſchon nicht rühren durfften, weil ex 
in ſchr groſem Auſehen ftunde : fo hat es 
ſich doch fo wunderbar gefüget, daß ihm un⸗ 
vermerkt gefaͤhrliche Fallen geftellet wurden. 
Ein Redner mit Nahmen Anyt,der von dem 
lederhandel ſich heimlich zuerhalten und zu 
bereichern fuchte, zog feine zwey Söhne aus 
der Schule des Socrates heraus, weil fie es 
noch nicht ſo weit gebracht haͤtten, daß ſie, in⸗ 
dem ſie andern vor Gericht dienten, ſich 
ſelbſten ihr Brodt erwerben koͤnnten, und 
beachte fie zu dem Handwerck, welches er 
feibiten öffenelich zu treiben ſich ſchaͤmte. 
Der Socrates nun nahm dieſes ſehr übel 
anf, und weil er ſich die Wohlfarth feiner 
Jugend fehr angelegen feyn lies, fo trug er 
kein Bedenfen,des Anyts übeles Berfahren 
feinen Untergebenen vorzuftellen. Anyt, 
dein die Machbegierde der Athenienfer von 
vielen Jahren her befannt war , beforgte 
ſich es möchten die Freunde und Anhänger 
des Socrates diejenigen, welche das Ur⸗ 
thei fallen ſollten, auf ihre Seite bringen, und 
gegen ihm erzuͤrnet machen, daß er einen 
Bann fälfchlich angegeben hätte, dem die 
| 2 4 gan 
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ganze Stadt nicht nur nıchts böfes nachſa⸗ 
gen könnte, fondern der vielmehr den Ather 
nienfern zu einem befondern Ruhm und 
Zierde gereichte : Daher befprad) er fich mie 
Meliten, der noch) ein fehr junger Redner 
war, und um Geld jederman diente, daß er 
den Ariftopbanes einen Comoͤdiendichter, 
Schwaͤzer und Poffenreiffer dahin bereden 
follte , daß er den Socrates in einem 
Scaufpiel öffenelicy aufführen, und dag- 
jenige, was man von ihm fagte , welches 
meiftens erdichtere Befchuldigungen und 
Unmahrheiten waren, als verdächtig und 
gefährlich vorftellen möchte. Er wäre 
nehmlich ein Schmäzer, und brachte es durch 
feine Borftellung fo weit, daß auch die un⸗ 
gerechseften Dinge für gerecht angefeben 
würden; er erfinne neue Schuzengel, da 
inzwifchen er doch felbften weder einige 
Götter erfennte noch verehrte ; und eben 
dieſe Meynungen flöfe er auch denenjenis 
gen ein , welche fich feines Unterrichts be— 
dienten, und verleite fie zu den abſcheu— 
lichſten Irrthuͤmern, zwifchen welche Dinge 
er immer etwas ein Gelächter erregendeg 
hinem brachte. Diefes vermegene Unter: 
nehmen hat erftlich die Athenienfer in dag 
gröfte Erftaunen gefezer, welche ſich nichts 
wenigers als diefes vermutheren. Bald aber 
"hat auch diefes Spiel fo viel Nachdruck in 
den Gemuͤthern derjenigen gewuͤrket, = 
| e 
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che von Natur geneigt waren, alles Gute 
mie Haß und Verlaͤumdung zu belegen, 
daß fie diefem völlig bengepflichter haben. 
Da es. num nicht an folchen fehlete, welche 
diefen Öffentlich. fortgefezten Beſchuldigun⸗ 
gen verwegenen Beyfall gaben , fo hat 
endlich Melit eine ‚ordentliche Klage wider 
ben Socrates bey dem Rath angebrad)t, 
und in einer übergebenen Schrift und mie 
Mlegung eines Eydes behaupter, daß 
Socrates diejenigen Götter * welchen fie 
insgefamme ‚die gehörige Ehrerbietung er: 
kigten, nicht dafür erfenne , und andere 
| iten erdichte, auch die {jugend wider 
alles Recht und Billigfeit verderbe , und 





dahero zur gehörigen Leib und Lebensftraffe 


gejögen werden muͤſſe. Nachdem nun die: 
feRlage angebracht worden war, hat Anyt 
heimfich den Socrates verftändigen laffen, 
te wollte die gerichtliche Unterfuchung bin: 
treiben, wenn er insfünfftige feines leder: 
handels night mehr oͤffentlich gedenfen woll⸗ 
f. Socrates aber hat geantwortee, cr 
würde keinesweges dasjenige verfchweigen , 
won er Frafft feiner obliegenden Pflicht 
=. ehun müffe, und hat währender 
it, da die Klage für Gericht follte ent- 
fhieden werden, fo ungehindert wie vorher 
indem Linterricht feiner Weltweisheit fort: 
fahren, fo wenig er um die Vertheydi⸗ 
g feiner Sache befümmere geweſen. 

| 25 Da 
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Da nun der Gerichtstag erſchienen, ſo brach⸗ 
ten Anyt, Lyco und der Melit ihre Klage 
vor, und zwar fuͤhrte der erſte die Sache 
im Nahmen des Volkes, der andere im Nah⸗ 
men der Redner, und der dritte vertheydigte 
das. Anſehen der Dichter. Der Socrates 
aber wollte nicht, wie gewöhnlich , einen 
Wortfprecher annehmen , fondern erfchien 
felbiten vor Gericht, und hiele feine Ver⸗ 
eheydigungrede, welche Stanlei aufgezeiche 
net hat tt. Dieje ungewöhnliche Art ſich zu 
gerantworren mußfiel den Richtern der⸗ 
geitallt, daß fie ihn zu einer Gelditrafe verur⸗ 
theileten. Als fie ihn fragten, wieviel er wohl 
Strafe zu erlegentich ſchuldig hielt, hat er ge⸗ 
antwortet,er wolle 25. Dramen (2) zahlen 
und wollte hingegen nicht zugeben, daß feis 
ne Freunde , welche ihm gerathen harten 
dreyſig Minen (3) anzubieten, dag geringfte 
darzu geben follten,und fagtederjenige müfte 
die Strafe darlegen, welcher. fein Unrecht ge» 
ftanden,, und fügte noch gegen®den Rath 
hinzu, er habe verdicnet, fo wohl mit den 
gröften Ehrenbezeigungen und Ges 
ſchenken belohnet zumerden, als auch aus 

| der 








(2) Nach unferm Gelde möchte diefed etwa 
1. Thir 8 Gr. betragen. 
(3) Eine Minc wird aufıo, franzöifche Cronen 


e 


geſchaͤzet. 
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ber Athenienſer Rach-und Speishaus feinen 


taͤglichen Unterhalt zu befommen, welches bey 


den Griechen für die gröfefte Ehre gehal 


tenmwurde. Durch diefe Antwort find die 
Richter dergeftallt entrüftet worden, daß fie 
ihn zum Tode verurtheileten. Nachdem 
diefes Urtheil gefället worden war , fo hat 

ates unter andern noch hinzugeſezet: 
dadurch werde feine Großmuth nicht nie⸗ 
dergefehlagen , daß er unfchuldig umge 
bracht würde, denn das gereiche nicht ihm, 
fondern denjenigen , welche diefes Urtheil 
gefällee hätten, zu einer unauslöfchlichen 
Schande. Er feye über das verfichert, 
fuhr er fort, daß die Nachwelt diefes Zeug: 
niß noch don ihm ablegen werde, daß er we⸗ 
der jemand beleidiget, noch durch feine Leh⸗ 
re fhlimmer gemacht habe ;  fondern er 
babe allen und jeden, mit welchen er Um⸗ 
gang gepflogen,nach Vermögen gedienet, 
und mas er gehabt denenfelbigen umfonft 
mitgetheilet. Bis hieher gehet die Mache 
tiht, welche.ich aus dem Stanlei habe an⸗ 
führen wollen, weil darinnen dasjenige ent» 


halten ift, was in den Begriff des Verbres - 


chens gegen einen Weltweifen hinein gehö- 
tet. Alles was hier vorgetragen worden 
ift, verdienet von dem Leſer mie einer befom 
dern Aufmerkſamkeit angefehen zu werden, 
damit er einfehenlerne daß zu allen Zeiten 
de Gemuͤthsbeſchaffenheit derjenigen, = 

e 
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a 
che an einem Weltweiſen ein Verbrechen 
veruͤbet, auf eines hinaus gelauffen ſeye. 

Ich finde aber jezo bier für noͤthig den Be⸗ 

griff eines Verbrechens gegen einen Welt⸗ 
weiſen nach meiner Art deutlich aus einan⸗ 
der zu ſezen: damit man die innere ſchaͤndli⸗ 
che Beſchaffenheit deſſelbigen erkennen ler⸗ 
ne; von welcher ich aus der Erfahrung uͤ⸗ 
berzeuget bin, daß ſie den meiſten verbor⸗ 
gen und unbekannt ſeye. 


*In den Geſchichten der Weltweisheit 
im zten Theil in dem Leben des Ari⸗ 
ſtoteles und deſſen oten Abſchnitt. (Hi- 
ftorja philofophiae) auf der 423. S. 

** In den verſchiedenen Geſchichten im 
zten Buch und deſſen 36. Abſchnitt. 
(Hift. var) 

+ Sn demangeführtenDreeim zten Theil 

bey dem Leben des Socrates im gtem 
Abſchnitt auf der 166. u. f.f. S. 

tt Im angefuͤhrten Orte im ıoten Abs 

ſchnitt auf derr71. u. ff. S. 


— §. 2. Wie Ariſtoteles davon urtheilet, 
dad Ber, JO haben ſich die Athenienſer gegen ihren 
brechen Weltweiſen darinnen vergangen, daß fie aus 
gegen eie Meid und unzeitiger Nachbegierde den So⸗ 
nen Weit. crates falſchlich angeflagt,und daß die Rich» 
weifen ber ger das Todesurtheil über ihn gefprochen 
eye · Haben, ehe er noch genugfam überzeuget 
und 
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und vertheydiget geweſen war. Daraus 
erhellet, daß das Verbrechen welches an ei⸗ 
nem Weltweifen ausgeubet wird, eıne Be⸗ 
gierde oder Neigung feye dem NBeltweifen: 
Schaden. zuzufügen , unter dem falfchen 
Vorgeben, er habe etwas der Rekigion,dem 
Wohlftande]und dem Staat nachtheiliges 
gelehret. Aus diefer Befchreibung erhellee 
fo gleich, daß diefes Verbrechen ſowohl ehe 
dem beyden Heyden nichts feltenes.gewefen, 
als auch daß es. noc) heut zu Tag bey 
den Chriſten felbften zu. einer fehändlichen 
Gewohnheit worden ſeye. Der zum Tode 
unfhuldig verurtheilte Socrates konnte 
ſich mit dem Beyſpiel des Palamedes, das 
von urgleen Zeiten her bekannt, und der 
eben dergleichen Verhaͤngniß erlitten hatte, 
troͤſten. Anaxagoras, welchen Socra⸗ 
tes zum Lehrmeiſter hatte, war in nicht 
glüffeeligeren Umſtaͤnden. Denn obſchon 
die Geſchichtſchreiber, welche Stanlei* 
anfuͤhret, nicht. alle einerley Mey: 
nung haben , morinnen eigentlid) das 
Urtheil oder die Art des Todes beftan- 
den habe , fo ift doch diefes «wiß, 
dab er entweder würklich umgebracht 
worden, oder doch zum wenigften aus feis 
nem Baterlande vertrieben it. Weil man 
ihn befchuldiger hatte, daß er einen neuen 
nina einführen, und die Stade der 
nen Perfiern babe verrathen wollen, aus 
der 
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der Urſach, weil er von der Sonne, welche 


von den Athenienfern für einen Gott ans 





angefehen wurde, wie Joſeph zeuget, Ich» ⸗ 


vete , daß fie ein unvernünfftiges Weſen, 
und nur eine brennende Fackel ſey. Denn 
Plutarch ** ſchreibet, die Achenienfer 


hätten dazumahi diefelbigen nicht unter übe 


nen geduldet, welche die Wiflenfchafft der 
Natur und der himmlifchen Coͤrper · lehren 
wollten ‚ indem fie ihrem Einfehen nad) 
das göttliche Wefen in offenbare ungereinw 
ee Urſachen und nochwendige Beſchaffen⸗ 
heiten zertheilten. Eben dieſer Plutarch 
*e ſchreibet, daß Cleanthes dafür gehalten 
abe, der Ariſtarch von Samos mü- 
von den Griechen beftraffee, mem 
den, daß er der Religion zu nahe getreten, 
und gleichfam alle Götter und auch die 
Veſta geftürzer hätte, weil er die Veraͤnde⸗ 
rungen bey den himmliſchen Cörpern auf 
eine ihnen nicht allzu faßliche Art erkläre, 
und gelehret hatte, daß der Simmel ſtille 
ftehe, die Erde aber in einem ſchiefen Craig 
herum lauffe, und ſich um fich felbiten hers 
um biwege, welche Lehre unfere heutige 
gelehrtefte und frömmften Gottesgelahrten 
gleichwohl annehmen um damit dem gott⸗ 
tofen Wefen zu fteuren "F**, und die wah⸗ 
re Srömmigfeie zu befördern *x. Ja 
ich babe felbften auch an einem andern Orte 
t gezeigt, daß dem Confuz, welcher u be⸗ 
on⸗ 


— 
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fondere Sorgfalt für das Aufnehmen der 
Regierung und Beförderung der Tugend 

fragen, und der vornchmite Weltweife 
bey den Sineſern geivefen , auch nach ſei⸗ 
nem Leben —— Weiſe geſtellet wor⸗ 
den ſeye. Nun koͤnnte ch auch mit vielen 
Beyſpielen beweiſen, daß dieſes grobe Ver⸗ 
brechen, auch leider! bey den Chriſten, 
mehr als allzu bekannt ſeye, aber es wird 
eines und das andere bey meiner gegenwaͤr⸗ 
eigen. Ahſicht Hinlänglicd) “genug feyn. 
mas Campanella fan uns hier ein 
vollommenes Benfpiel felbften geben, wel⸗ 
denen Dominicaner war tt, und 
bereits im feiner jugend? Merfimahle 
eines mehr als menfdhlihen Berftandes von 
fihblifen laſſen. Denn da er zu Noapo⸗ 
lismit den Franciſcanern, welche Holzs- 
ſhuhe wagen , öffters einen fehr harten 
Streit, und jederzeit mit aller Beyfall den 
Gig davon getragen , vornehmlich auch 
den Hochmuch eines Alten öffentlich zu er- 
lenen gegeben hatte , welcher ihn einer 
en Unwiſſenheit in der Gottesgelahr⸗ 
heit heſchuldigte, und zwar mie folchem Er⸗ 
14,daß jedermann von den Campanılla 
itte, er babe über alle geſieget; aber 
‚ er feye an demfelbigen Tage zuglcich 
auch von ſich felbften überwunden worden; 
6 wurde er von: jenem Alten ben den 
j ern (quæſitores fidei ) 


ange« 
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angeklaget, daß er fo eine groffe Stärfe in 
Wiſſenſchafften, von welchen er nicht einen 
Buchftaben erlernet, durch eine Zauberey 
fich) zu wege gebracht hätte. Da aber die- 
je Anklage fruchtlos abgelauffen war; .. fo 
hat man ihn befchuldiger,: daß er als ein 
öffentlich abgefagter Feind fich unterftanden 
hätte , den Feinden das Meapolitanifche 
Reich m die Hände zu fpielen , und tft er 
dahero in dag Gefaͤngniß gemorffen wor⸗ 
den, mworinnen er fünff und zwanzig Jahr 
verbleiben, und es mit dem Endefeines fer 
beus befchliefen mufte. Weil die Unterſu⸗ 
hung über ihn fünff und dreyßig Stunden 
lang auf die entfezlichfte und graufamfte 
Art angeftellee wurde ; (mie Nicius felbft 
bezeuger), und die Adern feines Leibes durch 
die unmenfchlihe Martern dergeftalle ver: 
fezet worden find, daß er viel Blut vergof- 
fen , daß es fi) nicht hat ftillen laffen. 
Hierbey aber ift zu merken, daß er mit eben 
einem ſolchen gelaffenen und ftandhaffren 
Gemuͤthe, als Socrates alles Unrecht er⸗ 
litten habe. Der Nicius bezeuger wenig: 
ftens, daß, da man fo graufam mit ihm ver⸗ 
fahren, er fich doch fo ftandhafft bey der ent⸗ 
fezlichften Folter bezeigee habe, daß er nicht 
ein Wort dabey aus feinem Munde hören 
laſſen, weldyes dem Anfehen eines fo gelehr⸗ 
ten und’ meifen Mannes zumider geweſen 
waͤre. Auch ift bier Feinegweges — 

we⸗ 
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ſchweigen zu uͤbergehen, wie er fich diefer un⸗ 
befchreiblihen Marter noch dergeftalle zu 
Nuze gemacht habe,daß er aus diefem Grun⸗ 
de. nochmahls bewiefen hat, der Wille fönne 
wider die Deutlichfeit der Einſicht nicht ge⸗ 
zwungen werden. Denn folauten die Worte 
ausdruͤklich ftt. „Ein gewiffer Mann, ſagt 
er iſt 40.Stunden lang gefoltert und befra⸗ 
‚get worden, und hat doch nicht koͤnnen ges 
wungen werden (welches gewiß zu bewun⸗ 
Zern) den Richtern nur ein einziges Wort 
‚nonfich zu geben, Wenn nundiefolang 
zangehalcene und abſcheulichſte Marter den 
„Billen nicht zwingen, fo werden noch viele 
weniger die Sterne oder fonften etwas dert 
„Menfchen zwingen fönnen, wo er nicht will 
„gejioungen werden, Es gehöret auch 
bieher das Benfpiel des des Cartes, gegen 
den füch der Voẽt vergangen, welcher durch 
das Urtheil, welches er in einem ‘Brief an 
den D. Diner aus der Gefelfhafft IEſu 
yon ihm gefäller hatte, aufgebracht wurde, 
Er har diefen geofen Weltweifen nicht nur 
mit bielen Laͤſterworten angegriffen ;fonderrk 
ihm auch noch die entſezlichſten Schandrha« 
ten ſchuld gegeben, in der Abſicht, daß er 
mit unter die Uebelchäter möchte gerechnet, 
und wo möglich am Leben geftraffet werden. 
ES trug fo gar Fein Bedenken zu fagen, der 
des Cartes waͤre nicht beffer als der Das 
nin,und da er das. Anfehen haben wollte, 
(WkLphil,Schr.s. Te) 5 daß 
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daß er die GOttesverlaͤugner auf das nach⸗ 
drüflichfte widerlege, fo flöfe.er doch ganz 
undermerft. und im verborgenen denjeni- 
gen das Giffe der GOttesverlaͤugner ein, 
welche wegen der Schwäche ihres Verſtan⸗ 
des die Schlange fo darunter verborgen läs 
ge,nicht fehen koͤnnten. Nun war der Dar 
nin nicht lange vorher wegen feiner GOt⸗ 
tesverläugnung verbrannt worden; daher 
Fan man fchliefen daßder Voẽt behauptet, 
des Cartes hätte verdient, aufgleiche Weis 


ſe wegen diefes Laſters beftrafet zu werden. 


Die Urfache aber einer fo groſen Raferey 
war nichts anders als dasjenige, was des 
Cartes in oben angezogenen Briefe ge: 
fhrieben hatte, Voẽt nehmlich habe, wenn 
er mie Mächtigern zu thun gehabt, allezeit 
einen feurigen und unmäfigen Cifer der 
Gottſeligkeit an fi) genommen, er Fizle die 
Dhren des Bolfes bisweilen mit'befannten 
Sprichwoͤrtern, er führe Leute an, welche 
öffters mehr wider alg für ihn gefchrieben, 
ja ſolche, die ihm nur etwa aus Verzeich⸗ 
niſſen bekannt ſeyen, und endlich ſo pflege 
er von allen Wiſſenſchafften, als wenn er 
dieſelben insgeſammt erlernet haͤtte, verwe⸗ 


gen und zugleich hoͤchſt tumm zu urtheilen, 


damit er nur von den Ungelehrten fuͤr ei— 
nen Gelehrten gehalten werden möge. Die: 
ſes Urtheil des des Cartes nun hat den 
Voet ſo entrůſtet gemacht, daß er ganz er 


. 
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fid) ſelbſten kam, und fich unterftunde,nichts 
als Gifft und Galle auf ihn auszufpeyen, 
und nicht eher ruhen wollte, als big .er den 
Des Cartes um Haabund Gut, $eib und 
Leben würde gebracht haben. Man darff 
fi) dahero nicht wundern, daß er den des 
Eartes bald einer völligen Ungemwißbeit und 
Zweifel in allen Dingen (fcepticilmi). bald 
heimliche: Dffenbahrungen undEntzüfungen 
(Eathufiafmi) bald aber gar der. Gottesver⸗ 
laͤugnung befchuldiget habe, ja er hätte gerne 
noch mehrere Läfterungen . ausgeftofen , 
wenn er fie nur gröfer und abfcheulicher 
hätte erfinnenfönnen. Welches daher Flar 
am Tage ift, weilerfagte, der Vanin wä- 
re zu Tolufa öffentlich verbrannt worden, 
nicht nur weil er felbften feinen GOtt ges 
glaubt, ſondern weil er diefe Lehre auc) une 
ter andere zu bringen geſuchet habe, und da 
er zugleich auf den Des Cartes kommt, fe- 





yet er hinzu, er bemuͤhe ſich mit eben folchen 


Kunſtſtuͤken, deffen fi) der Vanin bedienet 
* „, bey den Unerfahrnen die Lehre der 

ottesverläugnung auf das höchfte zu brin⸗ 
gen. Eben diefeg erhellet aus dem Eifer, defr 
fen er fich bediener hat,umdie@inwendungen 
welche man bey feiner Klage hätte machen 
fönnen, zu vernichten. „, 1. Das thut nichts 
„zur Sache, fagt er, daß viele von dem des _ 
‚Cartes gelinder als von dem Vanin ur- 
„heilen, und daß er — ſich vor aller 

2 


» 
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„Welt zur Römifchcarholifhen Religion 
»,befannt hat; welches aud) derliftige Va⸗ 
nin that. 2. Sofan ihn das nicht vers 
>,theidigen, daß er, wie er vorgibt, wider die 
»,Atheiften fchreibee; denn diefen hatte der 
»,Danin aud) den Krieg angefündiger: 3. 
„ſo fan es auch nicht deßwegen entſchuldi⸗ 
„get werden, daß er ſich den Gottesgelahr⸗ 
‘ten, welche feine Religion nicht für die 
„wahre hielten, und vornehmlich dem Voẽt, 
„welchen die Gortesgelahrten der Univerfie - 
ſitaͤt Loͤwen für einen Kezer hielten, ent⸗ 
„gegen ſezte. Dann, das that auch der 
„Vanin in Frankreich. 4. So kan ſich 
„des Cartes auch damit nicht helffen, wenn 
„er faget, daß ihn doch viele für einen eifri⸗ 
„gen Berfolger der Arheiften hielten :- wel⸗ 
„ches aud) dem Vanin begegnee ift, wel⸗ 
„chen viele die feine Teuffelsfünfte nicht ein- 
„ſahen, gebilligee, wenige aber alfo abgebil- 
„det, daß er deßwegen von hoher Dbrigfeic 
„zur gehörigen Strafe gezogen worden ift.,, 
Diefem kann auch noch die doppelte Bes 
ſchuldigung beygefüger werden , daß des’ 
Cartes habe Kirchen und Schulen in Ber- 
wirrung gebracht, daraus man nichts bef- 
fers zu gewarten hätte, als daß mit der Zeit 
das gemeine Wefen in das Verderben ge- 
rathe, und einige von denen Bornehmften 
und Obriften fid) zufammen ſchlagen wür- 

den, wie diejenigen wohl wüften, welche den 
er m. Staat 
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Staat in Holland eingeſehen haͤtten. So 
ſtellet alſo der Voet ein vollkommenes 
Beyſpiel eines gegen einen Weltweiſen be⸗ 
gangenen Verbrechens vor Augen, daraus 
wir uns von demſelben den allerdeutlichſten 
Begriff zu machen nun im Stande ſind. A⸗ 
ber ich will auch noch das dritte hinzuſezen. 
An: den Nebenſtunden auf das vorige 
Sahrttt habe ich ſchon Erwehnung gethan, 
wie Joſua Schwarz, ein Lehrer der Got⸗ 
tesgelahrheit auf derUniverſitaͤt unden, ge⸗ 
gen feinem Amtsgehulffen den Pufendorff 
fihvergangen hab; denn da diefer in fei- 
pem Natur: und Voͤlkerrecht den innern 
Wohl » und Uebelftand der Handlungen 
vorbengegangen, und eine willführliche Ge⸗ 
rechtigfeit einführen wollte; fo hat erihn als 
einen Zwinglianer, Socinimer, Papiften, 
Pelagianer, Hobbefianer und Cartefianer 
ausgefchrieen. Indem er ihm zulezt den 

en eines Carteſianers bengele- 
get, welche damahls fehr verhaft waren, fo 
hat er ihm auchalles dasjenige Schuld ges 
geben, was der Voẽt gegen den Des Cars 
tes felbften mit feiner unbandigen Zunge 
ausgeitofen hatte. Man fan auch hierbey 
nachlefer was Pufendorff von demtTicol. 
Bechmann, einem andern Amtsgehülffen 
gefhrieben hat, welcher fich eben diefes Ver: 
brechens rheilhafftig gemacht tttt. 


3 3 *In 
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* In dem angeführten Orte (4) im ans 
dern Theil bey dem Leben des Anaxag. 
im sten Abfchnitt auf der 107. ©. 

*gIn ſeinem Nicia. 

*NIn dem Werklein von dem Geſichte 
auf dem Teller des Monden. 

Pr Derbam in feiner Aftrorheof. 

xt FortontNTarber in feinem chrift- 

lichen Weltweiſen oder der philofopbis 
fchen Religion (Tent 2. & fegg.) 

+ An der gten Anmerkung zu der Rede 
von der Weltweish. der Sinefer (5). 

tr Im andern Theil der Hauptwiffen- 
Kaffe (Mer. part. 2. lib. 9. c. 6. art. 8. 





198. | 

ttr Imerſten Stüf des Fruͤhlingsvier⸗ 
teljahrs im iꝛten $. (6) 

tttr In einem Sendſchreiben an feine 

. Freunde in Deuefchland wegen eines 
Pasquills des Bekmanns. 


\ 


4. 3. 





(4) Nebmlich des Stanlei Geſchichte der 
Weltweisheit (Hiſtoria philoſophiae). 

(5) Dieſe wird wie oben gemeldet noch unten 
eingeruͤtt vorkommen. 

(6Es Handelt ſolches von den philoſophiſchen 
Meymungen und iſt in dem zten Theil die 
fer Sammlungen als das ste Stuͤk bereits 
hineingebracht, allwo die angefuͤhrte Stelle 
auf der 283. S. nachgeleſen werben Fan. 
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$- 3. Da Peser Gaſſend, welcher im Ein damit 
vorigen Jahrhundert ein berühmter Welt: vermands 
weifer geweſen, die Canzel mit dem Cathe- tes Ver⸗ 
der verwechfelte, und die Mathematik zu brechen. 
Ichren anfing: fo behauptete er in der oͤf⸗ 
fentlichen Antrittsrede, daß die Wahrheit 
auf eine doppelte Arc entdecket werde, eine 
mahl durd) eine nähere Offenbahrung, das 
andere mahl aber durch einen unumſtoͤsli⸗ 
hen Beweis , indem er die Meßfundigen 
für eute bielte, durch welche GOtt, vermoͤ— 
ge des Lichts der unumftöslichen Beweiſe, 
wie bey den Gottesgelahrten vermöge ei 
ner näheren Offenbahrung die Wahrheiten 
entdecfe und eröffne: Weil nun die Welt 
weifen fich eben derfelbigen Lehrart bedienen, 
wenn fie ihrer Wilfenfchafft gemas handeln 
wollen, welche fonften die Mepfundigen zu 
gebrauchen pflegen *; fo Fan von den 
Weltweiſen, welche durch eine gemiffe Lehr⸗ 
art die verborgene Wahrheiten erfinden, 
mit allem Recht auch gefaget werden, GOtt 
entdecfe durch diefelbigen vermittelft des 
üchtes der Beweiſe, was nur aus einer auf- 
geflärten Bernunffe und dem rechtmäfigen 
Gebrauch der Empfindungen , oder dem 
üichte der Natur erkannt werden mag. 
Nun aber find diejenigen Propheten, durch 
welche welche uns GOtt zu erit dasjenige 
hat offenbahren laffen, welches wir mie un- 
free Vernunfft nicht begreiffen Fönnen. 
J 4 Es 
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Es ift aber aus der heiligen Schrifft be= 
Fannt, daß die Propheten zu allen Zeiten, 
ja felbft unfer Heiland, durd) welhen GOtt 
zu ung geredet hat **, wegen der Wahrheit, 
die fie den Menfchen vorgerragen haben, 
nicht weniger verfolget worden find, als die 
Weltweifen, welche eine vorher noch nie er⸗ 
kannte Wahrheit entweder an des Tages Licht 
bervorbringen, oder diefelbige erft zu erfinden 
fid) bemühen. Dahero ift das Verbrechen, 
welches die Juden an den Propheten ver. 
übet, eben fo befchaffen , als das Berbre- 
chen, womit ein Weltweifer beleidiget: wird, 
welches fo wohl vor Zeiten die Heyden, als 
auch leider noch heut zu Tag die Chriffen zu 
begeben pflegen, wiewohl diefes um fo viel 
unverantwortlicher ift, je gröfern Vorzug 
die von GOtt geoffenbahrten Wahrheiten 
vor denenjenigen haben , welche aus dem 
Lichte der Natur heraus gebracht werden. 
Wenn man alfo von der Gröfe diefes Ver⸗ 
brecheng abgehet, fo ift ein Verbrechen von 
diefen beyden mie das andere der Haupt 
ſache nach befchaffen, fo daß das Verbre⸗ 
chen gegen die Propheten, welches in der 
peiligen Schrifft befchrieben wird, das Ver⸗ 
rechen gegen einen Weltweifen, fehr ſchoͤn 
erklaͤret, und e8 ift nicht daran zu zweiffeln, 
daß diejenigen , welche fich gegen einem 
Weltweiſen vergehen, ebenfalls auch wuͤr⸗ 
den die Propheten angegriffen haben, wenn 
fie 
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fie an deren Stelle gewefen wären, welche 
die Propheten wegen ihrer vorgetragenen 
und von GOtt geoffenbahreen Wahrheiten 
ehedem verfolger haben : welches aus der 
folgenden Abhandlung deutlicher erhellen 
wird. | 

* 130.6. des Vorberichts (7). 

** Gebr.I, 1. 


. 4. Es ſezet das Verbrechen gegen OQuelle des 
einen Weltweiſen, einigen beſondern Haß * 
gegen deſſen Perſon voraus, es mag auch chens ge⸗ 
derfelbe aus was für einem Grund es im- gen einen 


mer will, entftanden feyn. Denn es befte- ze, 


het in der Neigung dem Weltweifen Scha- 
den zuzufügen ($.2.), und ſezet alfo eine fol» 
che Befchaffenheit des Gemüches bey dem 
Verbrecher zum voraus , nad) welcher er 
aus dein unglückfeeligen und elenden Zu⸗ 
fand eines MWeltweifen ein Vergnügen 
khöpfen fan. Da nun eine ſolche Ge- 


mürhebefchaffenheit dasjenige eigentlich ift, 


was wir einen Haß nennen +, welchen einer 
‚gegen den andern heget; fo Fanvon feinem 
55 ein 





(7) &.den andern Theil diefer Sammlungen 
auf der 447ftenu. |. und den zten Theil anf 
der a98flen Seite nach, allwo diefer Ablag 
und fein Seweis uberfezt anzutreffen 


“ 
’ 


“ 
. 
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ein Verbrechen gegen einem Weltweifen bes 
gangen werden, als von demjenigen, welcher 
gegen denfelbigen einen Haß beger. Denn 
‚daher entſpringet aller Haß, wenn wir in eis 
nem andern etwas wahrnehmen, welches 
ung mißfaͤllet, oder einen Ekel verurſach⸗ 
te +}. Weil es; nun niche nur eine Sache 
allein ift, woran wir bey andern einen Mis⸗ 
fallen haben Fönnen : fo hat aud) der Haß 
- verfchiedene Urfachen. Aus dem Haß aber 
entſpringet das Verbrechen gegen einen 
Weltweiſen, worauf derfelbige fich auch im⸗ 
mer gründe. . Dabero fan man fid) auch 
verfchiedene Urfachen vorftellen , warum eis 
ner, der einen Weltweifen zu beleidigen ger 
fonnen ift, einen Haß gegen denfelbigen ges 
ſchoͤpfet habe. Es beweiſen diefeg die Bey 
fpiele diefes Verbrechens, welche zum Grun- 
de gegenmärtiger Betrachtung voraus gefe- 
zet worden find, weil ich fonften gewohne 
bin Sachen felbften anzuführen, und die 
Begriffe nicht aus eigenem Butduͤnken zuma⸗ 
hen, fondern aus denenfelbigen herzuleiten. 
Darum hatte eben der Anyt den Socrates 
gehaſſet, weil er dasjenige offenbahr mach⸗ 
te, deſſen fi der Anye ſchamete. Denn 
der Anyt fuchge aus dem $ederhandel fich 
feinen Unterhalt und ein Vermögen zu er 
werben ; da er aber zugleich ein Redner 
war, fo trieb er diefe Handthierung nur ing 
geheim , und wollte vor andern öffentlich. 

| nicht 
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nicht dafür angefehen werden. Dahero da 
ihn Socrates in Gegenwart aller feiner 
her diefes öffentlicd) vorwarff : fo konn⸗ 

te es nicht anders feyn , als daß es ihm 
misfallen muſte. Dahero hatte er einen, 
Haß gegen den Socrates befomnten. 
Es werden zwar einige diefes dem Welt- 
weifen als einen Mangel der Klugheit und 
eine Unvorficheigfeit vorwerffen, daß er fol« 
des von dem Anyt zu deflen gröfter Ver⸗ 
ahtung bey andern Öffentlich vorgetragen 
habe , mobey er leicht harte voraus ſehen 
fönnen, daß et fich bey dem Anyt in. Haß 
und Feindfchafft bringen. werde. ber 
vielleicht üft diefes nur eine Meynung der: 
jenigen, welche mie ihrem Urtheil andere zu 
tadeln, ebe fie den Grund der Sache genug- 
ſam eingefehen, allzu eilfertig find. So⸗ 
crates als ein Freund der Achten Tugend, 
war befümmert,daß die Jugend nicht möch- 
te von den betrügerifchen Weifen, durch) 
kere Borftellungen eingenommen und ver: 
fuͤhret werden, woraus dem gemeinen We⸗ 
fen der gröfefte Schaden zumächfer,, indem 
nichts mehr den Untergang deffelben beför- 
dere, als: wenn ihre Glieder Feine Kenner 
der wahren Tugend, und diefe ihre lafter- 
haffte Handlungen noch als Bollfommen: 
beiten darftellen wollen. Es erfoderte alfo 
die Pflicht diefes Weltweifen , die jugend: 
zur Ausuͤbung wahrer Tugend aufzumune: 
tern, 





140. . Von dem Derbrechen 
gern, damit fie nicht durch die weifen Ber 
trüger binter das Licht geführee würden, 
und da fie dermahleinften für die beftändige 
Wohlfarth und die Aufnahme des gemeis 
nen Beſtens follten bemuͤhet leben, fie nicht 
das meifte zu dem Verderben und gaͤnzli⸗ 
chen Untergang deffelben beytragen möch« 
ten. Indem nun der Anyt feine zweySoͤh⸗ 
ne aus der Schule des Socrates heraus 
genommen , und fie zu dem Gerberhand» 
werk brachte, weil fie in der Zeit nicht fo 
viel erlernee hatten, daß fie bey Gerichten 
ihr Brodt felbften verdienen Fonnten ; 
fo fan man leicht fehlicfen, daß die ehörich« 
gen Weiſen (Sophiften) aus Feindfchafft ge⸗ 
gen den Socrates, durch welchen ihr Ans 
feben gaͤnzlich gefallen war, ſich diefen Zu⸗ 
fall dergeftale zw Nuze gemacht, daß fie 
andere zw. bereden fuchten, man. erlerne 
nichts nüzliches in der Schule des Socra⸗ 
tes, fondern er nehme nur die jungen Ges 
mücher mit unnüzen Geſchwaͤze ein, wo⸗ 
ran fie fo lange ein Wohlgefallen begeigten, 
als folches, was fie erlernen, ihnen Ruhm 
zu wege bringe, Feinesweges aber mehr als 
das, wenn fie von dem Nuzen deflelben 
imgemginen geben urtheilen koͤnnten. Wer 
fiehee hun bier nicht, daß Socrates ſich 
öchft genöthiger gefunden babe, diefe Ber 
chuldigung, welche ihm zu fo grofen Nach⸗ 
theil, der. Jugend aber zu unerſezlichem 
— Scha⸗ 
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Schaden und dein Staat zum völligen Ver⸗ 
derben gereichete , bey Zeiten von fich ab« 
zulehnen. Dann die Sophiften, die ohne⸗ 
dem alles und jedes fi) zu Nuzen zu ma⸗ 
hen füchten, würden auch leiche eine neue 
Gelegenheit die Sache als verdächtig auge 
zufchreyen überfommen haben, wenn So⸗ 
erates darzu ſtille gefchwisgen hätte, und. 
ändern, welche fich nur ihren Beyfall durch 
äufere Gründe abnöthigen liefen, diefe Ver⸗ 
laͤumdungen defto eher weisgemacht haben. 
Dieſemnach hätte entweder Socrates wider 
feine Pflicht handeln, und felbft einen Fehler 
gegen den Staat begehen, oder fich des Haſ⸗ 
fes, welchen Anyt auf ihn geworfen, wuͤr⸗ 
dig machen müffen. Da er nun um feiner 
Feinde Willen nicht wieder feine Pfliche 
handeln Fönnen; fo wurde er gezwungen 
die Feindfchafft des Anyts veraͤchtlich vor⸗ 
suftelfen , wenn er auch gleich vorhero 

cklich geſehen hätte, daß es ihme das 
Leben Foften würde. Demnad) hat Socra⸗ 
tes nichts vorgenommen, als was mit fei 
ner Weisheit beftehen fan. Dahero iſt es 
nicht zu bewundern, daß er mit der groͤſe⸗ 





ſten Standhafftigkeit, die aus dieſem Haß 


entſtandene Wiederwaͤrtigkeiten, und aͤu⸗ 
ſerſte Gefaͤhrlichkeiten gelaſſen ertragen hat. 
So haben wir nun geſehen, aus was ſuͤr ei⸗ 
ner Quelle dieſer Haß entſprungen ſeye, 
welchen der Socrates auf ſich — 


—V Arme? 
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Damit'man aber fehen möge, daß die Ur« | 


ſache nicht allezeit.einerley feye: fo wollen 
wir ung ferner die Urfache des Haſſes vor 


ftellen, welcher den Campanella berrofe 


fen hat. Diefer hatte als ein Juͤngling den 
Hochmuth eines Srancifcaner Moͤnchs 


alfo deutlich zu erkennen gegeben, daß er 


von den Seinigen als ein Ueberminder in 
das Dominicanerclofter. zurüf. begleitet 
werde. Es misfiel diefem- wegen feiner 
grauen Haare ehrwürdigen alten, daß er 
von einem fo jungen Menfchen in die En- 
ge getrieben wurde, von welhem man ur 
theilte daß er Faum die Anfangsgründe in 
der Gortesgelahrheit erlerner habe. Er 
beforgte dahero, es mögte feinem Anfeben 
wodurch er fich fchon ibey den meiften 
in groſe Hochachtung gefezet hatte, grofer 
Nachtheil zumachfen ; deßwegen fonnte es 
nicht anderft ſeyn, als daß er den-gröfeften 
Haß auf den Campanella warf. So 
verwegen find Diejenigen nr , welche 
‚das blinde Gluͤk wider alle Berdienfte und 
Würdigfeit zu hohen Ehren erhoben hat, 


daß fie andern auch den Raug in der Ge 


lehrſamkeit ftreitig machen wollen, vor 
welchen fie nad) dem Urtheil der Unwiſſen⸗ 


den ihrer Würde nach den Borzug se gi | 


Hier fichee man die andere Urfache des 

Hafles, woraus das Verbrechen gegen ei» 

nen NBeltweifen entfpringer, Wohian 
— 
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sch will noch die dritte hinzuſezen, die mie 
- diefer genau verwandt if. Des Cartes 
hatte fein Urtheil von dem Voẽt in einem. 
Brieffe an den P. Diner uͤberſchrieben, 
welches bey dieſem ein fehr grofes Misfal⸗ 
fen erwefte, weil es niche mit feinem Hoch⸗ 
muth übereinftimmere.. Voẽt wolte ein fo 
grofer Gelehrter feyn; und dafür auch von 
der ganzen Melt bewundert werden, daher 
konnte er desdes Cartes fein Urtheil keines⸗ 
weges erfragen, und deswegen mufte er 
mit allen Kräfften dahin arbeiten, daß des 
Eartes fein Anſehen, und mie demfelbigen 
alles Zutrauen bey andern verlieren mögte, 
Denn er beforgte ſich, fein, Anſehen wur⸗ 
de dadurch nicht geringen Anftog leiden, 
Wenn des Cartes Lehre zu feiner Verach⸗ 
tung empor kommen moͤchte. Dahero mu⸗ 
ſte er auf Mittel und Wege denken, wie ſie 
ſo gleich anfangs auch wiederum koͤnnte un⸗ 
terdruket und vertilget werden. Gewiß, 
das find artige Gründe, welche einen Got- 
tesgelehrten fo fehr. gegen einen Weltwei⸗ 
fen aufbringen Fönnen. Endlich fo folgee 
auch die „te Urſache des Haſſes, da der 
Pufendorff zu der Stelle eines ordentli« 
hen Lehrers des natürlichen Rechts -auf die 
hohe Schule in Kunden (5) berufen'wurde, 
vers 








(8;€$ iſt bekannt,daß dieſes Lunden in Scho⸗ 
| nen 
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verdroß esdem Bechmann, daß er einen 
Schülffen befam, dem er nicht das Gleich⸗ 
gericht halten Fonnte. Dannenhero da er 
fich umfonft bemühete folches zu bintertrem 
ben, war ihm freylich die Ankunfft deſſelben 
nicht allzu angenehm. Bey ſo geſtallten 
Sachen faſſete er einen ſehr groſen Haß ges 
gen Pufendorffen, und damit er ihm de⸗ 
ſto mehrern Schaden zufuͤgen moͤchte, ſo 
zog er auch den Schwarz, einen Gottes⸗ 
— noch mit in die Geſellſchafft die⸗ 
fes Verbrechens hinein, weil er dafür hiel⸗ 
ce, daß die Berläumdungen eines Gottesge⸗ 
lahrten defto mehrern Eindruf finden wuͤr⸗ 
den, fo wohl bey den Ungelehrten alsauh 
beyden übrigen , welche der Sache weiter 
nachzudenken nicht Gelegenheit hätten. Und 
alfo glaube ich, lieget genug am Tage, daß 
der Haß, woraus das Verbrechen gegen 
einen Weltweiſen entſtehet, ſich auf ver« 
ſchiedene Urſachen gruͤndet. Wenn man 
aber alle diefe in eine etwas genauere Be⸗ 
rrachtung ziehet, fo wird man finden, daß 
entweder die eigene Ehre, oder der Eigen 
nuze jederzeit damit verknuͤpfft gewefen ſey. 
Der Anyt war fo geizig als hochmuͤthig, 
da 


— — — — 
nen liegt, und unter Schweden gehoͤret, 
undalfo von dem Englifchen London, ober 


Tonden unterſchieden iſt. 


gegen einenWeltweiſen. 145 


da er aus dem Lederhandel fich zu bereie 
ern finhen wollte, deſſen er fich doch ſelb⸗ 
ften ſchaͤmete, und deswegen auf dem Sor 
erates Feindfchafft gemorffen hatte , weiler 
dasjenige entdefete, was er gerne verborgen 
zu halten wünfchte. Jener alte Srancif 
caner Mönch, der in einer öffentlichen 
Verſammlung in die Engegetrieben wurde, 
bezeigte fich fehr ungehalten dargegen , und 
fein verdammter Hochmuch verleitece ihn 
auch noch zu einem folchen Unternehmen, wel⸗ 
des ihm als einem Gortesgelehrren höchft 
manftändig war. Der ehrfüchtige Voẽt 
wurde dergeftalt entrüfter, daß es ſchiene, 
ols wäre er rafend worden, indeme er meyn⸗ 
te, daß durch das von ihm gefällte Urtheildes 
deslartesder Ruhm feines Nahmens ver« 
finftert werden würde, Der widrige Amtsge⸗ 
bülffe Bekmann war ebenfalls auf den 
Dufendoaff erbittert, weile demfelben niche 
gewachfen war, und dahero feine meiften Zu⸗ 
hörer verlohren hatte, welche Feindſchafft dert 
Hochmuth u. Geiz gleicher weife zumGrunde 
hatte, wie beydem Anyt. Der Schwarz 
aberein Gottesgelehrter wollte nicht leiden, 
dafein Weltweiſer demjenigen zuwider Ich» 
tenfollte, was er behauptete, wodurch er e⸗ 
benfalls feinen Hochmuth zu erfennen ge⸗ 
geben, da ihm vornehmlich diefesfehr nahe 
gieng, daß jener vor ihm als einem fo anfehn- 
lihen Mann in Beurtheilung einer Lehre 
(W.kl.phil.Schr.5.Th) 8 nice 
ö | 
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nicht die gehoͤrige Ehrerbietung bezeigete. 
Denn wer erkennet nicht, daß dieſes ſehr un 
verſtaͤndig und einfaͤltig gehandelt ſeye wenn 
Schwarz verlanget; der Pufendorff 
ſollte dasjenige aud) nicht für wahr erfennen 
und halten, was er bereitsauf einem höhern - 
Catheder (Lebrftuhl) als falſch und irrig wi⸗ 
derlegt, und verworffen hatte , meil er fich 
dünfen lies, feine Erfenneniß der Wahrheis 
ten Fönne der gangen gelehrten Welt Gefeze 
vorfchreiben. Dahero fehen wir daß der 
‚Geiz und der Hochmurh die Quellen des 
Haſſes und der Feindfchaffe ſeyen, woraus 
das Verbrechen gegen einen Weltweifen 
entipringet, fo daß diefes niche unterdrüfee 
oder zuruͤk gehalten werden Fan, wo nicht er- 
fahrne und anfehnliche Männer fich des Geis 
zes und des Hochmuths begeben. Im übri« 
gen fo erfenner man aud) daraus, warum die⸗ 
jenigen fich vornehmlic) gegen die Weltwei- 
fen fo fehr vergehen, welche vor andern dem 
Geiz und dem Hochmuth dergeftallt ergeben 
find, daß man beyde Laſter als ihre Haupt⸗ 
ſache anzufehenhabe. Endlich fo fan man 
aud) hieraus abnehmen, warum die wahren 

‚ Weltweifen niemahls wegen widriger Meys 
nung den Gelehrten einige Beleidigung 
zugefuͤget; fondern vielmehr jederzeic fich 
dergeſtallt vorgefehen haben, damit fie feinem 
WBidriggefinnten zu nahe Fommen möchten, 
daß ſie niemahls einen Öffentlich mir Nah: 
* | men 


” 
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men genennet, und denſelben durchgezogen, 


ja auch wenn ſie von andern angegriffen 
worden ſind, dennoch dieſelben verſchwiegen, 
und ihre Wahrheit wider dieſelben vertheidi⸗ 
gethaben, damit fieja nicht dafür angefehens 


würden , als wollten ſie der Ehre eines an 


bern Schaden zufügen. Und eben darin« 
nen find wahrhafftige Weltweife von andern 
Gelehrten unterfchieden, die, damit fie von 
den Unerfahrnen für diejenigen angeſehen 
wverden, welche fie in der That nicht find,andere 
bie weit gelehrter als fie felbften find, übel mie 
fahren , und in Widerlegung derjenigen 
Dinge, welche fie niemahls erlernet haben, 
eine vergebliche Arbeit nach der andern un⸗ 
ternehmen, wodurch fie klar und deutlich zu⸗ 
gleich bezeugen, daß fie. die Wiſſenſchafften 
wicht gehöriger mafen erlernet , weil ihre 
Sitten noch einer fo grofen Verbeſſerung 
beduͤrffen. Hier ſiehet man alfo das wahr« 
feige Kennzeichen, wodurch die gründlich 

en von den mie Wind angefüllten 
Koffen unterfchieden werden fönnen, wel⸗ 
che leztere, wenn fie dem Leſer Unterricht er⸗ 









* ſollen, anderer ihre Lehre ſtreitig ma⸗ 
7 


und dieſes zwar mit ſo viel gtoͤſerer 
Verwegenheit, je mehr man ſie uͤberzeuget, 
daß fie ein gleiches zu leiſten keinesweges im 
tandefenen. 
} 454. 8. Der vern. Gedanken von GOtt 
„der Wels. Ä 
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4 In dem angeführten Abfaz der vern; 
Gedanfen von GOtt der Welt ıc. (9) 


Die Bröfe ;_$- 5. Die Begierde oder Neigung einem 
des Haffes Schaden zuzufügen , als morinnen das 
derjenigen, Verbrechen gegen einem Weltweifen befte- 
welche ein bet, richtet fich nach. der Gröfe des Hafles, 
Verbre⸗ woraus diefesenefpringer. Denn vermöge 
we des Haſſes ift dag Gemuͤthe geneigt aus den 
meifenbe, widrigen Zufaͤllen eines andern ein DBer« 
- gehen. gmügen zu fchöpfen *; defto gröfer daher 
der Haß ift, defto mehr Unheil wünfdyer mar 
demjenigen aufden Hals, den man haſſet, 
und defto gröferes Vergnügen fchöpfer mar 
aus der Unglüffeeligfeit, worinnen man den 
andern ſiehet, indem man fich noc) mehr 
erfreuen würde, wenn nur das Ungluͤk groͤ⸗ 
fer wäre. Diefes bezeugen diejenigen: 
Worte zur Önüge, welche folhe Schaden⸗ 
frohe im Munde zu führen, und wie. befanne, 
Öffters zu verdoppeln pflegen: der Menfch: 
fey nicye zu bedauren , er hätte noch weit 
mehr. 





(9) Diefe Stellen find aus dem deutſchen 
Schrifftendes Herrn Verfaſſers angefuͤh⸗ 
rer, weil 1731. als diefe Abhandlung her⸗ 
aus kam, erſt die Grundwiſſenſchafft ange. 
—— wurde, und die Lehre vonder Seele 

verſchiedene Jahre hernach erſt zum er⸗ 

ſtenmahl an das Licht trat. 
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mehr verdiener,, als ihm bereits wiederfah⸗ 
ven. wäre, und dergleichen. Man muß aber 
vornehmlich merfen , daß hier im gegen- 
mwärtigen Fall. ein beſonderer Grund liege, 
warum die Mißgunft immer. ftärfer und 
gröfer werde. Der Haß wird nicht gefilger, 
wo wicht deffen Urfachen meggefchaffet wers 
den, und die vergeblichen Bemühungen die- 
fe Urfache wegzubringen, machen folchen 
nur geöffer und ftärfer, fo daß, wenn der 
Himmel ihrer Sache das Feier verfager, 
fie folches aus der Hölle zu holen Eein Be⸗ 
denfen tragen. Die Urſache des Haſſes 
hörerniche auf, wo nicht der Weltweife von 
demjenigen abſtehet, welches dem andern zu 
wider ift : Fönnen gefchehene Dinge nicht 
mehr geändert werden, fo ift es auch fchlech- 
terdings ohnmoͤglich, daß diefe Urfache aufge- 
hoben werde. Die oben angeführte Benfpie- 
le bezeugen folches zur Gnuͤge. Der So⸗ 
rates Fam dem Anyt damit zunahe, daß 
er feines Lederhandels, welchen er unter der 
Hand führte , Öffentlich Meldung gerhan 
hatte. Da nun der Melit, mie‘ es der 
Anyt befohl , feine Klage bey dem Kath 
fhon angebracht harte ; fo fehifte diefer 
heimlich zu den Socrates, und lies ihm 
fügen, er wollte die Sache beylegen, wenn 
eins fünfftige feines Lederhandels ", mel« 
er trieb , nicht mehr öffentlich ges 
denfen wolle. Campanella hatte den 
K3 Fran⸗ 
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Seancifcaner Mönch dadurch in Euffer, 
oder, daß ich die Wahrheit fage, in eine Ra⸗ 
ferey gebracht, daß er ihn, da er oͤffentlich 
difputiece , mit dem gröften Beyfall aller 
Gegenmwärtigen, vornehmlich aber derer 
Dominicaner, überwand, und den Vor⸗ 
zug erhielte. Dahero befchuldigte er ihn, 
er habe ein Verftändnig mie dem Teuffel, 
damit er verbrannt würde , wie ehemahls 
‚ der Jordan Brun , welcher auch ein Do⸗ 
minicaner war, auf giüenden Kohlen ge 
braten wurde, und darauf ſtarb. Denn 
weil er dag nicht ändern Fonnte, was ein⸗ 
mahl gefchehen war, fo Fonnte der Haß die⸗ 
ſes erzurnten alten Mönchens gegen bei 
Lampanella nicht geftillet werden, ats biß 
die Leute vor gewiß glauben würden, er fey 
sicht von dem Campanella fondern von 
dem Teuffel felbften foin die Enge getrieben 
undl überwunden worden. Denn er ſtellte 
fich felbften,fich als einen fo grofen Gottes⸗ 
gelahrten vor, daß er dem jungen Menfchen 
in diefer feiner goͤttlichen Wiſſenſchafft nicht 
den Vorzug laffen, und ehe dem Teuffel als 
einem Menfchen die Oberhand zugeftehen 
wollte. So groß war die Unbefonnenheit 
diefes alten Mannes, daß man ſich dahero 
nicht wundern darf, wann die Unterſucher 
des Glaubens diefer Anklage wenig Beyfall 
gegeben haben. Als nun feine Unterneh— 
mung von feinem allzuguten Fortgang mar, 

fo 
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ſo wurde der Haß dadurch nicht niederge⸗ 
drüfer , ſondern vielmehr noch mehr und 
mehr erweket, und die Neigung und Bes 
gierde zu fchaden murde nicht ehe geftiller, 
als bis der unglüffeelige Campanella der - 
Verrätherey befchuidiger und in das Gefäng- 
niß gefchmiflen worden. Socrates und 
Campanella befräfftigen alfo mie ihrem 
Beyſpiel dasjenige fehr deutlich, was ich erſt 
vorher durch Gründe aus den Begriffen 
vonder Gräfe des Hafles vorgebracht habe, 
aber e8 kan auch eben. diefes durch das Bey: - 
fiel des Des Cartes und Pufendorffs 
noch mehr beftätiger werden. Die Urfache 
des Hafles, den der Voet auf den Cartes 
geworffen, marein Urtheil, welchesdiefer - 
von ihm in einem Brief an dem P. Diner 
gefallet harte. Was einmahl  gefchehen 
war, konnte auch in diefem Fall nicht ge» 
aͤndert werden. Dahero fonnte die Feind⸗ 
ſchafft die Voet wieder ihn hatte, nicht aufs 
hören, wo er fich nicht rühmen Fonnte, er 
ſey nur von einem goctlofen Menfchen ver- 
achtet worden, welcher fich unterftanden habe, 
die vornehmſten Gottesgelehrten verdächtig 
ju machen, damit er. feine Irrthuͤmer defto 
fiherer in der Kirche fortpflanzen Fönnte. 
Dahero fezte er ihn und den Danin in eine 
Caſſe, indem er den des Cartes eben def 
ſelbigen Laſters befchuldiget, weßwegen je 
ner zu Toluſa Er worden war , und 

4 er 
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er billigte die grauſame Lebensſtraffe mit 
welcher man jenen beleget hatte. Endlich 
fo verfolgte auch Bekmann den Pufen⸗ 


dorff, weil die Studenten dieſem mehr zu⸗ 


Wie die 
Begierde 


liefen als ihm, und vereinigte ſich mit deit 
Schwarz , meil diefer nicht zugeben 
wollte, daß Pufendorff anders lehren foll- 
te alser. Der Haß diefer beyden Männer 
nun konnte nicht ehe genug befommen, als 
bis Pufendorff' von der Univerfität wie» 
der weggenommen wurde. 


* 454. 6. der vernünfftigen. Gedanken 
von GOtt, der Weltundder Seeledes 
Menfchen u. f.w. 


- 8,6. Wenn man nun alfo diefe Beyſpie⸗ 
fe genau betrachten wird; fofan man gar 


au ſchaden wohl fehen wie die Begierde und Neigung zu 


ee 


fchaden bey denenjenigen befchaffen fene, wel⸗ 
ehe fich wider die Weltweifen vergehen. Sie 
fuchen niche nur den Ruhm eines Weltweiſen 
zu unterdrüfen, fondern denfelben gänzlich 
zu flürgen, und wohl gar auch an feinem Le⸗ 


ben ſich zu vergreiffen, bis fie nichts mehr 


wiflen, wie fie die Urfachen des Haſſes weg⸗ 
fchaffen follen. Dann Socrates ift un« 
ſchuldig umgebracht worden, aber doch um 
ter dem Borwand als wenn er etwas began« 


. gen hätte, welches der Todesftrafe würdig 


geweſen ware. Der Anaxagoras ift ent⸗ 
Zu weder 
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weder umgebracht oder aus dem Lande ver⸗ 
trieben worden. Campanella wurde in 
den Gefaͤngniß von dem Henker ſehr hart 
and übel zugerichtet, und feine Feinde tru⸗ 
gen Fein Bedenken ihn auf dem Scheiter- 
bauffen zu verurcheilen, oder zw einer noch 
geöfern Strafe zu ziehen. Der Doet ſuch⸗ 
te durch Berläumdungen den des Lartes 
anfeiner Ehre Abbruch zu thun, und wenn es 
bey ihm geſtanden waͤre; ſo haͤtte er ihn, wie 
den Vanin, lebendig verbrennen laſſen. 
Schwarz und Bekmann dlaͤſterten den 
Pufendorff ſehr kuͤhnlich, und meyneten, 
es koͤnnte ihnen nicht fehlen, zum wenigſten 
würden fie es dahin bringen, daß er ſeines 
Amtes entſezet, und von der hohen Schule 
vertrieben wuͤrde, und alſo ſuchten ſie ſo 
wohl ſeinen guten Ruf, als auch ihn ſelb⸗ 
ſten zu ſtuͤrzen. Man kan dahero nicht La⸗ 
ſter genug erdenken, welche diejenigen auf die 
Weltweiſen zu werffen bemuͤhet ſind, die ſich 
an denenſelben vergehen. Der Voet wird 
zwar, wie ich dafuͤr halte, freylich davor nicht 
den wollen angeſehen ſeyn, als vermey⸗ 
Hefe er, daß ein Irrthum mit dem Leben be⸗ 
et werden follte, noch daß er wolle, daß 
der Weltweife , der nach feiner Meinung 
fi) follee vergangenhaben , zur gröfeften 
Straffe follte gezogen werden: ich ſehe ihn 
auch dafür nicht an, daß er habe das Anſe⸗ 
ben verlanger, alg — er, des Car⸗ 
| — t 
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tes muͤſte auf einem Scheiterhauffen ver⸗ 
brandt werden. Allein er hat genugſam zu 
erkennen gegeben, daß er nicht viel beſſeres 
im Sinne gehabt habe, indem er aus Lieber- 
eilung im Zorn faget, der Danin wäre oͤf⸗ 
fentlich verbranne worden, nicht nur weil er 
felbft ein Atheiſt geweſen, fondern auch 
feine Lehre unter andern auszubreiten ges 
ſucht (10), undman hätte ihm hierinnen e⸗ 
ben nicht unrecht gethan, er lobte vielmehr 
die hohe Obrigkeit, auf deren Befehl er aus 
dem Wege geräumer worden fen ; den des 
Cartes aber befchuldiget er, daß er aufeben 
die Art, deren fihder Vanin bedienet , bey 
den Linerfahrnen die Gottesverläugnung 
in Schwang zu bringen, bemühet fey, und 
fuchte fo wohl mit vielen als fcharffen Wor⸗ 
sen zu behaupten, Des Cartes koͤnne nichts 
zu feiner Vertheidigung beybringen, == 

| | nicht 





(10) Der von dem Herrn Verfaſſer ges 
brauchte Ausbruf, atheiſmi apoftolus, 
wuͤrde fich in unferer Mutterfprache mit 
einem uns gereöhnlichen wud geläuffigen 
Worte nicht haben überfezen laſſen. Weil 
nun bie Apoftel unferd Heilandes Lehrer 
find, welche an keine gewiffe Gemeine ges 
bunden waren, fondern ihre Wahrheit als 
lenthalben ausbreiteten ; ſo iſt diefe Um⸗ 
ſchreibung von der Beſchaffenheit ihres 
Amtes hergenommen worden. 


— 
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nicht auch der Vanin koͤnnte entſchuldiget 
werden, der doch dem ohngeachtet zum To⸗ 
de verurtheilet worden ſeye. Der allzu» 
grofe Haß , der in einem Gemuͤthe ent» 
branne ift, verhindert daß man feine Nei⸗ 
gung zu fchaden nicht fo verftellen fan, daß 
man fie nicht merfen follte. Dahero koͤn⸗ 
nen die Heuchler, ob fie ſchon viele berrogen 
haben, alsdenn nicht länger verborgen blei⸗ 
ben, fo baldfie fi) nur gegen einen Welt: 
weiſen vergehen, daß fie alfo nicht — die 
görtliche Vorſehung in dieſes Verbrechen 
verfallen, wenn es fo wohl dem geiftlichen 
als weltlihen Stande fehr vortheilhafft und 
nuͤzlich ift, daß ihnen die Defe von dem Ge: 
ficht abgenommen werde. | 

$ 7. Indem diejenigen, welche fih an Qunfigeif- 
den Weltweifen vergreiffen, ihr Vorhaben fe derjeni 
ins Werf zurichten fuchen, fo bedienen fie gen. welche 
fich verfchiedener Kunftgriffe, von denen es =. * 
wohl der Mühe werth ſeyn wird, die vor⸗ cn yon 
nehmſten etwas genauer in Betrachtung zu z5 eiffen. 
ziehen. Die wahrhafftige Urfache des Haſſes 
verbergen fie jederzeit völlig , daher fie einen 
andern Vorwand ſuchen müffen, wovon ic) 
fo gleich mit ‚gutem Vorbedacht handeln 
werde. Der Socrates hatte diefesgemißr 
billiget, daß der Anyt feine Söhne aus fei- 
ner Schule genommen, und fie auf das 
Gerberhandwerf gethan hatte , welches 
oͤffentlich zu sweiben er fich doch en 

ä⸗ 


— 
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ſchaͤmete; fein Grund dazu mar weil fienoch 
nicht fo viel erlernet hatten , daß fie ſich 
feliten ihr Brodt vor Gerichte . verdienen 
fönnten, und das war die Urjache des Haſſes, 
daß jener des Lederhandels,welchender Anyt 
ing geheim trieb, öffentlich Meldung thar, 
Diefe Urfache aber gab der Anyt nicht an 
den Tag, da der Melit in feinem Nahmen 
den Socrates verflagte, denn er gedachte in 
der Klage fonftennichts , als daß er einem 
heuen Gottesdienft einführen, und die jun⸗ 
gen Leute verführen wolle. So hatte Bek⸗ 
mann gleichfalls wider den Pufendorff eis 
nen Haß gefaſſet, weil er ihm an Gelehr⸗ 
famfeit weit überwog, unddabero aud) meh⸗ 
vere Zuhörer von den Studenten befam; 
und der Schwarz gefellete fich zu dieſem, 
weil er e8 nicht vertragen.fonnte, daß Pu⸗ 
fendorff ihm zumider lehrete. Aber mes 
der Bekmann nody Schwarz zeigten die 
wahre Urſache des Haſſes ausfuͤhrlich an. 
Wenn aber diejenigen, welche einen Welts 
weiſen beleidigen , die Urfache des Hafles 
nicht gänzlich verſchweigen fönnen: fo fuͤh⸗ 
ren fie doch niche die Urfache des Hafles an, 
noch vielmeniger entdecken fie ihre Abfiche 
demjenigen zu fchaden, welchen fie haſſen. 
Alfo gedachte jener hochmuͤthige Moͤnch, 
welcher den Campanella bey denen Unter» 
fuchern des Ölaubens (Inquifitores) fälfche 
lich angegeben hat, nichts von dem — 
w 
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welchen der Campanella davon getragen, 
und beklagte ſich auch nicht, daß ihm einiges 
Unrecht von demſelben angethan worden 
wäre, wie. es nehmlich ihm zur Schande ges 
seiche, daß er von einem jungen Menfchen 
wäre in die Enge getrieben worden, da er 
doc) als ein Gortesgelahrter auf dem Lehr⸗ 
ſtuhl die Wahrheit vertheidigen, und alfo 
auch. das lezte Wort haben muͤſſe: fondern 
er befchuldigte den Weltweiſen, er habe eis 
nen Bund mit dem Teuffel gemachet, wel⸗ 
der ihm das eingeblafen, was er niemahls 
gelernet haͤtte. Die Urfache des Hafles 
rühret aus dem Hochmuth und Geiz her, 
unddas ift nicht genug, daß ein Weltmweifer 
deßwegen in die Gefahr feiner Ehre, zeitli⸗ 
den Gluͤcks und des Lebens felbiten gefezee 
werde ($.1.). Dahero müffen fie diefe Ur= 
ſache, fo viel als möglich verbergen, oder 
zum wenigften nicht vieles davon gedenfenz 
fondern fie müflen auf andere Befchuldi- 
gungen finnen, welche einer Strafe würdig; 
erkannt werden. Das ift aber die Haupte . 
eigenfchafft derjenigen, die fich wider einen 
Weltweifen vergehen, daß fie fich vor allen 
Dingen binter andere ſtecken, welche mit. 
den Berlaumdungen den Anfang machen 
müffen, damit es nicht das Anfehen habe, 
als wollten fie die leute angreiffen, fondern 
nur die Wahrheit vertheidigen. Es find über 
diefes auch noch viele andere Gründe, mare, 

- um 
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um fie diefes hun, als etwa, damit die Urfache 
des Haſſes verſchwiegen bleiben möge, fie 
aber für folhe angefehen würden, die als 
demüchige Leute nichts weniger im Sinne 
hätten, als jemand zu beleidigen. Alſo lies 
der Anyt den Ariftopbanes durch den 
Melit dahin bereden, daß er den Socras 
ges in einem Spiel aufführen , und denfel« 
ben auf das äuferfte befchimpfen und lächer- 
lich vorftellen möchte. Denn da er ohne⸗ 

dem ein liederlicher Bogel war, fo fonnte er 
am einen Eleinen Gewinn einen unfchuldi« 
gen Mann leichte mit Schimpff- und Sport« 
reden belegen. Eine neue Probe von ihrer 
Argliftigkeie legen fie damit an den Tag, 
daß fie die Berlaumdungen, welche fie felb« 
ften erfonnen haben, auch unter andere zu 

bringen und auszubreiten fuchen. Denn 

fie erzehlen andern mie dem gröften Erſtau⸗ 

nen , was der Weltweife begangen habe, 

und wiſſen fi) anzuftellen , als ob es fie 

fehr ſchmerze, und fie bedauerten,, daß er 

ſich und andern folhen Schaden zufüge. 
Wenn nun diefes Lügengerücht fich ausge- 

breitec hat; fo bemühen fie fid) andere zur bere⸗ 

den,als wenn fie wider ihren Willen, aus drin⸗ 

gender Mord ihres Gewiſſens dazu gebrache 

würden, daß fie dem Uebelvorbeugten, damie 

es nicht weiter um fich greiffen möchte. End⸗ 

lich, daß ich mich kurz falle, fo ziehen fie 

auch andere in die Gemeinſchafft ihres Ver: . 

bie: 
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btechens. Solchergeftalle z0g der Anyt 
erftlich den Melit, hernach den Ariftos 
phanes; und Bekmann als des Pufena 
dorffs Widerpare den Schwarz auf 
fine Seite, damit die Sache defto che Bey: 
fall finden möchte , wenn viele einerley 
Meynung von einer Sache hegeten, und 
die Berläumdungen um fo viel mehr ente 
ſchuldiget werden Fönnten. Der Voet fo⸗ 
derte Marſennen auf, daß er wider die 
Cartefisnifche Weltweisheit fchreiben 
möchte , weil er fo wohl ein gründficher 
Gottesgelahrter , als auch ein erfahrner 
Weltweifer wäre. Ererborfich Dagegen zus 
allen gefälligen Dienften, und verfprad), fo 
wohl feine als auch feiner Freunde *fpizige 
Dfeile zu überfenden, welche er mit den feis 
nigen auf den Des Cartes losdruͤcken follte: 
obſchon Yiarfenn als ein fehr gründlicher 
und befcheidener Gelehrter nicht fo unver« 
fündig war, daß er fich durch die eitle Lobes⸗ 
erhebungen hätte locken laffen follen ; fons 
dern er liebte vielmehr die Billigfeie, und 
antwortete dem Voet, erglaube, GOTT 
habe dem des Cartes einen befondern Ber: 
ftand geſchenket, welchen er des heiligen 
Auguftins Einfehen und Lehre fo gemäs 
fände, daß er alles, was er ben dem einem 
wahrgenommen, auch bey dem andern ans 
treffe. Er febe, daß des Cartes in allen 
feinen Beantwortungen (auf diejenigen 
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Einmürffe, welche ihm nehmlich aus Liebe 
zur Wahrheit gemachee worden wären) fo 
wohl ordenelih als chriftlich fich bezeiget 
habe, und leuchte eine folche Liebe zu GOtt 
‚ Daraus hervor , daß man gewiß glauben 
Fönne, feine Weltweisheit würde dem wah⸗ 
ren Gortesdienft fo wohl zur. Zierde als 
Stüze dienen. Er bringe nichts vor, weh 
ches nicht auch Plato und Ariftoteles , 
wenn man fie nur recht verftehe, fagen 
wollten, und dem nicht Auguftin jener 
Fuͤrſt und Führer der Lehrer (m) Beyfall 
gäbe, fo daß derjenige, welcher ſich in der Lehre 
des Auguſtins feſt gefezet habe, mie defto 
gröferer Begierde auch des des Cartes 
feine Weltweisheit annehmen werde. Er 
wäre durch diejenigen Proben , tmelche er 
aus der Weltweisheit und Feldmeßfunft, 
welhe des Cartes verfertiget und er 
fchriffelich zu fehen befommen habe, in eine 
fo grofe Bewunderung feines fo ſcharff den« 
Fenden Berftandes gebracht worden, daß er 
zweiffle, ob ein Menfch jemahls eine gröfes 
re Erfenneniß in natürlichen Dingen von 
EHrr erhalten habe *. Hätte Schwarz 
diefem Beyſpiel gefolget , und dem Bek⸗ 
mann , der einen ſehr unruhigen Geiſt 
Batte, niche fo leichte Gehör gegeben ; . 
wuͤr 








(11) Die Urkunde brauchet die Worte: 
Apex & aquila doctorum. 
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würde er feiner Ehre und Wohlftande niche 
fo vielen Nachtheil zugezogen haben. Sch 
bedaure diejenigen at am Männer . 
von Herzen, welche ſich von Leuten, welche 
einen Schein der Tugend und Liebe zur 
Wahrheit an ſich genommen haben, fo fehr 
einnehmen faffen, daß fie ihren unbändigen 
Schreyen und Läftern nicht nur Benfall ges 
ben , fondern auch das für wahr halten, 
was fie ‚nur aus einer Neigung zu fchaden, 
andern Schuld geben, meil fie ihren Nab- 
men einen ewigen Schandflefen anhängen, 
und mit den Berlaumbdern von den Nach- 
fommen öfters in gleiche Reihe gefezee 
werden. ; j 
* Man febe Merſennens Briefe an den 
Voet, welcher dem andern Theilder 
‘Briefe desdes Cartes vorgedruft ift. 
$. 8. Da ic) Die Are und Weife andere warum 
zu widerlegen angab (12), fo babe ic) zu⸗ die Folge 
gleich einer Art Menfchen gedacht , welche rungsma« 
man billig Kolgerungsmacher und dag ber dazu 
Verderben der ganzen gelehrten Welt, jadeg aufgelegt 
ganzen menfchlichen Geſchlechtes nennen —— 
kan, 





(12) Dieſes iſt in der kleinen Vernunfft⸗ 
lehre indem i aden Abſchnitt kuͤrzlich, aber 
in dem groͤſern Werke in dem andern Ab⸗ 
ſchnitt, der 4ten Abtheilung bed aten Thei⸗ 
led weitlaͤufftig geſchehen. 

(W:kl.phil.Schr.5.Th.) 2 


den an 
den Welt» 
weiſen zu 
begeben. 


16 Vondem Verbrechen 


Fan, wenn man den Schaden betrachtet, wel⸗ 
chen fie der Gelehrfamfeit und allen Mens 
fchen zufügen. Man fan aber leicht dar⸗ 
thun, daß die welche auf einen Welcweifen 
losgehen, folhe Folgerungsmacher feyen, 
and daß hinmwiederum ein jeder Folgerungs⸗ 
macher geneigt feye das Berbrechen gegen 
einen Weltweifen zu begehen Beydes 
Fan leicht bewwiefen werden. Es bedienen 
ſich diejenigen, welche einen Weltweifen ans 
geeiffen, vornehmlich diefes Vorwands, daß 
er dem Gortesdienft, dem Staat und dem 
Wohlſtand zumider lehre ($. 2.), welches ich 
mit den Benfpielen des Socrates , des 
Cartes, Pufendorffs und anderer bewies 
fen babe. Weil aber in gegenmärtigem 
Fall vorausgefezet wird, daß dem Weltwei⸗ 
fen etwas zugemuthet werde, woran er wohl 
niemahls gedacht, welches auch Socrates, 
Des Cartes und Pufendorff mir ihren 
Beyſpilen befräfftigen: fo muß nothwen⸗ 
dig ein falfcher Saz aus einemandern, dem 
der Weltweiſe für richtig ausgibt, gezogen 
werden, melches man eine Folgerung nen« 
net, So machte esder Voet mit dem des 
Carres. Gr klagte ihn an daß er fih um 
teritehen wolle die Gottesverlaͤugnung fort- 
zupflanzen, nicht daß er lehrete es wäre Fein 
Gott, und man erdichte fich ganz faͤlſchlich 
einen: fondern weiler diegemeinen Beweis⸗ 
gründe verwuͤrffe, womit man BE 
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bie Wuͤrklichkeit GOttes zu beweifen pfleget, 


und dagegen einen aus der Hauptwiffen⸗ 
chafft entlehnten Beweisgrund vorbringe, 


daß niemand von der WürflichFeie GOttes 


überzeuger werden könne. Denn er ſchlos 
dabero, des Lartes thue diefes mit gutem 
Borbedacht, damit er die Unvorfichtigen zur 
Gottesverläugnung verführen möge. Er 
mache die Saͤze verdächtig, weiche fehr hin⸗ 
längfich wären, allen Benfall auszuwuͤrken, 
damit ja niemand bey Verwerffung diefer 
Säge, von der Wahrheit, daß ein GOtt ſeye, 
uͤberzeuget würde, Hingegen behaupte er 
von einem Saʒ, der keinesweges zur Leber» 
eugung diene, daß er unter allen der beſte 
ng damit man, wenn man die Schwäche 
deſſelben einfiehet, auf die Gedanken Fom« 
menfolle, es gäbe Feine Gründe,daraus 
man die Wirklichkeit eines Gottes beweifen 
fönne , und alfo würden nur feheinbahre 
Gründe aufgefucht , woraus man denjeni- 
gen die Wirklichkeit GOttes zu beweifen ſu⸗ 


he, welche diefelben genau zu unterfüchen. 


nicht im Standefind. Cs gebrauchen aber 
diejenigen, welche fich gegen elnen Welt: 


weiſen vergehen, die Folgerung zu einem an⸗ 


dern Endzwek, als in der Abſicht der Wider⸗ 
kgung; nehmlich, damit fie nur unter die⸗ 
ſem Vorwand dem Weltweifen an feiner Eh: 
te und Gluͤke, jaauch wohl an feinem schen 
Schaden zufügen Fönnen. Man nennet 

ga aber 


— 
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aber diejenigen Folgerungsmacher , welche 
die Folgerungen in einer andern Abficht ge- 
brauchen, als nur zur Widerlegung”. Dies 
jenigen welche fich wider einen Weltweifen 
vergehen, find demnach Folgerungsmacher. 
Diejenigen aber, welche unter dem Vor⸗ 
geben, die Wahrheit zu vertheidigen , die 
Widriggefinnten in die gröfte Gefahr der Eh: 
re und des Anfeheng, des Leibes und Lebens 
ftürzen, find Verfolger **. Dahero da dieje- 
nigen, welche das Berbrechen an einem 
Weltweiſen ausüben, dieſes thun ***, fo 
find fie auch nicht anders als Feinde und 
Verfolger anzufehen. Daher erhellet auch 
der Grund, warum wir das, was von den 
Folgerungsmachern gefaget worden ift, bey 
denen als wahr befinden , welche den bie- 
her befchriebenen Fehler an einem Welt 
weifen begehen. Sie tragen Fein Beden- 
Tendie erſte Folgerung zu erbetteln oder un- 
bersiefen anzunehmen (13), damit fie ferner 
noch mehrere, die einem andern nachtheilig 
find, daraus herleiten fönnen, ja damit fie 
bey den Unerfahrnen dafür angefehen wer- 
| | | den 
nn, 
(3) In der Urbunde ſtehet der Ausdruk pre- 
cario fumere, welches eigentlich fo viel als 
bittweife annehmen. In biefem Zufams 
menbang läft es fich füglich durch die ges 
brauchten Worte überfejen. 
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den moͤgen, ob naͤhmen ſie ſolche mit einem 
Schein der Wahrheit an: ſo ſcheuen fie ſich 
nicht, Die Worte eines andern in einem ver— 
kehrten Veyſtande vorzubringen. Dahe⸗ 
ro der Franciſcaner Moͤnch, welcher ſich 
gegen den Campanella vergangen hatte, 
aus dem, weil er noch ſehr jung war, ſchlos, 
er habe die Schrifften der Vaͤter, und die 


Zeugniſſe der heiligen Schrifft noch nicht 


genugſam eingeſehen, noch zum theil nur er⸗ 
iernet, welche er doc) oͤffentlich fo fertig 
anführte, daß er ferner hieraus ſchlieſen 
fonnte, der Teuffel müffe diefe Zeugnifle 
ihm beygebracht haben, woraus endlich) of⸗ 


fenbahr folge, daß er mit dem Teuffel einen. 


Bund muͤſſe gemacht haben. Pufen⸗ 
dorff Iehrere, daß die Handlungen, ehe ein 
Geſez von dem Oberheren gegeben worden 
feye, Mitteldinge wären, nehmlich in An« 
fehung der Verbindlichkeit, daß alfo der 
Menfch nur einer Unbedachtfamfeie zu be= 
fhuldigen wäre, wenn er ſolche Handlun« 
gen vornehmen wollte, welche ihm Schaden 
verurfachen würden. Diejenigen nun, welche 
ihn verfolget, nehmen die Gleichguͤltigkeit 
in einem ganz andern Verſtande, gleichſam 
als waͤre es GOtt gleichguͤltig geweſen, den 
Ehebruch, Diebftahl und Mord zu gebieten 
oder zu verbieten , daß man daraus ſchlie⸗ 
fen Fönnte, er verleze die Heiligkeit GOttes, 


und ftelle ſich mir der; gröfeften Gotteslaͤſte⸗ 
23 rung 
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rung felbft einen Gore vor, welcher nicht 
wie dem geringften Schein der Wahrheit 
dafür gehalten werden Fönne, folglıd) fo ver- 
werffe er den wahrhafftigen GOtt, und öffne 
der Gottesverlaͤugnung Thür und Thore. 
So trugen fiefeinen Scheu Pufendorffs 
Worte ineinen verfehrten Sinn zu verdre⸗ 
en, daß fie mit einiger WahrfcheinlichFeie 
en wider ihn machen Fonnten. 
Damit wir ung aber nicht ungerechter ge- 
gen andere bezeigen, indem wir das üble 
Verfahren anderer gegen einige Leute tadeln, 
fo erinnere ich, es Fönne gar leicht gefcheben, 
daß jemand aus Unmiffenheit glaube, eg wäre 
ga üble Verſtand würflich den Worten deg 
Weltweiſen gemäs, welchen man ihnen zus 
geeignet. Denn da der erdichtere Verſtand 
einem der auf feine Worte Achtung ges 
geben hat, fih gleichſam felbften entde— 
ket, und der Haß, welcher in ihm bren: 
net, durch eine verborgene Krafft ihn dazu, 
antreibet, diefen üblen Berftandden Worten 
des Weltweiſen zuzueignen; fo kan es aller— 
dings geſchehen, daß einer, der die hinlaͤug— 
liche Einfiche nicht hat die unterfchiedenen 
Dinge genau zu unterfcheiden, welche ſich 
in unferer Seele vorftellen, dasjenige vor 
deutlich hält, welches doch dem Haß zuzu« 
fhreiben war. Denn folder ihr Beyfall 
beruher nur auf den Begierden, fo vielen 
8 nehmlich au einem deutlichen Begriff 
| von 
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von der Augenſcheinlichkeit fehlet, welches 
ich an einem andern Ort weitläufftiger er⸗ 
Flären werde. Diejenigen ferner, welche 
fi) an einem Weltweijen vergeben, damie 
fie vollfommene Folgerungsmacher abgeben 
mögen, fuchen lächerliche Folgen heraus zu 
ziehen , damit fie dem Anfehen eines Man- 
nes deito mehr fehaden koͤnnen. Sie mas 
hen gefährliche Folgerungen, damit ſie ei⸗ 
nes Wohlſtand ja. felbften fein Leben in Ge⸗ 
fahr und Schaden fezen. Wo. denn folche 
Folgen nicht gleich, zu erft. fich, zeigen,. ſo 
machen fie aus. den. Folgerungen. fo lange 
wieder andere Folgerungen, biß fie auf fol 
che gefommen. find, ja; fie hören auch nicht 
auf, die Folgerungen zu. häuffen, fo. lange 
fie nicht. dergleichen, gefunden haben, und, 
fie bürden hernach auch ſolche Folgerungen 
dem Weltweifenauf. Alſo verargte es je 
ner- alte. Srancifcaner dem Campanella 
Öffentlich, dag er fi) in die Dinge der Sot«. 
tesgelahrheit miſche. Indem er. fagte: 
ſchweige, und verwirre dich. nicht hierein 5, 
e8 werden bier Sachen abgehandelt, welche 
in die Gottesgelahrheit hinein, lauffen, von 
welchen du noch. nicht dag geringfte- meift. 
Er fchloß alfo. aus der Jugend, des Cams 
panella, daf er die Gottesgelahrheit noch. 
nicht erlernet habe , und bürdete ihm alfa, 
diefe Folge auf. Da nun Campanella 
wieder verfezte: fiehe, wie unerfahren und. 

Be: 4 uns 





168 Von dem Verbrechen 


unwiſſend ich in diefer Wiffenichafft bir, 
daß ich did) zehn Jahre unterrichten, und 
Doch hernachmahls zwingen Fönnite, daß du 
geitehen müfteft, du wiſſeſt und verſteheſt 
nichts; und mit folchem guten Fortgange 
an diefem Grunde fortfuhr, daß er mit aller 
Beyfall den Sieg davon getragen 1. So 
nahm der erbofte und mit einem unaug« 
löfhlihen Haß gegen dem Campanells 
eingenommene alte Mönd) die erſte Folge, 
weldye er aus einem falfchen Vernunfft⸗ 
ſchluß von feiner Jugend hergeleitet hätte, 
als wahr an, und folgerte fo lange, bis er 
endfich einen gefahrlihen Sa; fand , daß 
ihm nehmlich der Teuffel felbiten dasjenige 
beygebracht hätte, welches er um feinem 
Grund umzuftofen fo fertig vorgebradht 
hätte. Und daraus hat er denn endlich 
gefchloffen , der Weltweife habe mit dem 
Teuffel einen Bund gemacheer , und diefe 
Folge buͤrdete er ihm felbften auf, weil er 
 wufte „ daß Campanella dadurch in die 
gröfte Gefahr des Lebens gebracht würde, 
wenn man ihn wegen des Bündniffes mie 
dem Teuffel vor ſchuldig erfennen, und zum 
Tode veruerheilen würde. Dahero ver- 
Fiagte er. ihn bey den Unterfuchern des 
Glaubens, in der Hoffnung, daß er würde 
zum Feuer verdammte und alfo aus der 
Welt hinweg gefchafft werden. Eben hie» 
von zeugen auch die übrigen Benfpiele , die 
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bereits vorgebrad)e worden find, wenn mar 
nur dasjenige , was man in den Streifig« 
feiten, welche den Weltweifen gemacht wor⸗ 
den find, antrifft, mit einer genauen Auf: 
merffamfeit durchgehen will. Endlich fo 
bedienen fich folche, welche einen Weltwei⸗ 
fen beleidigen wollen, eines Grundes, der 
auf dem Neid beruhet, womit fie feine Lehr⸗ 
ſaͤze verhaßt machen, damit er felbften un⸗ 
terdrücke werden möge, mie e8 alle Folge⸗ 
tungsmacher gewohnt find. Ich habe an 
einem andern Orte tt deutlich genug ange⸗ 
führet, wie man es in folchen Fällen mache, 
daß ich alfo hier nicht nörhig finde weit⸗ 
läufftig davon zu reden,fondern nur eins nach 
dem andern auf die vorhergehenden Bey⸗ 
fpiele deuten muß. Die Meynung, welche 
diejenigen beftürmen, die fich als Verfolger 
eines Weltweifen bezeigen , erflären fie 
falſch. So machten es Belmann und 
Schwarz, welche die Gleichgüleigfeit der 
menfchlichen Handlungen , die Pufendorff 
behauptete, unrecht erflärten, damit ein 
Irrthum herausfommen mufte: und Voet 
erflärte den unumftöglichen Beweis des 
des Cartes von GOtt aud) nicht nad) dem 
Sinn desWeltweifen. Die Mennung des 
MWeltweifen wird ferner mit den Lehrſaͤzen 
verhaßter Leute in eine Vergleichung gezo- 
gen. So verglich Voet den ‘Beweis von 
der Wuͤrklichkeit GOttes den Des Cartes 

» 15 ge⸗ 
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geführet hatte, mit den tehrfäzen des Da’ 
nins, Pufendorff wurde als ein Heyde 
als ein Socinianer , Pelagianer, Hobbefia‘ 
ner und Cartefianer, welche damahls alle in 
der gröften Verachtung ftunden , ausge: 
ſchrien. Endlich fo wird die Meynung ei⸗ 
nes Weltweifen mit verhaßten Nahmen 
ſchaͤndlich beleget: alfo wurden des des Car: 
tes feine Lehrſaͤze, atheiſtiſche ehren genannt. 
Des Pufendorffs. tehrfäze aber , maren 
Socinianiſch, Pelagianiſch, Hobbefianifch, 
und was dergleichen mehr war. Diejeni⸗ 
gen , welche gegen einen Weltweiſen ſich 
vergehen , machen die Streitigfeiten wichtig 
und. gefährlih. So wurde wider Pufen⸗ 
dorffen eingewendet, er wolle die Genug⸗ 
ehuung des Hiylandes verwerffen , damit 
die ganze chriftliche Religion über den. Hau: 
fen geſchmiſſen würde. Und den des Car⸗ 
tes. befhuldigte Voet, er bemübe fih Kir 
chen und Schulen zur vernichten. Man 
verfchweiger behurfam die Gründe, morauf 
die angefochtene Meynung ſich gründe, 
und gedenfer nichts von dem vielfachen 
Schaden, welchen diejenige Meynung nad) 
fid) ziehet, welche im Gegentheil vertheidi- 
get wird. Voet führte die Gründe nicht 
an, welche den des Cartes bewogen haben, 
daß er einen neuen Bemeisgrund, woraus 
er die Wuͤrklichkeit GOttes beweiſen wollte, 
angenommen; Schwarz und Bekmann 

ha⸗ 
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haben die Haupturfachen auch nicht beruͤh⸗ 
tet, in derer Anfehung Pufendorff bebaup- 
tete, daß die Handlungen ihre Sittlichkeit 
erft von dem Befehl deg Oberherrns erhiel- 
ten. Ingleichen fo gedachte aud) Voet 
nicht, was an den gemeinen DBemeig« 
gründen, womit man das würfliche Da- 
fen GOttes zu erhärten pfleget, bier und 
dar von andern ausgefezet werde ; fo. mel« 
dete Schwarz auch nicht, was Pufen⸗ 
dorff dagegen einmendere, daß nehmlich 
die Handlungen an und für fich meder guf 
noch böfe wären, und was wider diefe auch 
von andern ſchon eingewendet worden fene. 
Von den verhaßten Folgerungen melde 
man brauchet,, einen. durch einen Bemeig- 
grund verhaßt zu machen, habe ich vorhero 
ſchon gedacht. Uberdis fo. werden. die 
Weltweifen mit einem, boshafftigen “Ber: 
dacht beleget, wie Voet den des Cartes 
beſchuldigte, daß er ſich bemüher habe, die 
GottesverlaͤUugnung fortzupflanzen, und die 
Kirchen und Schulen in Holland in Un- 
ordnung zu bringen. Durd) die Genehm- 
haltung der mächtigern werden fie unter: 
druͤcket, davon Socrates ein Benfpiel ab- 
gibt, welcher durch die Macht der Richter 
aus dem Wege geraumer worden ift, und 
Campanella, den man zu erfb bey den 
Unterfuchern des Glaubens verflagte, und 
den die weltliche Obrigfeie hernach in = 

| | = 
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Gefaͤngniß einfperren und auf die Folter 
bringen liefe. Ben den Streitigkeiten, 
menger man vieles mit ein, welches nichts 
zur Sache beyträge, aber gleihwohl Neid“ 
und Misgunft zu erregen fähig ift. Alſo 
tadelte Voet den des Cartes, daß er nicht 
einmahl die Worte der peripatheeifchen 
Weltweisheit verftünde ; von fid) aber be» 
haupte er, er beneide ihn gar nicht wegen 
des Borzugs feiner Geburth, daß er nehm 
lich ein ‘Edelmann feye, indem diefe fi) aud) 
bey denen fchlimmften und närrifchten Leu⸗ 
ten finden koͤnnte. So warff er ihm auch 
faͤlſchlich vor, daß er Hurenfinder hätte, 
und triebe dag gegen ihn, daß er vorhin ein 
Soldat gewefen feye, und was anderes der» 
gleichen Zeug mehr iſt, welches nicht eirt« 
mahl augeführer zu werden verdiene. Im 
"übrigen erhellet zugleich aus demjenigen, 
was Voet dem des Lartes vorgemworffen 
bat, daß diejenigen, welche an den Welt—⸗ 
weiten ein Verbrechen begeben, aud) Mit 
teldinge ihnen übel auszulegen pflegen, daß 
es demnach nichg nöthig iſt, ſolches mit 
‚neuen Benfpielen zu befräfftigen. Es ift 
mir weit zu beſchwerlich, mehrere Dinge 
anzuführen, ohnerachtet ſich noch verfchies 
denes anbringen lieſe. Man hat nur eine 
ganz geringe Aufmerkſamkeit noͤthig, um 
ſolches aus dem, was vorgehet, herzuleiten. 
Dahero muß jezo nur noch das andere bes 
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— 
ruͤhret werden, daß nehmlich die Folgerungs⸗ 
macher nicht weit davon entfernet feyen, 
ein Berbrechen an den Weltweifen zu bege⸗ 
en. Dann ein Folgerungsmacher, wel⸗ 
her einemandern gefährliche Folgerungen 
fhuld gibt, wird gar leicht zu einem Ber- 
folger , daferne es ihm nur nicht an dem 
Vermögen fehlet tt. Nun aber find dies 
jenigen, welche die Weltweifen unter dem 
Borwand einiger ehren, welche fie vortra« 
geh, verfolgen, diejenigen, welche ein Ver⸗ 
brechen an ihnen begehen, wie kurz vorhero 
gezeiget worden ift. Es find demnad) die 
Folgerungsmacher, welche anderen gefähr 
fihe Folgerungen fehuld geben, zu dem 
Verbrechen, welches man an den Weltwei- 
fen begebet, völlig aufgelegt. Eben diefeg 
laͤſſet ſich noch auf eine andere Ark zeigen. 
Ein Folgerungsmacher brauche die Folge: 
tungen in einer andern Abficht, als nur jes 
mand zu widerlegen tttt, und gibe dem⸗ 
nach) dem andern die Folgerungen fchuld, 
ja er behauptet, daß er fie vorher gefehen, 
und aud) andern beyzubringen geſuchet has 
be, Diefe andere Abficht, als um den Irr⸗ 





ehum der Meynung zu zeigen, melde ein. ' 


Folgerungsmacher har, entfpringer nicht 
aus Liebe zur Wahrheit, fondern ift anderen 
äufern Gründen beyzumefien, und hat end⸗ 
lich ihren Urfprung von dem Haß gegen eir 
Ben andern. Da nun der Haß gegen eie 

| nen 
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nen Weltweiſen diejenige Quelle iſt, aus 
welcher dag Verbrechen gegen ihn herflieſett 
ſo läffer fich ein Folgerungsmacher, welcher 
wenigſtens einen heimlichen Haß gegen den: 
jenigen, mit welchen er nicht übereinftim: 
met, zu hegen pfleget, gar leichtlich dahin 
bringen , daß er ein Verbrechen gegen 
einen Weltweifen zu fchulden Eommen 
laͤſſet. 


*1046. 8. der Vernunfftlehre (14) 
** 1051. $. der Vernunfftlehre. 
Fr 1047. 5. u. f. der Vernunfftlehre. 
t Nicius in feiner Bildertafel (in Pi- 
nacotheca part. 1. p. 72. | 
4} 1050. $. der Bernunffelehre, 
ttt 1052. $. der Vernunfftlehre. 
tttt 1046. $. der Bernunfftlehre (15). 
9.9. 
ö GEEEEEEEEL 
(14) Weil bis auf den i052ſten $. faſt die mei⸗ 
ſten Abfäze hier angefuͤhret find, und ſich 
auch die andern auf die ausgelaffenen be- 
rufen : ſo hat es dienlich zu ſeyn gefchier 
nen, diefeldigen in ihrer Drdnung nach 


einander überfezet einzurüfen,und fick nicht 
aufieden wieder ind befondere zu berufen. _ 


1046. 8, 
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Folgerungsmacher werben 
iefenigen genenner,, welche die 
$olgerungen zu einem andern 
Endzwek, als zu widerlegen ges 
brauchen. Sie werden auch 
Folgerungen machendeftichter, 
und Folgerungsſchmiede genen. 
net (iudices confequentiarii & confe- 
quentiarum fabri). —— ma⸗ 
chende Richter werden fie genen⸗ 
net, weil fie aus den Solgeruns 
gen, womit fie die Widriggefinne- 
ten beläftigen, verwegen von ib- 
nen urtheilen; Solgerungsfchmie- 
de aber, weil fir Folgerungen er⸗ 
denken, von welchen fie ntemabls 
beweifen Eönnen,, daß fieaus den 
beftrittenen Saͤzen fliefen foll- 
ten, ds ein Widerleger nicht auf 
die Solge fiebet , als welche er 
durch, eine richtige Verbindung 
der VDernunfftfchiüffe aus dem 
Saz, welchen er widerlegen will, 
herleiten Ban. 


$ 1047 
Mei ein Solgerungsmacher 
nicht in der Abficht zu woiderlegen 
Folgerungen macher , fondern 
| | unter 


* 
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unter dem Dorwand einer Widers 
legung auf etwas abzielet - ſo 
machet er ſich auch kein Gewiſ⸗ 
ſen, die erſte Folgerung ohne 
Beweis anzunehmen, damit 
er daraus andere, die einen 
andern Beſchwerniß verurſa⸗ 
chen, herleiten kan; damit die 
Unerfahrnen glauben moͤgen, 
daß er aus einem wahrſcheinli⸗ 
chen Grunde ſie angenommen 
habe, ſo traͤgt er kein Beden⸗ 
ken, des andern ſeinen Wor⸗ 
ten einen verkehrten Verſtand 
aufzubirden: welches beydes 
wider den Begriff einer Widerle⸗ 
gung ſtreitet. 

Es bezeuget Diefes, leider! die 
Erfahrung, daß da die gruͤndli⸗ 
che Erkenntniß der Dinge untets 
Örücher wird , die Solgerungss 
macher wederScham noch Scheu 
begen. Kin Solgerungsmacher 
ober verräther ‚fich dadurch, 
wenn er, ob man ibn auch ſchon 
erinnert, Doch nicht von der fal⸗ 
ſchen Auslegung abgebet, auch, 
da man die Verdrehbung der 
Worte, worauf fich Diefelbe 

gruͤn⸗ 


# 
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gruͤndet widerleget, und den 
NWahren Verſtand auf eine demon⸗ 


ſtrative Art behauptet, man auch 
von ihm fordert, daß er beweiſe, 


wenn er im Stand ſeye, daß die 


Volgerung, die er ohne Beweis 


‚angenommen bat , aus den bes 


-ftrittenen Saz fliefe, den Beweis 


nicht führen Fan, ja des gegen» 


feitigen Beweiſes obnerachtet , 


welchen er auf Beine Weiſe über 


" den haufen zu flofen in Stande 
Riſt, dennoch feine biteweis anges 
nommene Solgerung unverfchäme 


wiederboler , welches wir als 
Rennzeichen eines Solgerungmas 
chers angezeiger haben. 
| $. 1048. ' 
Weil ein Solgerungsmacher 
unter dem Dorwand der Widers 
legung einen andern Endzwek als 
die Widerlegung bat, Feine andere 
Abſicht aber ftart finden Fan, als 
daß er den Derfaffer, wider wels 
chen er ftreitet, andern entweder 
lächerlich vorftellen, oder verhaſt 


machen, und alfo nicht ſo wohl 


{W 


feine Ehre als auch feinem Anfes 
ben und feinen Leben felbften 
ſchaͤdlich feyn möge ; fo fuchet 
auch ein Folgerungsmarher , 
‚kl.phil,Schr.s. Th.) M ent⸗ 
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entweder laͤcherliche, oder ges 
faͤhrliche Folgerungen, die wer 
nigftens nach verjchiedener Mey⸗ 
nungen dergleichen ſeyn ſollen, 
auf, und wo ſich nicht fo gleich 
dergleichen Folgerungen dus 
fern , machet er aus den 
Solgerüngen wieder Folgerun⸗ 
gen, big er endlich auf folche 
gekommen iſt; und er höret 
auch nicht quf,diefelben ſo lan⸗ 
ge zu häufen, ald ed nur ans 
gehet , endlich fü buͤrdet er 
denn diefe befchwerlichen Kol 
gerungen einem andern auf. 
Wenn einer nur die erſt bes 
febriebenen und noch andere mit 
ibnen verbundenen Merkmahle 
der Solgerungsmacber genau ers 
‚ wegen wird; der wird leichtlich 
feben, oaß diefer gegenwärtige 
Saz durch die Erfahrung bejtä- 
tiget werde, Daß alfo man allbier 
_ eine weitere Beyfpiele vonnoͤthen 


bit. 
. $. 10409. . 


Durch einen Beweisgrund der 
einen andern verhaft machet, 
(argu- 
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(argumentum ab inuidia duttum ) 
verſtehet man Gründe , Durch 
welche man eines andern feinen 
Saͤzen einen Haß erregen will, da: 
durch ſie unterdruͤcket werden fol: 
len; daß man alſo hieraus ſiehet; 
daß die Folgerungsmacher ſich 
ſolcher Beweiſe bedienen, die 
einen andern verhaſt machen. 

Man erkennet aiſo leicht hier⸗ 
aus, daß gleich wie Leute, die 
Wahrheit undTugend heben, fich 
für die groͤſeſte Schande techs 
nen ‚voann fie follten Folgerungs⸗ 


macher genennet werden, alſo 
tragen ſie auch den groͤſten Schen 
vor einem Beweisgrund, dadurch 
xin anderer verhaſt gemacht wird 
Dieſer Abſaz iſt auch in dem andern Theil 
dieſer Sammlungen auf der 285ſten Seite 
qu finden. 
a 
Weil der Euſebius Amort 
ein ordentlicher Domherr im Das 
teran in der Rirche zum heiligen 
Creuz und dem . Erloͤſer in Dols 
ling in Oberbayern, und Lehrer 
der Weltweisheit in den neuen 
Lehtbegriffen, don den Irrſternen 
und der Unterſuchungskunſt, (in 
nouis philoſophiae planetarum) und 
Mi dir 
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zwar auf der 34ften Seite der 
Vernunfftlehre einen Beweis, der 
einen andern verhaft machet, aus 
des Johann Clerks Abhandlung 


von der. Gottesgelahrten Beweis 
grund einen verhaſt zu machen, 
‚ bergenommen, und Furzlich vor 
getragen hat; fo wird es bier bin 
länglich feyn, wenn wir nur feine 


Worte bieber fesen. Er fchreibet 
aber alfo: 1. Die Meynung, 
die man beſtuͤrmet, wird uns 
richtig erflävet. 2. Mit den 
Lehren verhafter Leute vergl 
eben. 3. Mit fehändlichen Nah⸗ 
men beleget. 4. Die Sache 
wird viel. wichtiger vorgeſtel⸗ 
let. 5. Die Guten werden ad 
guͤnſtig gemacht, da fie ſich der 
bekannten Worte und Reden 


arten nicht bedienen. 6. Die 
Gründe werden Fünftlich ver; 


decket, worauf der beffrittene 
Saz fich gründet. 7. Man 
verſchweiget das Uebel, welches 
die vertheidigte Meynung nach 
ſich ziehet 8 Das laͤſſet man 
vorbey, was den Neid — 

ru⸗ 
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drücken Fan. 9. Ed werden _ 
verhafte Folgerungen aus der 
Meynung derer gezogen, Die 
fie beſtreiten. 10. Sie werden 
‚mit den Arafien Verdacht des 
leget. 11. Die Neuerung wird 
ihnen als ein Laſter vorgewor⸗ 
fen. 12. Mit dem Beyfall 
Maͤchtigerer werden ſie unter⸗ 
rüdt. 13. In den Streit 

feloften wird vieles mit einges 
mifcht, fo zur Sache gar nicht 
gehoret, fondern nur den Haß 
zu vermehren dienet 14 
Gleichguͤltige Dinge werden 
auf das uͤbelſte ausgedeutet. 
15. Man berufet fich von ge⸗ 
ſchikten Richtern auf unge⸗ 
ſchikte. 16. Und der Gegen⸗ 
part wird eines Ungehorſams 
gegen die Obrigkeit beſchuldi⸗ 


et. 

u Es ift nicht noͤthig, daß wir 
nach unferer Art alle Säse mit 
Gründen befeftigen , Indem wir 
‚ davor halten, daß fich Diefer Des 
weis vor Eeinen vernünfftigen, 
sufrichtigen und ehrbaren Mann 

| MY fchiche, 
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0 gehicke. Es if bier genug, wenn, 
en «man fich nur auf die eigne Er 
ee beziehet, welche fo deutlich, 


/ it, daß. wenn, man in. einem. befons 


u dern all, en wollte, daß allen, 


J | und. jeden Theilen ein Genuͤgen 
4 geſchehen fey , Ddiejenige-den Der 
| | ‚wels vor uͤberfluͤßig erkannt ha⸗ 
| | ben, welche diefen Beweisgrund 
L "gebraucht hatten, . Wie mm 
F denn, auch im, gemeinen Sprich⸗ 
a > wort ſa te: Wo die That ein 

Zeugniß ableget, da brauchet 

es keine Worte. 


1051. 


ui Weoer unter dem Vorwand die: 
4 | Wahrheit zu vertheidigen die Wi⸗ 
| . driggeſinneten in Die efahr, Eh⸗ 
ze, Gut und Leben zu verlieren, zu 


| bringen ſich bemübet, , wird ein, 


Derfolger genennet. 
Alſo war Paulus, ebe.er bes. 


kehret wurde ein. Verfolger. der 


Chriſten, der unter dem Dorwand, 
die Wahrheit des juͤdiſchen Got 
tesdienſtes zu vertheidigen., die 
Lehre der Chriſten zu unterdruͤk⸗ 
ken, und ſie ins Elend zu bringen 
ſich bemuͤhete. Eben fo waren 
auch die Verfoiger des Socrates 
befchafr 


eben 


dem, was bon der rechtmäfigen 
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befchaffen, welche ihn der groͤſe⸗ 
‚ten Irrthuͤmer befchuldigten , 


und nicht ebe ruheten, als bis er 
um Tode verurcheilet worden. 
fese , Daß eine jede Derfols 


ons unter Dem Vorwand die 


ahrheit zu vertheidigen, unters 
nommen. werde, denn die Dercheis 
digung der Wahrheit bar folche 
altfame Littel nicht vonnd- 
n: Diefes erheller fo wohl aus 





Widerlegung der Irrthuͤmer iſt 
gefage worden, als es auch 
noch mehr Eund werden. wırd, 
wenn die Staatskunft ausgear⸗ 
beitet ſeyn wird. , Darinnen die 


Pflichten der bürgerlichen Obrig⸗ 
keit bey den Irrthuͤmern abge« 


bandelt werden. 
$. 105% 
Weil ein Solgerungsmacher, 


der einem andern gefährliche Sols 
gerungen aufbürder, die Widrig⸗ 


geſinneten niche vertragen Ean, 
und Die Abfiche ihnen zu ſchaden 
bat ; ein Verfolger aber, unter 
dem Vorwand die Wahrheit zu 
vertheidigen, Die Widriggeſinne⸗ 
zen. in die Gefahr der Ehre, Des 


Gutes und des Lebens verfuftig 


M 4 zu 
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zu. werden, ſtuͤrzet; ſo Fan ein 
Folgerungsmacher, der einem 
andern: gefährliche. Folgerun⸗ 
gen aufbuͤrdet, leicht ein Ders 
folger werden , wenn er. nur 
das Vermögen dazu hat. 

Da aus dem vorhergehenden 
zur Gnuͤge erheller, daß die Ders 
richtungen der Solgerungsmas 
cher und der Verfolger nicht als 

lein von dem Derftande, fondern 
von dem Willen vornehmlich aber 
von dem Vermoͤgen nach etwas 
zu ſtreben herkommen, deſſen Be⸗ 
rg, keine Bründe hat; ſo 
an bier, wenn ein Solgerungs» 
macher und ein Verfolger eis 
nerley ſeyen, oder er leicht zur 
Verfolgung der Widriggeſinnten 
koͤnne gebracht werden, nicht ge- 
nauer beftimmer werden. So 
wobl die Gelehrte: als auch die 
Rirchengefchichte zeiger hinlaͤng · 
lich, daß die Folgerungsmacher, 
Die den Widriggefinneten gefähr- 
liche Solgerungen aufgebürder 
haben, Verfolger gewefen feyen. 
ch wollte wünfchen , daß ich 
auch) hier nicht felbften aus eigner 
Erfahrung zeugen muͤſte. 
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Es wird nicht undienlich feyn, zu den 
vorherſtehenden Abfäzen, auch noch den 
" 1orzften $. bepzufügen, als auf welchen 
ſich ein: und anderes von den Herrn Ver⸗ 
faſſer angeführtes gründet, ohnerachtet 
er ſich nicht auf denfelbigen eigentlich bre 
rufet. Er lauter alfo: 
Da der Folgerungsmacher 
eine andere Abſicht als die Wider 
legung bar, er aber nun keine ano 
dere haben Ean, als den Verfaſſer 
welchen er beftreiter , entweder 
andern zum Gelächter su machen 
oder ihn in Haß zu bringen, und 
alfo entweder feiner Ehre, oder 
feinem Gluͤcke, ja auch feinem Les 
ben Schaden zusufügen , fo bat 
man fich nicht zu wundern, wenn 
er folcher Worte fich bedienek, 
die einem andern zur Schmach 
und Beleidigung gereichen. 
Eben dieſes geſchiehet ſodann, wen 
fie ſich ſelbſten als die aller bes 
fcheidenften Leute vorftellen, weil 
es fonft nicht anginge, daß man 
ihnen, da die Sache das Gegen» 
theil bezeuger, das Lob einer bes 
‚ ‚fondern Befcheidenheit zueignen 
koͤnnte. Diefes Lob aber Ban kei⸗ 
ner haben, der fich als einen Sol 
gerungsmacher beseiger , da Die 
| M 5. Be⸗ 
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chand⸗ §. 8Si wollen aber weiter gehen, und 
Jichkeiedeg nun auch ſehen, wie ſchandlich dag Ver⸗ 


Verbre⸗ 


brechen ſeye welches an einem Weltweiſen 


chens ge⸗ veruͤbet wird, damit wir es recht genau er⸗ 
gen einen kennen lernen. Diejenigen ‘welche fi) an 


fen. 


” einem Weltweifen vergehen, haſſen denfel« 
ben, meil fig beforge find, ev möchte durch. 
fein Anfehen ihrem Ruhm und Glufe einen. 
Nachtheil bringen, und aus diefem Haß 
entſtehet hernach die Begierde und Bemuͤ⸗ 

| j hung, 
Degriffe der Solgerungsmucher: 
. und der Befcheidenbeir. einander: 
gänzlich zuwider find, welches aus; 
‚ dev firtlichen, Weltweisheu erbels 
len wird. Vornehmlich aber Fan: 
diefes. Den: Solgerungsmachern. 
nicht zugeeignet werden, wenn.fie- 
fich eines Beweiſes bedienen, das 
Durch. ein anderer verhaft gema⸗ 
chet wird; da der Gebrauch deffel: 
ben wider die Beſcheidenheit ftrei- 
ter, die da nicht zugibe, Daß wir- 
das Anfeben unddie Derdienfte ans- 
derer verringern , und aus eitlem 
Hochmuth erwas unternehmen,. 
Dem wır nicht gewachfen find. 
Cıs) Es iſt fchon oben bey dem erffen von: 
dieſenSaͤzen angefübret worden, Daß die⸗ 
ſelbigeit nicht unter jedem Abſaz insbeſon⸗ 
Dere, fondermmehrerer Deutlichkeit halben 
in ihrer Orbnung hingeſezet ſeye, und alſo 
nicht nöthig bey der wiederholten Arts 
Prung etwas meitered zu erinnern. 


” 
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hung demſelben Schaden zuzufuͤgen. Derje⸗ 
nige, welcher an einem Weltweiſen ſich ver⸗ 
greiffet, gebet alfo damit um, daß er, wenn, 
er meynet, eines. andern Bollfommenheis 
ten ſehem ihm ſchaͤdlich, und feinem Geiz, 
und Hochmuth, welchen er ergeben lebt, zuwi⸗ 
der, denfelben zu unterdrüfen und gänzlich, 
zu vertifgen ſich bemuͤhet. Das ift aber 
die allerſchaͤndlichſte Art von keuten, welche,, 
da fie vom Hochmuth und dem Geiz ganz 
lic) eingenommen find, alles nur nad) ih= 
ven; Muzen beurtheilen, und den Tugenden 
gleihfam den Krieg anfündigen, welche ih⸗ 
nen gänzlich zumider zu, feyn ſcheinen. Wer: 
die fiteliche Weltweisheit, ſo mie ich fie be= 
ſchrieben, treibet, fo, daß er Tugenden und 
gafter von. einander zu unterfcheiden weis; 
der wird garmohlerfennen, daß diejenigen, 
welche ohne Scheu einen Weltweifen zu. be⸗ 
leidigen krachten, zu allen Laſtern, wodurch 
die Wohlfarth des gemeinen Beſtens ver⸗ 
nichtet wird, gereige ſeyen. Es find alſo 
diejenigen, welche das Verbrechen an eis 
nem Welweiſen veruben,offenbahre Lügner, 


_ 


welche andere Menfhen mit gäfterungen. 


und Verläumdungen betrügen. Denn da: 
mit fie einem, Weltweifen fchaden mögen; 
fo ſuchen fie in ihrer Raſexey alle Mittel 
und Wege hervor , wodurch fie fic ihren, 
Endzwek zu erhalten verſprechen. Dahe⸗ 
ro da es ohnmoͤglich iſt, daß fie ihre Abſicht 
erreichen koͤnnen, ſo lange ſie mit einem aufs 
richtigen und von allen Begierden. Er 
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befieyerem Gemuͤthe die Wahrheit vorbrin« 
‚gen; fo muͤſſen fie nothwendig fügen ere 
denfen. Wenn fie aber doch fonften vor. 
fromme und gottesfücchtige Leute wollen 
angeſehen feyn, wie fie es felbften von ſich 
halten, fo müflen fie die Unwahrheiten uns 
ter die erlaubten Berrügereyen rechnen. 
Gleichwie aber die Heuchler fich endlich ſelb⸗ 
ften zuverrarhen pflegen; alfo ziehen eben 
die Läfterungen den fügen und Verlaͤum⸗ 
dungen die Defe ab, welche ihnen dag ges 
ſchmuͤnkte Anfehen aufgelegerharte, Denn 
e8 finden fich daben folche Dinge, welche 
nicht nur alleinden Haß gegen den Welts 
weiſen offenbahren, fondern die auch vielen 
Miderfpruch in fid) faffen , wodurch .end« 
lich ein Lügner erfanne zu werden pflegef. 
Ich fage Hier nichts, als was auf gewiſſen 
Gründen beruhet, und mit den vorherges 
benden DBenfpielen erläutert werden fan. 
Man darff nur dasjenige wieder dabey les 
fen, mag ich von dem Urfprung des Verbre⸗ 
chens gegen einen Weltweifen ($.4.), und 
von den Kunftgriffen dererjenigen gemels 
det, welche folches verüben ($.6.); ja man 
darff nicht zweiffeln, daß diejenigen die aller 
gröfeften Lügner umd unverfchämteften 
Verlaͤumder feyen, welche einen Weltwei— 
fen verlegen. Was mar dag für eine ſchaͤnd⸗ 
liche Terlaumdung, da der alte Mönch, wel⸗ 
der an den Campanella ſich vergieng; 
den⸗ 
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benfelben befchuldigte, er habe feine Stärfe, 
weiche er in der Bottesgelahrheit. befaß, 
durch Zaubereyerhalten? was war das für 
eine Unbeſonnenheit von diefem ohnmächtie 
gen Menfchen,daß er ihn unter bemeldtem 
Vorwand bey den Lnterfuchern des Glau⸗ 
bens unfchuldiger Weife angegeben hat? 
Wag war der Melit vor ein lügenhaffter 
Menfch, der den Socrates befchuldigte, er 
führe neue Götter ein, und verführe die Jur 
gend? Was follich von dem Voet fagen, 
welcher mit der gröften Verwegenheit dem 
des Cartes Schuld gab , daß , da er das 
Anfehen haben wolle, die Gottegverläugner 
‚mit den ftärfften Gründen zu widerlegen, 
erim verborgenen denenjenigen das Giffe 
der Gotresverläugnung einflöfe, welche aus 
Schwachheit ihres Verftandeg, die Schlan« 
ge, fo darunter verborgen liegt, nicht alles 
zeit wahrnehmen Fönnten. Da doc) heut 
zu Tag die vortrefflichften Gottesgelahrte, 
(morunter Franz Burmann, der der ho⸗ 
ben Schule zu Utrecht ehemals zur befon« 
dern Zierde gereichete, nur darff genennet 
werden t, meil er unter den Machfolgern 
des Voets auf eben deffelben Lehrſtuhl ge« 
lefen,) desdes Cartes Gründe in dem Zus 
fammenhang der Gottesgelahrheit mit ein 
zuführen, und diefelbe jedermann anzupreis 
fen Fein Bedenken tragen. Eben diefe 
Beyſpiele aber zeigen, daß inden Laſterun⸗ 
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gen und Verlaͤumdungen dererjenigen, 
welche damit auf einem Weltweiſen losge⸗ 
hen, dasjenige zu finden ſeye, woraus man 
darthun Fan , daß fie luͤgenhaffte Leute 
feyen. Ich will mich bier bey der Vera 
laͤumdung jenes alten Mönchens nicht auf: 
halten, welcher fih an dem Campanella 
vergieng, und hernach von den Unterſu⸗ 
chern des Ölaubens als ein Lügner erfannt 
murde, als welche einem fo unfchuldigen 
Mann weiter Feine Beleidigung zufügeten: 
fondern es wird dasjenige binlänglich ſeyn, 
was das Benfpiel des Voets andie Hand 





gibs Seine allzugrofe Hize, in welcher er 


aus unnüzen und untauglichen Gründen den 
des Cartes mit dem Vanin verglichen 
bat, gab feinen Haß gegen den Weltweiſen 
gar zu deutlich zu erkennen. Indem er aber 
wegen des Briefes, weldyer von diefen Welt⸗ 
weifen anden P. Diner gefchrieben worden 
war, die nurerfinnlichften Schmähmorte 
auf denfelben warff; fo gab er hiedurch 
gleich die Urfache des Haſſes, und wie weit 
er von der Wahrheit in feinen Befchuldis 
gungen abgewichen feye, zu erkennen. Da 
hero die Unwahrheit, unddie Läfterungen 
und Verlaͤumdungen fo genau init dem Ber: 
brechen, fo an einem Weltweifen verübet 
wird, verbunden find, daß fie von demfel: 
bigen niemahls fonnen getrennet werden: 
Wie fchändlich diefeg Lafter feye, werden die- 
| jenis 
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jenigen leichtlich erkennen, welchen nicht un⸗ 
bekaunt iſt, was fromme und ehrliche Maͤn⸗ 
ner von Luͤgnern und Verlaͤumdern halten. 
Vornehinlic) aber ift zu merken, daß dag 
Berbrechen an einem Weltweiſen, wenn 
man vornehmlich aufdie Abfichrficher, faſt 
allezeie mit ciner Art des Laſters der belei⸗ 
digten Hoheit verfnüpft feye. Dann diejer 
nigen, welche an einem WBeltweifen ein Bere 
brechen begehen, fuchen nicht nur feiner Ehe 
ve and feinem Wohlſtand Abbruch zu hun, 
-fondern ihn aud) felbften ausdem Wege zu 
räumen : damit fie aber num diefes defto 
eher bewerfftelligen mögen, fo tragen fie fein 
Bedenken die hohe Obrigkeit betrüglicher 
MWeife mit lügenhafften und verlaumderis 
{chen Verftellungen dahin zu bewegen, daß 
e etwas befchliefen, welches die Machwels 
ir unrecht erfennen, Unpartheyiſche aber 
durch ihe Stillſchweigen misbilligen müf« 
fen, Dabero vergehen fie ſich auch wider . 
die hoͤchſte Macht und Gewalt, und beleis 
digen alfo die Hoheit und das Anfehen des 
Regenten. Nun aber behaupten felbft die 
Rechtsgelehrten daß man des Lafters der 
beleidigten Hoheit fehuldig werde, menn 
er dasjenige was zu der Hoheit (Majeftär) 
gehoͤret (nehmlich die Höchfte Mache und 
Gewalt) angreift, und das Anfehen und die 
Würde der hohen Obrigkeit beleidiget ff. 
Diejenigen alfo, welche das Verbrechen au 
| = einem 
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einem Weltweiſen veruͤben, verfallen eini⸗ 
ger maſen in das Laſter der beleidigten Ho⸗ 
heit, indem ſie die Macht und Gewalt des 
Oberherrn durch ihre Lügen und Verlaͤum⸗ 
dungen misbrauchen. Weil nun nicht nur 
allein dasjenige unter die öffentlichen Vers 
brechen gerechnet wird, was dem ganzen ge= 
meinen Weſen ſchaͤdlich ift tt} ; fondern auch 
eine jedwede Are der beleidigten Hoheit oh⸗ 
ne allen Streit dafür. angefehen wird: fo 
iſt auch das Verbrechen, foan einem Welt⸗ 
weifen veruͤbet wird, mit unter die. Öffentlie 
hen Berbrechen zu zeblen. Denn man 
ſchadet nicht allein dem gemeinen Wefen, in 
fo fernedie Wahrheit unterdruͤket wird, des 
ren Erfenneniß demfelben fehr nüzlich haͤt⸗ 
tefeyn fönnen, und in fo fern die Sichere 
heit im gemeinen geben Noth leidet, wenn 
- ein Bürgerden andern beleidiger: ſondern 
auch in fo ferne, daß, wie ich gezeiget habe, bey 
dem Verbrechen gegen einen Weltweifen je« 
derzeit auch das Lafter der beleidigen Ho= 
heit einigermafen mit begangen wird. Und 
das war der Grund, weswegen der König 
in. Schweden diefes Verbrechen als ein öfz 
fentlich Berbrechen andem Schwarz einen 
Gottesgelahrten, und an dem Bekmann 
einen Lehrer der Rechten beftraffte, gleichwie 
ich von demerften noch nicht vor langer Zeie 
ins befondere Meldung gethan habe*. Ich 
habe dahero in der bürgerlichen Weltweis⸗ 
Ä heit 
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heit nichts gelehret, was nicht mit der Er⸗ 
fahrung übereinftimmme, Indem ich gezeigt 
habe, es muͤſſe diefes Verbrechen fo gut als 
andere beftrafer werden, wodurch das Wohl⸗ 
feyn des gemeinen Beften erhalten werde**, 
obigen diefe Lehte denenjenigen misfäller, 
weiche ſich dieſes Verbrechens fehuldig ge⸗ 
macht haben. 





+ Indem Furzen Begriff der Gottesge⸗ 
lahrheit im erften Bud) und deſſen 
een Abſchnitts gten u. f. f. $$.(in Sy- 
nopfi theologiae p.90.& ſqq.) 

it Strub in feiner Rechtsgelehrſamkeit 
(Inrispr.L. 3. tit.28.$. 4.) 

+tt Eben derfelbige in dem angef. Drt$.r. 

* In dem Früßfingsvierteljahr aufı729. 
ämaften St. 12. $. (26). 

** 368.5. der dern. Ged. von dem geſell⸗ 

ſchafftlichen Leben der Menfchen. 


8.10. Demnach habe ich die innere Bewe⸗ 
Shändlichfeit des Verbrechens gegen einen Fr 
Weltweiſen alfo gezeiget, daß fich billig ein — 


jeder davor huͤten ſollte, welcher ſich fonften 


dazu geneigt zu ſeyn finde. Denn es ge⸗ Verbre« 
hoͤ⸗ hen gegen, 





{16) Dieſes ſtehet in dem aten Theil biefer 
Sammlungen aufder zgaften Seite 
(W.kl.phil,Schr.5. Th.) N 
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Die Welt⸗ hören die innere Ehrbarkeit und Schaͤndlich⸗ 


weilen 


keit der fitelichen Handlungen mit unter die 


meiden DBemegungsgründe, alfo daß ein Liebhaber 


ſoll. 


der Tugend gutes zu thun begehret, weil es 
an, und vor ſich ehrbar iſt, die böfen 
Handlungen aber verabſcheuet, weiljfie an 
and für fich ſchaͤndlich und unanftändig find. 
Wenn nun einer nichevon der inneren Ehr⸗ 
barfeie und Schändlichkeit der freyen Hand- 
lungen angetrieben wird, fo ifternoc, nicht 
im Stande aus der Tugend ein Vergnuͤ⸗ 


gen, und an.dem Laſter einen Abfchen zu em⸗ 


pfinden,folglich liebet er die Tugend fo wenig, 
als er das Laſter haſſet. Und in der That, fo 
find doch viele, welche ſich einbilden, fie lies 
beten die Tugend, und haſſeten die Laſter, 
welche doc) von der Liebe zur Tugend fo 
weit, als von dem Haß gegen die after ents 
fernet find. Diefes ift demnach der rechte 
Probierftein, auf welchem man die Liebe zur 
Tugend, und den Haß gegen die Laſter 


wahrhafftig erkennen kan. Wernun alfo 


nicht erroͤthet, daferne er durch den Haß zu 
dem Verbrechen gegen einen Weltweiſen ge⸗ 
leitet wird, damit man denſelben verfolge: 
ſo kan er daraus merken, daß ſein Gemuͤth 
von dem Haß gegen die Laſter noch nicht be⸗ 
freyet ſeye, wenn man gleich uͤber die Laſter, 
welche man an andernfichet , um einiger 
auferer Urfachen willen , welche nach Ber= 
fihiedenheirder Umſtaͤnde felbft verfchieden 


find, . 


Es 
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ie ee ee a 
find, unwillig it. Weil demnach die 
Schaͤndlichkeit diefeg Laſters nicht hinrei⸗ 
hend iſt, einen jeden durchgehends davon 
abzuhalten, der demfelbigen beveits nahe ift: 
fo iſt es rathſam, uns annoch um andere 
Dewegungsgründe umzuſehen. Es ift o⸗ 
ben angemerfet worden, daß diejenigen ger 
lehrten Leute in diefes Verbrechen verfallen, 
welche fich von ihrem Hochmuth treiben laf⸗ 
fen, und vermeynen, daß die Weltweifen ih⸗ 
nen an ihrem Ruhm einigen Schaden thaͤ⸗ 
sen. Sie erhalten aber ihren Ruhm niche 
gar zu wohl, mennfie bey der Sorge für 
denfelbigen ein Berbrechen an dem Welt⸗ 
weifen begehen , indem fiedemfelbigen das 
durch einen, Schandflefen anhängen , wel⸗ 
her ſich niemahls wieder auslöfchen laͤſſet. 
Wir wollen nur die Beyſpiele dererjenigere 
betrachten, welche ein Verbrechen an den 
Weltweifen begangen haben Ein jeder 
wird fo gleich an,diefen Beyſpielen wahr⸗ 
nehmen, wie fehr fie fich felbften anihrer 
Ehre geſchadet haben. Wir loben den 
Socrates , der ein Mann von befondern 
Berftande war. Wer hat aber jemahls 
den Anyt und Mlelit loben hören , als 
welche das Verbrechen an dem Weltweifere 
verüber haben? Bon dem Anyt wird fon- 
sten nichts gefagt , als daß em geizig uud 
hochmuͤthig und ein en. — 
und Tugend geweſen; ſo weis auch die 
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Nachwelt von dem Melit weiter nichts, 
als daß er ein Menfch,gepefen , der um ein 
geringes Geld, zu was man wollte, gebracht 
werden konnte. Ein jeder von beyden wird 
für einen gemiffenlofen Mann angefeben. 
Die Sınefer hielten den Confuz faft wie 
einen Gott in Ehren, und fein Gedaͤchtniß 
bluͤhet auch noch unter ung , die wir doch 
ziemlich weit. von diefem Wolfe entfernet 
find. Wir legen ıhm alle diejenigen Lobes⸗ 
erhebungen bey, wemitman nur einen tu⸗ 
gendhafften und verftändigen Mann beeh— 
ren fan, Wer träger aber nicht einen be= 
ſondern Abfcheu vor denjenigen, welche die— 
ſem Weltweifen fo gar nad) feinem Leben fte= 
ben, ob fie ſchon nicht einmahl dem Nabe 
men nach befannt feyn, wenn es nur einer 
iſt, der nicht ihres gleichen ift ? Esbewun« 
dern noch heut zu Tag den ſcharffſinnigen 
Berftand des Campanella diejenigen, wel⸗ 
he felbften an Verſtand und Scharfffire 
nigfeit vor alleniandern den Borzug ha= 
ben* Welcher ehrlihe Mann billiger a= 
ber des alten Mönchen, der ſich wider ihn 
am meiften vergangen hat , feinen Hoch= 
much und Windmadhery, Wer wird 
nicht feine Unbeſoñenheit belachen,daß er die 
Unterfucher des Glaubens hat bereden wol⸗ 
fen, Campanella habe feine aufferordene« 
liche Gelehrfamfeit, dadurch er alle und je= 
de in Berwunderung fezte, durch Zaube⸗ 
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rey uͤberkommen? Des des Cartes ſeine be⸗ 
ſondern Verdienſte um die Meßkunſt u. Welt⸗ 
weisheit werden billig von allen denenjeni⸗ 
gen erhoben, welche den Werth derſelben 
nad) der- Wahrheit beurtheilen koͤnnen. 
Selbften diejenigen, welche dem Voet in 
feinem Amte nachgefolget, haben jenes feine 
tehre angenonmen , und lehren fie noch. 
Voet aber, welcher mit feinem gehörigen 
tobe wohl hätte vergnügt fenn koͤnnen, hat 
feinem Anfehen dadurd) nicht. einen gerin- 
gen Schandflefen angehänget, daß er ſich 
an den Des Cartes fofehr vergangen hat. 
Die fpäte Nachwelt wird in den Schriff- 
tendes des Cartes wenig gutes von ihm 
finden. Wie hoc) wird faft in der ganzen 
Melt nicht Pufendorff noch gehalten, auch 
von den Nachfolgern dererjenigen,welche ihn 
mit dem groͤſten Eifer verfolget haben. Aber 
wer gibt wohl dem Schwarz und Bek⸗ 
mann, welche ſich wider den Pufendorff 
aufgelegt, ein anders Zeugniß, als daß ſie 
unartige Amtsgehuͤlffen, und unverſtaͤndi⸗ 
ge und laſterhaffte Menſchen geweſen ſeyen? 
Das ſind alſo die allerunverſtaͤndigſten und 
unverſchaͤmteſten Leute, mehr will ich nicht 
ſagen, welche, da ſie ihren Nahmen verewi⸗ 
gen wollen, ſich an einem Weltweiſen ver⸗ 
gehen, und dadurch ſich ſelbſten den groͤſten 
Schaden zufuͤgen. Man darff den Grund 
nicht weit herhohlen, warum diejenigen an 
N3 * ijhrer 
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ihrer Ehre, welche fie auf eine ſolche unrecht« 
mäfige Arc zu verberrlichen fuchen, den grö« 
ften Abbruch verfpüren, da fie ſich an einem 
MWeltweifen vergeben. Denn wenn wie 
diefes Verbrechen ın einem einzeln Fall ers 
‚wegen ; fo fommen mir fo gleich auf die 
Duelle , woraus ſolches entſpringet ($.4.), 
und mir entdefen; fo danndie verfchiedenen 
und einem verftändigen Mann höchft unan« 
ftändige Kunftgriffe , deren ſich diejenigen 
bedienen , welche diefes offtermehnte Vers 
brechen begeben ($.6.) ; und wir werden - 
von der Schändlichfeit diefes Verbrechens 
durch befondere Gründe überzeuger ($. 5.). 
Die Wahrheit aber, ummelcher willen dies 
jenigen einem Weltweifen zu Leibe ‚geben, 
welche Feine gründliche Gelehrſamkeit und 
Feine ächte Tugend befizen, fiegee doch end» 
lich. Die Verdienfte eines Weltweifen 
werden erfannt, und vondenenjenigen,mel- 
che verftändig find, gerühmer; nad) deren 
Urtheil richten ſich diejenigen, welche von 
dem DBorurtheil des Anfeheng eingenom- 
men, undnur ein Wiederfchall der übrigen 
(Echo ceterorum) find. Die Weltwei⸗ 
fen geben auch endlich felbften in ihren 
Vereheidigungsfchrifften, welche von ihnen 
erzioungen werden , oder andere anihrer 
Stelle, welche es ſich für eine Ehre fchäzen, 
die Wahrheit und Unſchuld zu vereheidigen, 
die Feinde der Wahrheit inihrer natuͤrlichen 
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Kleidung zu erfennen, damit man fehen 

kan was an ihnen fey. Dergleihen Ver⸗ 
theidigungsfchrifften werden von den Nach⸗ 
Fommen aufgehoben , und in fehr grofen 
Werth gehalten, fodaß fiedasjenige, was 
denen, die ein Verbrechen an einem Welte 
weifen verübet haben, zur ewigen Schmach 
und Schande gereichet, fo lange zu erhal⸗ 
ten fuchen, als dag Angedenfen der Welt⸗ 
mweifen unvermwelflich bluͤhet, dasift ewig: 
Ich beflage dahero diejenigen vortrefflicdyen 
Männer, welche fich durd) Unachtfamfeif 
von ſolchen unfinnigen Vorſtellungen und 
unverfchämten Anfuchungen böfer Leute fo 
weit haben verleiten laflen, daß fiedes Ver⸗ 
brechens, fo an einem Weltweifen verübee 
wird, fich gleichfalls mit ſchuldig machen. 
Ob nun ſchon mehrere Berwegungsgründe 
angefuͤhret werden koͤnnten, wodurch die 
Begierde zu dem Verbrechen an einem 
Weitweiſen zuruͤk gehalten werden möchte: 
fo ift es doch nicht nörhig ein mehreres hin« 
zu zufügen, da diejenigen, welche nad) einer 
ächten Tugend und wahren Ruhm ftreben, 
in dem was bereitg gefaget worden, alles 
zur Gnüge finden werden. Denn die nie 
derträchtigen Gemuͤther, welche nur einzig 
und allein ihren Nuzen zum Zwek fezen, 
werden, folange fie nicht ihre Sitten geän- 
dert, vergebens zur Billigkeit gegen die 


Weltweifen aufgemuntert. Eines aber 
N 4 muß 
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een ln ie 
muß ich noch gedenfen, welches auch wohl 
u merken ift. Indem Gortesgelehrtedas 
Berbrechen aneinem Weltweifen begeben, 
fo pflegen fie zugleich und am meiften fich 
wider den Gortesdienft zu vergehen, tele 
chen fie doc) heilig halten follten. Denn 
da fie mitdem gröften Eifer behaupten, die 
Meynung der iBeltweifen, deren fie rider» 
vechen, wäre dem Gottesdienſt zumibder, 
R öffne der Gortesverlaugnung Thür 
und Thore , und ſuche alle Tugend 
und Chrbarfeit auszurotten ; von wels 
cher Meynung doch hernach ihre Nach—⸗ 
folger fetbften befennen , daß fie mit dem 
Sortesdienft genau übereinfomme, ein flar- 
fer Schu; wider die Gottesverlaͤugnung 
feye, und einen unumftöslichen Grund zur 
aͤchten Tugend lege, und behaupte, daß ihre 
Meynung, fo fie den Weltweifen entge- 
‚gen fezen, und auf das hefftigfte vertheidi⸗ 
gen, fo wohl dem Gottesdienſt als der Tu- 
gend zumiederfeye: fo werden diejenigen, 
welche die kehren der Gottesgelahrheit ent- 
‚weder nicht genugfam einzufehen fähig find, 
‚oder die Zeit nicht dazu haben, gar leicht, 
wie leyder die Erfahrung fehret, dahin ges 
bracht werden, zu glauben, als ob alle Got⸗ 
tesgelahrte mit Vorurtheilen und Hochmuth 
erfuͤllet, und Feinde der Menſchen wären, 
(haͤrterer Ausdruͤke zu geſchweigen), und ih⸗ 
re Lehre auf ſehr ſchlechten Grunde — 
— er 
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Wer erkennet nun aber nicht daß dieſes die 

erfte Stuffe zur Entheiligung des Gorttes- 

dienftes und gottlofen Leben ſeye? Wenn 

aber über diefes noch ein Gortesgelahrter, 

dereinen Weltweifen ftürzen will, die Wor⸗ 

te der heiligen Schrifft wider den Saz des 

Weltweiſen auch verdrebet, damit er mic der 

fto gröferer Dreuſtigkeit behaupten fönne, 

daß er folche Meynungen bege, welche den 

Gottesdienft u. das Anfehender H.Schrifft 

in Berachtung brachten , folglich ſich der 

Gottesverläugnung verdächtig mache; fo 

gibt er dadurch denenjenigen, welche ohne 

dem die heilige Schrift verwerffen, und de- 

nen, fo diefelbe zu verläftern geneigt find, 

nur mehrere Gelegenheit dazu, da dann her⸗ 

nach die Wahrheit , welche vondem Welt⸗ 
‚weifen behauptet worden, doc) ihr Necht dar 
‚von trägt. Das Beyſpiel von den Gegen- 
füfeen (Antipodibus) ift befaunt genug, 
and man zweiffele an dieſer Wuͤrklichkeit 
heut zu Tage nicht im geringften mehr, ob 

‚man fehon ehemals davon behauptet hat, 
daß fie wieder. die nähere Offenbahrung 
EDttes lauffe, und vor gewiß gefagt wird, 

daß Dirgil ein Bifhoff zu Salzburg deß⸗ 
wegen feines Amtes entfezet worden ſeye, weil 

er behauptet, daß es Gegenfuͤſer welche un⸗ 
ter uns wohneten, gebe. Man Fan hier nicht 
einwenden, daf diejenigen unrichtig ſchlie⸗ 
fen, welche aus dem Verbrechen, welches 
N5 ein 
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ein Gottesgelehrter an einem Weltweiſen 
begebet, urtheilen, daß deßwegen der Got—⸗ 
tesdienft falfch fen, oder daß dag Anfehen 
der heiligen Schrifft dadurch geſchwaͤchet 
werde, weil er einen Fehler in Auslegung 
derfelben begangen hat. Denn es iſt ges 
nung daf fie alfo urtheilen, und dag Ber: 
brechen an einem Weltweifen , wovor ſich 
ein Gortesgelehrter billig huͤten follte , zu 
diefem Schluß Gelegenheit gibt. DasGute, 
welches wir thun müffen , dürffen wir deß⸗ 
wegen nicht unterlaflen, weil andere ſich da⸗ 
ber Gelegenheit nehmen übels zu thun. Das 
hero muß ein Weltweiſer allezeit die Wahrheit 
aud) andern vortragen, welches unartigen 
Leuten öfters Gelegenheit darreicher, daß 
fie ihn beftürmen. Das Böfeaber, wel⸗ 
ches wir ohnedem zu unterlaffen verbunden 
find, muͤſſen wir um fo viel mehr fliehen, 
weil wir font auch andern Schaden verur« 
fahen , wovor wir uns doch billig hüten 
follten. Und diefer leztere Fall finder vor- 
nehmlich bey einem Gortesgelehrten ſtatt, 
von welchem das Berbrechen gegen einen 
MWeltweifen fo weit , als von den übti« 
gen Gelehrten entfernet feyn foll: wor—⸗ 
an niemand zweiffele. Wenn er alfo auch 
der Kirche zugleich Schaden zufüger, in fo 
ferne er zu der Ruchloſigkeit noch Gele- 
genbeit gibt ; fo muß er fich vor _— 

er⸗ 
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Verbrechen um ſo viel mehr huͤten. Es 
verbindet ihn nehmlich ein beſonderer 
Grund, in fo fern er ein Gottesgelehrter 
iſt dazu, auf welche befondere Verbindung 
er fo wohl als. auf die allgemeine; fehen 
muß. Wenn doc) diegenigen, welche auf 
ihre eigene Ehre nicht fehen, nur Achtung 
geben wollten, was für Schaden der Kirche 
dadurch zugezogen wird. Aber es ift ihnen 
alles gleich) viel, man magnad) ihrem Tode 
von ihnen fagen, mas man will, wenn fie 
nur in ihrem geben ihrer Eitelfeit ein Ge 
hüge thun Fönnen ! Uebrigens fo erhellet 
aus dem, mas bereits gefagt worden, daß 
es —— ſey, einſehen zu lernen, wie 
das Verbrechen, ſo an einem Weltweiſen 
veruͤbet wird, beſchaffen ſey, und daß es 
wohl der Muͤhe werth geweſen, daß ſolches 
mit lebendigen Farben abgebildet worden iſt. 
Wenn es fonft einem misfallen ſollte, daß 
ich die Schändlichfeit diefes Laſters, welche, 
wenn es verborgen geblieben , ihm lies 
ber gewefen wäre , fo offenbahr gemachet 
babe; dem rathe ich, daß er die oben davon 
gegebene Erflärung deifelben wohl erwegen 
möge, damit er es nicht in einem ander 
Verſtande nehme, ſolches als gering anfehe, 
und fich deffen theilhafftig mache. 
* Man fehe die Leibnizifchen Samm⸗ 
hingen (Mifcellanea) nad), welche 
von 


Mittel 
dieſes La⸗ 
ſters zu 
vermei⸗ 
den. 
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von Sellern heraus gegeben worden 
find ( part. 2.9.53. p-162.). 








- 612. Derjenige welcher eine gründliche. 
Gelehrfamfeit und wahre Tugend befizet, 
wird gewiß fein Berbrechen an einem Welt⸗ 
weifen begehen. Daher wird man fein 
einziges Beyfpiel von einem Weltweifen an« 
führen können, welcher ein foldyes Verbre⸗ 
hen follte begangen haben, nur muß man 
fich hüten, daß man diefelbigen nicht unter 


- bie Weltweifen rechner, welche folche Feines- 


weges find, das ift fo viel geſagt, welche 
fih an einer feichten Gelehrſamkeit genügen 
laffen , von der wahren Tugend entfernet 
find, und nur zum Pracht und um des eit⸗ 
len Gewinftes willen ſich auf die Weltweis⸗ 
e legen. Daher wird diefes ſchaͤndliche 

erbrechen in der gelehrten Welt nicht ehe 
ausgerottet werden, als big eine gründliche 
Gelehrſamkeit an ftatt der feichten einges 
führer wird, und idie Gelehrten niche nur 
die Wahrheit lieben, fondern die Tugend 
auch) in Uebung zu bringen fich befleifigen 
werden. Dahin zielete vornehmlih Phi⸗ 
lipp Wielanchton + welcher urtheilte, 
man follte die reine wahre Weltweisheit in 
den Schulen lehren, wodurch man zu ei⸗ 
ner gründlichen Gelehrfamfeit gelangen 


koͤnne, damit endlich die Streitigkeiten in 
der 
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der Kirche moͤchten ein Ende nehmen. 
Denn er ſagte ja drauf, dieſes Uebel wuͤrde 
niemahls koͤnnen ausgerottet werden, wo 
die Jugend nicht zu einer ordentlichen und 
und gruͤndlichen Gelehrſamkeit zu gelangen 
angefuͤhret würde. Ich habe von meiner 
zarten Jugend an, Mittel und Wege zu fin⸗ 
den getrachtet, wodurch diefe Uncinigfeiten 
und Streitigfeiten möchten aufgehoben 
werden, und bey reifferen Jahren erfenner, 
daß denfelbigen niche anders , fo mweit es 
möglih, abgeholffen werden koͤnne, als 
durch einen Unterricht zu einer gründlichen 
Gelehrſamkeit. Dann wer wird ſich wohl 
bereden laſſen, daß das Unfraut gänzlich 
koͤnne ausgerottet werden? und hieher zie⸗ 
fen auch alle meine Unternehmungen und 
alle meine Bemühungen, denen ic) mich 
gänzlich widme , indem ich niche mir afe 
fein, fondern auch andern zu Nuzen leben 
will. _ So lange aber diejenigen feine voll« 
fommene Gelehrfamfeit befizen, welche in 
der gelehrten Welt als grofe Lichter wollen 
angefehen werden ; fo wird es auch nicht 
an Leuten fehlen, welche fich Fein Gemiffen 
machen ‚ein Berbreden an einem Weltwei⸗ 
fen zus verüben. Welche Feine gründliche 
Gelehrſamkeit befizen, bereden ſich gar zu 
leicht, ats ob fie andere durch ihr verftellen 
zu betrugen wuͤſten, da fie wegen Mangel 
. der 
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der Eekenntniß nicht merken, woraus man 
ihre heimliche Gedanken errathen koͤnne, 
daß ſie dahero nicht vorſichtig genug ſich 
verſtellen. Ueberdas ſo gelangen ſie gar 
ſelten zu einer hohen Stufe der Tugend, da 
ſie einer Sache widerſprechen, welche ſie 
nicht verſtehen, und alfo der Tugend zuͤwi⸗ 
der leben, worinnen fie fich doch befonderg 
haben hervor thun wollen. Diejenigen, 
welche Feine deutliche Erkenntniß haben, die 
‚nehmen dasjenige für, wahr an, mozu fie 
am meiften geneigt find. Dahero werden 
fie von ihren Begierden übermanner, und 
thun Dinge, die, wenn fie fie deutlich erken— 
‚neten, höchfteng verabfcheuen würden. Es 
betruͤgen fich alfo diejenigen febr , welche 
aus. allzugrofen Bertrauen gegen dies 
jenigen , von melden man verfichert iſt, 
daß fie Feine gründliche Gelehrſamkeit beſi⸗ 
zen, fich bereden, es Fönnten fromme Leute 
solche fchändliche Fehler , als das Verbre⸗ 
chen an einem Weleweifen iſt (9. 8.), fei 
nesweges veruͤben. Nichts iſt der Liebe 
des Naͤchſten ſo zuwider, welches nicht von 
denenjenigen kan begangen werden, welche 
ihre Unwiſſenheit mit der Gottesfurcht und 
Ausuͤbung der Tugend bedecken wollen, 
beſonders wenn ſie bey ihrer unerkannten 
Schwäche ſich noch einbilden , fie wären 
kluge Leute. Wenn einer dahero ein wahr⸗ 
| . ſchein⸗ 
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fheinliches Urcheil von den Beſchuldigun⸗ 
gen fällen follte , melche einem Weltweifen 
von feheinheiligen Leuten aufgebürdee wer⸗ 
den; fo muß er fie fo lange für verdächtig 
halten bis er die fehr- und willführliche 
Säze eines Weltweifen genugfam erfanne, 
geprüfee und nach der Wahrheit ohne auf 
der Folgerungsmacher ihr Blendwerk zu fes 
ben, erwogen bat. And daß alle wahr⸗ 


hafftig gelehrte und erfahrene Männer jeders ⸗ 


zeit dabey fo verfahren feyn, ift fo wohl aus 
den alten Gefchichesbüchern als neuen 
Zeiten befannt, daß man dahero nicht noͤ⸗ 
thig hat,aus dem vorhergehenden die Kenn⸗ 
zeichen heraus zu fuchen, daraus diejenigen, 
welche ein Verbrechen an einem Weltweifen 
verüben, follten erkannt werden, ob fie fich 
fhon auf ihr Gewiſſen berufen, gleichfam, 
als hätten ihre Unternehmungen nur die 
VBertheidigung der Wahrheit zum Grunde, 
welche doch alle aus einem befondern Haß 
gegen den Weltweifen herfliefen. 
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Bon der allgemeinen 
Liebe welche fich bey einem 
Weiſen findet (1), 


._. 5 Weifer hat eine allgemeine Liebe 









eine allges gegen die Menfchen. Es lieber 
meine Lie aber einer den andern, wenn fein 
be bat. Gemuͤth dergeftallt geneigt ift, 


daß er am deffen Ötückfechgfeit ein Vergnuͤ⸗ 
gen empfinde. Derjenige ift aller erſt 
gluͤckſeelig welcher einer fortdaurenden Freu⸗ 
de geniefet, welche niemahls fich in einer 
Berräbnig verändert, und nimmermehr ein 
Misvergnügen erwecket. Es find aber 
verfchiedene Dinge welche der menfchlichen 
Seele ein aufrihriges und unfchädliches 
Vergnuͤgen erregen. Wenn man nun eis 
ne befonderetiebe Hat, fo hat, man an dem 
einenkund dem andern ein Vergnügen, was 
dem andern ergoͤzet; wenn fie aber allges 
mein äft, fo findet man nichts, welches dem 
an⸗ 





(1)E8 iſt dieſes Stůk als ein fo genanntes Pas 
tent gebruft/ ald die Pedellen gewöhnlicher 
maſen ihr Gefchent von den Studierenden 
einſoderten. 
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‚andern ein wahres Vergnuͤgen machen 

Eönnte, daran derjenige, weldyer ipn ohne 

falſch Tieber,nicht ebenermafen ing empfinden 

‚follte. Eine gleiche Bewandniß hat es aud) 

mit der allgemeinen Liebe gegen alle Men⸗ 

fhen durchgehende. Diefe freuer fich über 

alle ihre Gluͤkſeeligkeit; und weildiefe Freu⸗ 

de fehr aufricheig ift, fo verwahrer fie da» 

duch auch feine Gluͤkſeeligkeit. Dieſer 
Wachsthum der eigenen Gluͤkſeeligkeit aus 

der andern ihrer if, nun. die Urfache, war⸗ 

um das Gemuͤth eines Weiſen eine allgemeine 

Liebe gegen alle Menſchen heget. 

Die Weisheit ijt eine Wiffenfchaffe der Beweis 

Gluͤkſeeligkeit, welche ein Weiſer als feine diefer 
Abſicht heget, und welche zus erreichen er die Wahrheit. 
Mirteb ausfündig mache. Das allerge- E 
wiſſeſte Mittel feine Glüffeehgfeit zu vers 
mehren iſt nun die allgemeine Liebe gegen 
‚alle Menfchen. Niemand fan andere aufs 
wichtig lieben, wenn er fich nicht felbft lieber, 
daß demnach die Liebe fein ſelbſt die Nichts 
ſchnur der tiebe gegen andere if. Wer fich 
Felbft liebet der freuet fich über feine eigene 
Gluͤkſeeligkeit, und frachter demnach nad) 
‚einem Zuftande eines dauerhaften Bergnäs 

| Denn wenn er feine Seele mit ei 
nem ſchaͤdlichen Bergnügen, welches hernach 
tauſenderley Misvergnügen nad) fich Fieber, 
erguifen wills fo iſt feine nach dem Schein 
‚ingerichtete Liebe, eigentlich ein Haß und 

- (W.kl.phil.Schr.5.Th.) D prane⸗ 


Anwen · 


dung. 
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pranger nur mit einem fremden Nahmen. 
Wenn er demnach von andern ihrer Glüf- 
feeligfeie urtheilen will , fo unterfcheidet er 
ihr wahres Vergnügen von dem feheinbaren, 
und vergnüget fih an nichts, als an demje- 
nigen, was die Quelle eines beftändigen 
DBergnügens iſt. Nenn demnoch ein 
Weifer erfennet., daß durd) einesiandern 


Gluͤkſeeligkeit die feinige verwahret werde: 
ſo ift er auch nach allen Vermögen dahin 


bemuͤhet, alles dazu beyzutragen, wag er in 
in feiner Macht und Gewalt hat. Er läf- 
fet demnach Feine zus vorbey an⸗ 
dern zu dienen, fondern ſuchet diefelbe vicl- 
mehr mic allem Fleiß, und wenn ſie ihm 


vorkommt ſo ergreifft er fie mit der gröften 


Begierde. ° 
Wohlan nun Hochgebohrne Herren Gra⸗ 

fen, Hoch und Wohlgebohrne Freyherren, 

Wohlgebohene , Hoch und WohlEdle Her⸗ 


‚ren: fie find Schüler der Weisheit und in 


der Meynung zu ung gefommen, daß fie die- 
felbige faffen undfie von uns mit davon 
bringen mögen. Es iſt ihnen demnach die 
MWiffenfchaffe der Gluͤkſeeligkeit angelegen, 
damit fie felbften hernach glüffeelig feyn und 
andere glüffeelig machen mögen, es wird ih⸗ 
nen Feine andere Lehre vorgetragen, als die- 
jenigt, welche dazu dienet die Glüffeeligkeie 
des menſchlichen Gefchlechtes zu befördern, 
zu erhalten und zu erweitern, Es ift dem⸗ 


nach 


‚ welchefichbey Weifenfinder. aır 


nach ihre Schuldigkeit fich derfelbigen der⸗ 
geſtalt zu bedienen, damit ſie dadurch gluͤk. 
ſeelig werden moͤgen, indem ſie hernach von 
freyen Stüfen nad) anderer ihrer Gluͤkſee 
ligkeit ein eifriges Bemühen tragen wer⸗ 
den. Wir halten es fuͤr keinen ge— 
ringen Theil unſerer Gluͤkſeeligkeit, wenn 
wir wahrnehmen daß fie, indem ſie gruͤndli⸗ 
che Lehren faſſen auch durch ein Beſtreben 
einer ungeſchminkten Tugend nach wahrer 
Gluͤkſeeligkeit bemuͤhet find. Aus ihren 
Tugenden und mohl anftandigen Sitten, 
durch welche fie fich vor andern Menfhen 
hervor thun, nimmt man diefes ab. Es erei- 
gnet ſich nun eine Gelegenheit, dabey ſie 
uns ihr "Bemühen, andern zu dienen, be— 
weifen, und eine untrügliche Probe vonder 
allgemeinen $iebe, welche einem Weiſen eis 
ne Zierde und eine beftändige Gefaͤhrtin 
vonder wachfenden Weisheit iſt, an den 
Tag legen fönnen(2). Es werden nehmlich 
| D 2 die 
N ne 
(a) Herr Ludovici fuͤhret in feinem ausfuͤhr⸗ 
lichen Entwurff einer Hiſtorie der Woi⸗ 
Bſchen Philoſophie eine Schrifft auf der 
a1. S. und 81. F. unter der Aufſchrifft de fi- 

gno virtutis infucatae cum ſcientiadceruditi- 

one coniungendae oder vondem Zeichen 

Der mie der Wiſſenſchafft und Gelehr⸗ 
ſamkeit zu verknuͤpfenden ungeſchmink⸗ 

ten Tugend an. Nun iſt dem er 
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die Öffentlichen Diener unferer hohen Schu 
te eine Belohnung ihrer Arbeit einfodern, 
welche fie inmerzu ihnen zum beften vorneh⸗ 
men, und welche den Verordnungen zu fol 
ge ihnen alsein Theil der Beſoldung gege⸗ 
ben worden ift. Sie. werden ſich demnach 
bemühen, daß diefelbige iprer Tugend und 
ihren Vermögen gemäg feyn möge, wenn 
fie des Vorhabens find durch eine Würfung 
der allgemeinen Liebe ihren Wachsthum in 
der Weisheit zu erfennen zu geben (3). 
GoOtt gebe, daß fieinsgefanmt von Tag zu 
Tage inder Weisheit zunehmen mögen, das 
mit ihre Gluͤkſeeligkeit durch die Gluͤkſeelig⸗ 
Feie des menfchlihen Gefihlechtes immer 
höher fteigen möge. Marburg unter dem 
groͤſern Inſiegel der Hohen Schule den 28ten 
des Herbſtmonats 1732. 7. Von 


nicht bekannt, daß Herr Wolf eine ande⸗ 
re als dieſe im Jahr 1732. aufgeſezet bat, 
und haben fie ſelbſten auch keine andere uͤ⸗ 
berſendet. Hierinnen aber gelchiebet we⸗ 
der der Gelehrſambeit noch ber | Biffem 
fchafft an ſich, fondern nur in der Erklaͤ⸗ 
rung der Weisheit Ermehnung. Gleich, 
wohl wiederhohlet er folches in dem ⸗ten 
Theil derfelbigen aufder 130. G.und 210. 
‘: und erinnert auch auf der 171.18. dar 
Abſt nichts weiter, alfo ift ſolches entweder 
ein Verſehen, oder hier eineiSchrifft zw 


wenig. 

(3) Hier mag man auf Die Stärke der ge: 
brauchten Bewegungsgruͤnde wohl acht 
geben, ſo wird man ſehen, was deutliche Er⸗ 
$enneniß dazu beytraͤget, einen zu bereden 
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BE 
Bon dem Vergnuͤgen 
welches man aus der Erfennt: 
niß der Wahrheit fhöpf 

| fen kan (). 
$ 


J. 


aß ſich Fein Vergnügen mit demje⸗ Vorhaben 
nigen vergleichen laffe, welches des Ber: 
Yo man aus der Erkenntniß der laſſers. 
Wahrheit verſpuͤhret; das haben 
verftandige Männer ſchon längft erfannt, 
dergeftalle daß der Wohlgebohrne und um 
die mathematiſche Wiſſenſchafften wohlver⸗ 
diente Herr Ehrenfried Welcher von 
Tchirnbaufen*, dafür gehalten hat, es be» 
ftünde das höchfte Vergnügen der Menfchen 
in derfelbigen. Er fpricht nehmlich: Bis 
O 3 hie⸗ 









(1) In den Marburgiſchen Nebenſtunden 
auf das 1729. Fahr machet diefe Abhand⸗ 
lungin dem sten oder Sommervierteljahe 
das iſie Stůt aus und erſtreket fich daſelbſt 
von der i67ſten S. bis zu der 248ſten, follte 

aber die z67ſte Seite ſeyn, und Die Zahlen 
alfo fortgezehlet werben. J 
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——— ⸗— — 
hieher habe ich noch nichts fuͤr noͤthi⸗ 
‚ger zu Befoͤrderung unſerer Gluͤkſeelig⸗ 
keit anſehen koͤnnen, als daß man unbe⸗ 
kannte Wahrheiten entdeket, und aus 
denſelbigen ſolche erwehlet, welche 
am beſten zu dieſem Entzwek fuͤhren. 
Weiter unten aber redet er von denjenigen 
davon hier gehandelt wird, alfo **: Ich 
babe aus der Fıfabrung, dep Das 
böchfte und reincfte Vergnügen uns 
ter allen, deflen ein Menſch in diefem. 
Leben auf eine natürliche Art theils 
bafftig werden Fan, dasjenige feye, 
welches aus. der Erkenntniß der Wahr⸗ 
beit entſtehet, und davon ich meyne, daß 
ſich kein anderes damit vergleichen laſ⸗⸗ 
fe. Er berufet ſich auf die Erfahrung an⸗ 
derer, welche zu einer Erkenntniß vieler 
Wahrheiten von groſer Wichtigkeit gelan⸗ 
get ſind, vornehmlich aber auf deren ihre, 
welche ſo weit gekommen waren, daß ſie die⸗ 
ſelbigen durch eigenes Nachdenken heraus 


bringen konnten. Von dieſen Vergnuͤgen 


aber behauptet er, es ſeye dergeſtallt gros, 
daß da viele, welche ſich bemuͤhen, andere 
von der allzugroſen Anhaͤnglichkeit an dem 
heimlichen Vergnuͤgen abzufuͤhren, ſolches 
nicht immer mit guten Erfolgen ausrichten, 
dieſe hingegen welche die Suͤſigkeit, deren 
man aus der Erkenntniß der Wahrheit ge⸗ 
nieſet, wohl gekoſtet haben, gar leichtlich die 

groͤ⸗ 


aus der Erkenntniß der Wahrh. 2ı5 


gröften Bergnüglichfeiten des Pöbels für 
nichts anfehen. Denn er bezeuget, esfeyn 
einige geweſen, welche, da fie fich ganz 
leicht Ehrenftellen, Keichthümer und Ver⸗ 
gänglichkeiten diefer Welt hätten erwerben 
koͤnnen, denfelbigen doch völlig abgefa- 
get hätten, weil fie der Einfiche theilhaff⸗ 
tig worden wären,daß diefe Dinge ihnen viels 
feiche zu einem Hinderniß gereichen möchten, 
um deffen willen fie in der Erkenntniß der 
Wahrheit nichtalfo, wie fieangefangen hat⸗ 
ten, fortfommen fönnten. Ich finde bis 
daher nichts gefagt, was ich nicht felbften 
aus der Erfahrung hätte, und mit meinem 
eigenen Beyſpiel ‚befräfftigen Eönnte. 
Gleihwolaber , weil man es nicht für eine 
allzuleichte Sache anfehen darff, daß jeder 
die Wahrheit, desjenigen, was diefer Mann, 
der fo tiefe Einfichten hatte, fo Fühnlich be- 
haurtet, an fic) erfahren wollte, und matt 
demnach einem jeden ohne Linterfcheid auf 
feine eigene Erfahrung vermeifen fönnte: fo 
habe ich mich, um den Begehren eines Freun⸗ 
deg,welcher den Nuzen diefer Lehre einfieher, 
ein Genügen zu leiften, nunmehr entſchloſ⸗ 
fen, dasjenige aus dem fonft dargegebenen 
Begriffen durch richtige Schlüffe zu erwei⸗ 
fen, was man von dem Vergnügen, welches 
man aus der Erkenntniß der Wahrheit ver⸗ 
fpühret, zu merfen hat. Die Abficht dabey 
ift, damit ihrer viele, denen ihre Bernunfft 

| 24 ein 
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ein Helles Licht ertheilet, dasjenige verſtehen 
Fönnen, was fie nicht jelbjt zu erfahren im 
Stande find, und ſich alfe eine Luſt anfom- 
men laſſen, ebendiefes zu erfahren; ferner 
damit die übrigen , welche diefe Suͤſigkeit 
zu geniefen im Stande find, lernen mögen, 
was man meiner Weltweisheit zuzuſchrei⸗ 
ben habe; endlich damit diejenigen welche 
Erfahrung davon haben, eine gröfere Auf 
merkfamfeit bekommen, dasjenige zu be 
merfen, was man bisher noch nicht wahrs 
genommen hat, und dasjenige zu unter 
ſcheiden, mas bisher ganz ſchaͤndlicher wei⸗ 
fe mit einander vermenget worden ift. Und 
weil es aufer den natürlichen Wahrheiten 
auch noch geoffenbahrte gibt: fo halte ich 
es auch für meine Schuldigfeit, von dem- 
jenigen Vergnügen, welches man von den- 
felbigen geniefet, die Meynung zu fagen. Ja 
weil auch die natuͤrlichen Wahrheiten nicht 
von einer Art find; fo muß bier felbft auch 
gezeiget werden was fich hier fürein Unter 
ſcheid bey dem daraus enrftehenden Vergnuͤ⸗ 
gen befinde. | 


*In der Arzneyfunft der Seele (Medi- 


cina mentis part.]. p.7.) 


* Jim, angeführten Ort (p. 13.). 
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92. Den Begriff von: dem Vergnuͤgen Was Ver⸗ 
hat des Cartes in einem Brief an die Pfalz gmögen iſt. 
graͤfin Eliſabet erfläree t. Er fchreibee 
daſelbſt: Linfer ganzes Dergnügen bes 

fteber nur Darinnen, daß wir uns eis 
ner Dollfommenbeit bewuft find. Er 
erinnere ferner, daß, wenn man der Vers: 
nunfft nachgehet, man ein jedes Vergnuͤ⸗ 
gen aus der Öröfe derjenigen Bollfommene: 
heit , welche fie hervorbringet, abmeſſen 
müfle ; und daß die Menfchen gleichwohl 
vfft das feheinbare und wahre für einerley 
anfehen. Und diefes hat mir Anlaß geges 
ben, das Vergnügen durch ein Anſchauen 
oder eine anfchauende Erkenntniß einer 
Vollkommenheit, fie mag nun wahr oder 
falfch ſeyn, zu erflären tt. Damit folder: 
geftalle alle Beftimmungen (determinatio- 
nes), welche in die Erflärung hinein fom- 
men muͤſſen, zufammen gefaflet werden, 
and fie felbft ſich fo weit deuten laffen, als 
es möglich if. Daß diefer Begriff der 
. Wahrheit gemäs feye, ift ganz deutlic) ge⸗ 

zeiget worden ttt, und es foll nächfteng in 

der Erfahrungslehre von der Seele, welche 

auf die allgemeine Lehre von der Welt fol- 
gen foll (2) noch mie mehren gefcheben. 
D5 Ehen 





(2) Im Jahr 1730. als dieſe Schrift — | 


218 7. Von dem Vergnügen 
Eben deffelbigen babe ich mich in der. Sit» 
tenfehre und in der Abſichtswiſſenſchafft 
(Teleologia) oder der Abhandlung von den 
Abfichten der natürlichen Dinge ganz glüf- 
lich bedienet , dergeftalle, daß man deutli⸗ 
che Proben ‘von feiner Fruchtbarfeit hat, 
und bey der vorhabenden Abhandlung fol 
er ung gleichfalls das Licht ertheilen. Ohn⸗ 
erachtet es nun fcheinet, als ob des Cartes 
das Bergnügen auf: das Bewuſtſeyn unfe= 
rer Vollkommenheit einfehränfe: fo bekraͤff⸗ 
figet doch. die gar gemeine Erfahrung, daß* 
fie nicht minder ang dem Bewuſtſeyn der. 
Bollfommenheit des Menfchen ferbft, als 
aus der Erfenneniß der Vollkommenheit 
anderer Dinge entftehe. Denn wen ift 
unbekannt, daß man ein Vergnügen em⸗ 
pfinde, da ferne man feine Aufmerffamfeie 
auf die Vollkommenheit einer Uhr „ eines 
Bildes oder Gebäudes richtet, vornehmlich 
wo man die Kunft verftchet, daß ur die 
Boll 





—— — — — — —— 

kam , war noch nicht mehr von den lateini⸗ 
ſchen Schrifften als die Vernunfftlehre und 
Grundwiſſenſchafft heraus. Seit dem a» 
ber iſt auch die Erfahrungslehre von der 
Seele ſchon zum andernmahle gedrukt 
worden, und das hievon angefuͤhrte, wird 
in dem Vorbericht zu der natuͤrlichen Got⸗ 
teögelahrpeit eingerufet werden. 
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Vollkommenheit, welche ſich in der Sache 

befindet, einſehen fan. Denn die Voll« 

kommenheit beweget uns nicht, dafern wir 

ung derfelbigen niche bewuſt find. 

+ Im fechften Brief des erſten Theilg- 
(p.13. 74.). E 

tt 404. $. der vernünfftigen Gedanken 

von GOtt, der Welt ac. 


fft Im angeführten Ort. 


$. 3. Damit man nun fehen möge, was Was «8 
für eine Empfindung der Vollkommenheit mit ber 
die Erfenntniß der Wahrheit begleite ; fo Pr 
muß ein wenig auseinander gefezet werden 9; eheit 
wenn man denn die Wahrheit erfenne. für eine 
Schon längftens haben die Weltweifen ein» Beſchaf⸗ 
gefehen, daß es in den Dingen eine Wahr- Fenbeit 
Er gebe, welche die allgemeine (tranfcen- at. 

entalis) genennet wird, indem ſie ſagen, 
ein jedes Ding ſeye wahr. Was aber dieſe 
allgemeine Wahrheit bedeuten ſolle; daß 
habe ich ſo viel mir bewuſt iſt zuerſt, ſo 
wohl in der Deutſchen Hauptwiſſenſchafft * 
als auch in der erſt neulich in lateiniſcher 
Sprache heraus gegebenen Grundwiſſen⸗ 
ſchafft * deutlich erklaͤret. Denn nachdem 
der Begriff von einem Dinge uͤberhaupt 
deutlicher auseinander geſezet war , als die 
Weltweiſen zuvor gethan hatten, mie fol« 
ches mein Werf von der Grundwiſſenſchafft 
and vornehmlich der dritte Abſchnitt der an⸗ 

dern 
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dern Abcheilung, und der andere der dritten 
Abtheilung im erften Theil deutlich zeiget ; 
fo habe ic) gefunden, daß die allgemeine. 
Wahrheit, welche man den Dingen felbft 
beyleget, nichts von der in der Mannigfall« 
tigkeit derjenigen Dinge, welche zugleich ne 
ben einander find, oder auf einander. folgen, 
befindliche Ordnung verfchiedenes ee 
Da nun die Regel derjelbigen der Grund 
des Widerfpruchs und der Saz des zureis 
“ chenden Grundes find ***: fo habe ich ge« 
zeiget, daß fich die Wahrheiten in den Din⸗ 
gen befinden, in jo fern fich dasjenige, was 
in ihnen tft, aus diefen Gründen beftim- 
men laͤſſet. Und da id) gezeiget habe t, 
daß die allgemeine Wahrheit der Grund von 
der Logiſchen Wahrheit feye : fo habe ich 
heraus gebracht, daß die Logiſche Wahrheit 
darinnen beftehe, wenn fich das Hinterglied, 
aus dem Börderglied beftunmen läffee +}. 
Denninfeinem andern Zall ift das Urtheil 
des VBerftandes der Sache felbit gemäs, als 
wenn der Sache folche Eigenfchafften bey- 
geleget werden, welche ſich aus andern, die 
ihr zufommen, und den Begriff des Vorder⸗ 
gliedes indem gegebenen Urtbeil ausmachen, 
beftimmen läflee. Es gefteben aber alle 
und jede einmüthig ein, daß unfer Urtheil 
fo dann wahr genennet werde, wenn es der 
Sache, dabey man urtheilet, gemäs ift, 
oder wenn ihr dasjenige auch zufomme ‚. 

was 


4 
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was ihr beygeleget wird. Dieſemnach er⸗ 
kennet erſt derjenige die Wahrheit, welcher 


einſiehet, in wie fern ſich das Hinterglied durch 


dasjenige, was in dem Begriff des Border» 
gliedes enthalten fit, beftimen laſſe; gleich- 
wie ich bereits anderwerts gezeiget habe ttt. 
Es ift nicht einerley, die Wahrheit eines 
Sazes_ oder auch einer Sache zu erfennen; 
und einzufehen, daß ein Saz wahr fene, wie 
folder Unterfcheid bereits anderswo tttt 


—F deutlich gezeiget worden iſt. Und 


dieſer Unterſcheid iſt vornehmlich in dem vor⸗ 
habenden Fall nicht aus der Acht zu laffen, 
welches aus dem nachfolgenden erhellen 
wird, Wenn nun einem, der in meiner 
Weltweisheit nicht hinreichend bewandert 
iſt, diefes bisher angebrachte nicht deutlich 
genug zu ſeyn ſcheinet: fo laffe erdasjenige 
vorbey , welches in dem Lehrbegriff zwar 
gan völlig eingefeben werden Fan , aufer 
Ddemfelbigen aber in etwas dunfel feheiner, 
und gebe nur auf nachfolgendes acht. 
Dasjenige was einem Dinge zufonmer, 
ift von dreyfacher Art. Einiges ift einan⸗ 
der nicht zumider, und Fan zugleich mit ein⸗ 
ander darinnen ſeyn; wird aber doch niche 
von einander beftimmet, dergeftallt, daß es 
nothwendig zugleich ſich darinnen befinden 
müfte. Einiges wird durch jenes erſtere be⸗ 
ſtimmet, entweder der Würflichfeit nad), 
oder nur dem Bermögen nach, wie m in 

en 
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den Schulen redet (3), dergeftalle, daß 
jenes nothwendig zugleid) darinnen ift, die 
fes aber nur darinnen feyn fan. Soll das 
leztere würflich feyn, fo müffen andere zus 
fällige entweder Aufere oder innere Beſtim⸗ 
mungen noch dazu kommen. Alles diefes 
erhellet aus der Erwegung von den Dingen 
überhaupt, welche ich in der Grundwiſſen⸗ 
fchaft ſchon feft gefezer habe. Es eꝛkennet dem⸗ 
nach einer die Wahrheit, welche ſich in einem 
Dinge befindet, wenn er deutlich einſiehet, 
daß die erſten Eigenſchafften eines Dinges 
einander nicht zuwider ſind, fondern einer 
Sache zuſammen zukommen koͤnnen, ohn⸗ 
erachtet es an ſich nichts widerſprechendes 
iſt, daß eines ohne das andere ſeye; und 
wenn er ferner aus dieſen Haupteigenſchaff⸗ 
ten einſiehet, warum die uͤbrigen entweder 
wuͤrklich darinnen ſind, oder darinnen ſeyn 
koͤnnen, und was noch ferner zu einem Din⸗ 
ge hinzukommen muͤſſe, wenn dieſe auch 
wuͤrklich darinnen ſeyn ſollen, dann er ſtellet 
ſich fodann das Ding eben fo vor, wie es iſt, 
und in feinem Begriffe ift eine Wahrheit, 
welche man die Logifche nennet. Wenn je⸗ 
mand nur nach Anleitung der Erfahrung 

einſie⸗ 





(3) Nemlich bie lateiniſche Ausdrücke quoad 
sum und quoad potentiam find in ben 
Schulen eingefüprer, | 
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reinſiehet daß einige Dinge zugleich in 

einem andern ſich befinden koͤnnen, und d 
fid) in dem Dinge in welcyem fich dergleichen 
etwas befindet, um desmwillen ihn diefer oder 
jener Nahme gegeben wird, ferner andere 
Dinge befinden, oder ihm wenigftensin ge- 
wiffen Umftänden zu fommen: fo erfennee 
er zwar, daß diefes Ding wahr, und daß eg 
der Wahrheit gemäs fene, def ibm der: 
gleichen entweder beftändig oder unter ges 
wiffen gegebenen Umständen zufomme, 
Die Wahrheit felbften aber fieher er jezt ein, 
Aber diefes zufammen erheller aus denje 
nigen Lehrſaͤzen, welche ich in der Bernunffte 
Iehre angegeben habe zur Genuͤge. Ohn⸗ 
erachtet es aber die Erkenntniß der Dinge, 
welche man aus der Erfahrung hergeleiter, 
die völlige Einficht dev Wahrheit ſelbſt niche 
gerährer : fo machet fie gleichwohl, dag 
wir etwas dabey gewahr werden , wenn 
nach wiederholten Bemerkungen und ange⸗ 
ſtellten Verſuchen der Zuſammenhang der 
Dinge entdecket wird , damit ſich zeiger, 
was man machen muͤſſe, wenn man dag eia 
ne annimmt, obnerachtet man noch niche . 
ſiehet, warum man mit denfelbigen zugfeich 
auch das andere annehine. Meines Erach⸗ 
tens foll ung die Weltweisheit diefeg gem 
währen, daß fie ung die Wahrheit genauer 
Yinzufehen vorftellet ;. und deßwegen bringe 
man fie auch auf beftimmre Begriffe, ern 
welche 
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weiche die Worte eine geroife Bedeutung 
befommen, und auf beſtimmte Säge, in 
welchen das Hinterglied aus dem Begriff 
des Vordergliedes durch richtige Schlüfle 
‚hergeleitet wird. Diefe Abgandlung wird 
-demnac) einen neuen Nuzen meiner Welt⸗ 
weisheit befannt machen, den man bißher 
noch nicht wahrgenommen, oder wenigitens 
noch nicht genugſam ermogen hat. 

* 142.0. ff. $. der vernünfftigen Gedan⸗ 

fen von GOtt, der Welt u. ſ. w. 
* 493. uff. $$. der Grundiw.(4). an 





| (4) Die dafelbft befindliche Saͤze And folgende, 


$. 493. 

Am Schlaf gefchiehet alles oh⸗ 
ne zureichenden Grund, und 
* einander entgegen ge⸗ 
este Dinge ſtatt: in der Wahr⸗ 
it der Dinge aber iſt und ge⸗ 
chiehet alles nach einem zurel⸗ 
chenden Grunde und bat 

nichts widerfprechendeg ſtatt. 
Dir wollen erſtlich ſehen wie ſich 
die Sache im Traum verhaͤlt, weil 
darinnen alles viel augenſcheinli⸗ 
‚cher iſt. Derowegen wollen wie 
den Sal fesen , der Traum ftelle 
uns 
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uns ein Beftmahl vor , an wels 
chen die gegenwärtigen Bäfte an 
der Tafel ſizen. Geſezt nun man 
feye der Wirth; fo wird man, in» 
dem man vie Häfte anfieher, nicht 
wiffen, woher diefer oder jener ges 
fommen, noch warum Diefer Oder 
jener gegenwärtig fey ; ja man 
wird wohl einen gegenwärtig fins 
den , welcher niche eingeladen 
worden ift, und von Dem man 
wuͤnſchte, daß er weggeblieben 
wäre. "Indem man eine Perfon 
anfieher: fo verwandelt fich dies 
felbe plöslich in eine andere davon 
verfchiedene, oder verfchwinder 
ganzund gar, ohne, daß jemand 
in ıbre Stelle tritt. Man fieher 
Derfonen gegenwärtig , welche 
längftens geftorben find, oder in 
weit entfernten Orten wohnen. 
Die ganzen Rleider verwandeln 
fich in zerriffene, und die ſchwarze 
Faͤrbe in. eine rorbe oder weile, 
wenn man dDiefelbige ein wenig 
genauer betrachtet. Das Gemsch, 
| * worinnen die Gaͤſte neben uͤns 


find, verfchwinder wohl, und man. 


. befinder fich in einem Barten, den 

.. man anderswo in der Fremde che 
Dem gefeben bat, Indem man eis 
(W.kl.phil,Schr.5. Th.) P ne 


— 
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ne Blume absubrechen bemübet 
ift, fo fieher man ſich in der Rir⸗ 
che neben den Altar ſtehen, bey 
N welchem Das heilige Abendmahl 
- gehalten wird. Raum wendet 
man fein Yuge auf den Altar ſo 
ſizet man ſchon an dem Bette ei⸗ 
nes KRranken, welcher bereits in 
den lesten Sügen lieget, bis man 
endlich fehnell erwacher , und 
wahrnimmt, daß von allen dem⸗ 
jenigen nichts vorgegangen feyey 
was in dem Traum nach eines 
langen Reyhe vorgeſtellet worden 
war, Albier findet man in dem 
vorhergehenden niemabls etwas, 
Daraus fich verfteben liefe, war» 
um das folgende vielmehr fo als 
anders befchaffen feye, Daferne 
man ſich die vorgeftellten Dinge 
als würkliche gedenker , und fols 
chergeftalle gefchiehet in einem 
sum nichts, was fich 3u erei⸗ 
gnen febeiner, mit einem zureis 
chenden Grunde. Dannenberg 
Fan man such niemanden auf eis 
ne verftändliche Weiſe erklaͤ⸗ 
ven, warum diefe Perfon bey 
dem Gaftmahl zugegen fepe, 
und warum Feine andere denjeni- 
gen Ort einnehme, welchen vor» 


aus 
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her einer eingenommen hatte;war⸗ 


‘um diejenige nicht mehr gegen, 
waͤrtig * weiche gegenwär» 


wor, warum jich 


- Meute, Die haͤngſten todt find, bey 
dem Baftmabl 


befinden ; in wie 

fern andere aus fo weit entferns 
wen Orten fo ſchnell Haben her⸗ 
en tönnenz wie ein gan» 

38 Rleid zerriffen worden: ift; 
in wie weit ſich Die ſchwarze Sur» 
be in eine rothe verwandelt hat; 
wie man aus einem Gemach, 


darinnen man mit feinen Gäften 
- war, inden Barten ,„ aus dem 


Garten in die Kirche „ aus Der 
Kirche zu dem Bette Des Rrans 
Ten gekommen fey, und was erwa 
nft noch mehr vortömmt , dar 
von man Brund fordern Eönnte, 
davon man aber Teinen angeben 
tan, und Davon man auch dest 
lich wahrnimmt, daß Feiner vors 
Danden feye. Nun Eebre man 
Diefes Schaufpiel um, und fegeden 
Sol, die Bafterey feye wahrhaff⸗ 
— Wenn man der 
irthiſt: ſo ban man nicht allein 
wiſſen, daßman einen jeden Gaſt 
eingeladen habe; ſondern man 
wird auch den Grund einſehen, 
warum man einen jeden eingela⸗ 
P 2 den 
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den habe. Iſt ein Fremder unter 
denſelbigen: ſo kan man die Ur⸗ 


ſache ſagen, warum er zu dieſer 


Zeit an dem Orte gegenwaͤrtig iſt, 
und warum er hieher gekommen 


ſeye. Iſt ſemand nicht ferner vor⸗ 


handen: ſo iſt bekannt daß er — 


gegangen ſeye, und es febler:au 


nicht aneinem Grunde , warum 
er weggegangen ift, als etwa, weil 
et als ein Arzezu einem Kranken 
gehohlet wurde Wenn die Sarı 


be des Rleides einen Sieten bes 


kommen bat: ſo iſt die Urſache fo 
gleich offenbabt, welcher man fols 
ches zuzufchreiben bat. Gebet 


man nach vollendeter Bafterey in 


dem Garten fpaszieren:fo ift es einem 
fa nicht verborgen , wenn wie 
und warum er Dabin gekommen 
ſeye. Begibt man fich von dar- 
aus indie Rircbe , und aus der 
Rirche zu dein Berre eines Rran⸗ 
fen: fo feblec es auch bier niche 
an Urfachen, woraus fich verfte, 


- ben läffer , warum und wie fern 


folches gefcheben eye. Es Fan 


etwa fepn daß ein Sremder zuge- 


gen ift, welcher mit in dem Garten 
berum geber, und welchem, indem 


erdie Gloken Iäuten hoͤret, eine 


* 


⸗ 
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Luſt ankommt, die Rirche zu be⸗ 
ſehen; und während deſſen, daß 
man fich in der Rirche aufhält, fo 
Fan die Nachricht kommen, der 
Sohn liege nunmehro in den lez⸗ 
ten Zügen, und verlange feinen 
Dater annoch vor feinem Ende 
zu fehen, Da fieber man nun daf 
Fein Sinderniß vorhanden ſeye um 
depwillen nicht eben dasjenige in 
Wahrheit auf einander folgen 
follte, was einem in dem Traum 
vorkommt. Unterſuchet man as 
ber was für ein LInterfcheid vors 
handen feye, und denker demfelbis 
gen mit mehrerer 4ufinerkfamteit 
nach : ſo wird man endlich die» 
fen antreffen, daß in dem Traum 
vieles enthalten ift, welches Feine 
innere Mlöglichkeit bat, als daf 
jemand gegenwärtig zu ſeyn auf, 
böret, der doch nicht weggegans 
gen ift, daß eine Derfon und eine 
Stelle ſich gleich in Die andere 
verwandelt, daß mean von einem 
Ort durch einenSprung indenans 
dern Eommt, obne daß manerft die 
dazwiſchen gelegene durchwandert 
babe, u. d. g, und daß von demſe⸗ 
nigen, was geſchiehet, kein Grund 
vorhanden iſt, warum ſolches 

D 3 viel» 
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vielmehr ift , als efwas anders; 
und Daß von demjenigen, was a 
einander folget, das vorhergehen⸗ 
de den zureichenden Grund des 
nachfolgenden nicht in fich ent« 
haͤlt. Im Gegentheil aber Font 
in der Wahrheit nichts vor, wel: 

von einem Widerſpruch 
niche fern ſeyn follte, und von dem 
man’ nicht nerfteben folke, ehe es 
auch geſchiehet, Daß es geſchehen 
Bönne, und weldyes, wenn es ge 
fcheben iſt, keinen zuveichenden 
Grund haben follte, warumen 
vielmehr gefcheben als.nichs ge⸗ 
ſchehen iſt 


494. $ 

Weil in der Wahrheit nichts 
wuͤrklich it, welches nicht ale 
wa wird,che und be= 
vor es würklich wird, und davon 
kein Grund vorhanden wäre, 
warum es vielmehr bier als am 
derswo, undnum vielmehr Da es 
wuͤrklich ift, als zu einer andern 
Zeit. wuͤrklich ſeyn ſollte, in dem 
Traum es aber gleichviel iſt, es 
mag etwas möglich oder unmög- 
lich feyn, sureichenden Grund ha⸗ 
ben, oder nicht, weil dafelbft das» 
jenige, was einem vorkommer an 
ge 
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genommen wird, alswennes in 
der Thar wäre: fo wird bep der 
Wahrheit einem jeden fein Ort 
nach einer beftändigen Kegel zu⸗ 
gefchrieben; aber in der Wahr⸗ 
beit nicht auf ſolche Weiſe: folglich 
ift in der Wahrheit Ordnum 
in dem Traum aber Unord⸗ 
nung. 
Die Ordnung unterfcheidet 
dernnach die Wahrheit von 
dein Traum, und die Unord⸗ 
nung den Traum von Det 
Wahrheit, oder welches gleich? 
vielift: die, Ordnung unters 
ſcheidet dasjenige, was in der 
That und Waprheit gefchiehet, 
“yon demjenigen, was, weil 
nur ſcheinbar iſt angeno mmen 
wird ais waͤre es, da es dach in 
der That nicht iſt. 
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. Inder Manchfaltigfeit desjeni⸗ 
gen, was — ‚und auf 
einander folget, oder vielmehr 
die Ordnung desjenigen, was 
einem Dinge zufommt. 
Es iſt biefeloft Die Wahrheit 
mit Sleiß alſo beſchrieben worden, 
daß ſie ſich beydes auf GOtt und 
auf die Welt ſchiket, in ſo ferne 
dieſelbige als ein einiges Ding an⸗ 
geſehen wird, und auch auf ein ſe⸗ 
des einzeles Ding in der Welt als 
auf einen gewiſſen Menſchen oder 
Baum ins beſondere deuten laͤſſet. 
Man hat aber wohl zu merken, 
daß ohnerachtet Die Wahrheit 
von dem Traum unterſchieden 
wird, man doch nicht immer in 
dem Traum auch eben dasjenige 
an treffen koͤnne, was in derDabr- 
beit ſtatt finder, wennes ins befon» 
dere ‚berrachter wird. Denn 
es ift genung, daß es indem ges 
fammten Traum an der Ord— 
nung fehlet obnerachter bier und 
dar erwas ordentliches mitunter: 
läufft. Denn es gibt gar. Feine 
"Unordnung , darinnen nicht zus 
weilen ‚etwas ordentliches vors 
kommen jollte; und dennoch v 
1450 
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deßwegen die Unordnung nicht in 
eine Ordnung verwandelt. Wor⸗ 
auf aber die Ordnung allbier be 
rube, das erbeller aus dem Beweis 
des vorbergebenden Saszes, ingleis 
chen auch aus dem angegebenen 
Unterfcheide der Waͤhrheit von 
dem Traum, 

45) Der angezogene Abſaz lautet der Ueber, 
ſezung nach alfo: u 
Wenn ed in den Dingen feine 
allgemeine Wahrheit gibt: fo 
gibt es auch Feine logifche 
Wahrheit der allgemeinen 

‚Size, ingleichen auch_feine 

“ Wahrheit der einzelen Dinge 
als nur auf einen Augenblif. 

Denn wenn es ın den Dingen kei⸗ 
ne allgemeine Wahrheit gibt: fo 
ift auch in der Erklaͤrung, ingleis 
chen in der Bedingung, welche zu 

. der Erklärung gefest wird, Das ift, 
„ Indem Begriffe des —— 

| eis 
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kein zureichender Grund, war⸗ 
um das Sinterglied ſich zu dem 
Vordergliede ſchiken follte; fons 
dern das Vorderglied. würde ſich 
zu einem jeden — ohne 
Unterſcheid ſchiken, und dieſes 
ſich ohne einigen Grund aͤndern. 
Es laͤſſet ſich demnach nicht be⸗ 
weifen, daß, wenn das Vorder⸗ 
glied überbeupe angenommen 
wird, oder auch. nur unter einer 
dazu gefesten Bedingung, daß ihm 


ein Hinterglied, und zwar noth⸗ 
‚wendig, auch dahero beftändig 


zufommen müfle Das Hinter⸗ 
glied wärde Demnach nicht durch 
den Begriff des Vordergliedes, 
das ift, wenn es ohne Bedingung. 
ſtehet (ablolutum), durch die rs 
Elävung des Dordergliedes, oder 
wenn es mit einer Bedingung fies 
bet (hypotheticum) durch Die dazu 
efeste Bedingung beſtimmet. 
3 nun die Iogifche Wahrheit 
der allgemeinen Saͤze darinnen 
befteber, daß ſich das Hinterglied 
durch den Begriff des Dorderglie- 
de3 beftimmen läffer: fo haben die 
allgemeinen logifchen Säse, Feine 
Wahrheit, wenn die allgemeine 

Wabrheit aufgehoben wird. 
Allein 
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Allein da auch in dem Traum 
und der erdicheeten Welt, welche 
damit überein Fommt, ein jedes, 
indem es ift, da ift: fo flimmer 
alsdenn, wenn manbebaupter das 
etwas feye , oder es komme einer 
Sache erwas zu , das befündere 
Urtheil mic der vorgeftellten Sa» 
che überein, und ift ſolches dem⸗ 
noch logifch wahr. Allein weil 
es fich in dem Augenblik veräns 
dert, was der Sache ohne einigen 
Grund zukommt: fo iſt diefer bes 
fondere Saz auch, nur auf einen 
Augenblit wahr, dergeſtallt, daß, 

indem men ihn ausfpricht , er 
ſchon wahr zu ſeyn auf hoͤret 

Zum Beyſpiel. Iſt in den Din⸗ 
gen keine Wahrheit: ſo iſt keine 
Zinderniß vorhanden, warum ein 
Stein, wenn ihn der eine angreifft, 
ibm nicht warm ſeyn ſollte, da ihn 
hingegen der andere bey feinem 
Angreiffen kalt befinde. Es ilt 
keine Sinderniß, warum die Figur 
eines Tiſches vierekigt feyn follte, 
und gleichwohl indem man ihn 
vierefige nennet, er eine Övalfigur 
baben follte. Es ift Feine Hinder⸗ 
niß, warum der Tifch in der Mit- 
te der Stube zu ſtehen 

ol⸗ 
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follte, und nicht fogleich an defjen 
Stelle ein grofes Kaß da flünde, 
der Tifch aber verfchwunden waͤ⸗ 
re: Denn es kan aus einem jeden 
alles entftehen, und ein jedes Hin⸗ 
terglied ſchikte fich zu jedem Vor⸗ 
dergliede. Man Eönnte demnach 
feinen beftändigen weder all 
gemeinennoch befondern Saz von 
der Pärme oder Rälte des Steins, 
von Der vierefigten oder Oval⸗ 
figur des Tifches , und von der 
egenwärtigteit der Dinge ber: 
ausbringen. 

(6) Hieſelbſt ſtehet folgender Saz mit ſei⸗ 

nem Beweis:: | 
Die Wahrheit beftehet darins 
nen, daß fich das Hinterglied 
aus dem Begriffe des Vor⸗ 
dergliedes beſtimmen laͤſſet. 
Denn ein allgemeiner bejahender 
Saz ift wahr, wenn das Hinters 
glied aus dem Begriffe des Dors 
dergliedes , es mag folches nun 
fehlechthin fteben., oder auf eine 
gewifle Weife eingeſchraͤnkt fen, 
es 
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beftimmet werben. tan. . in bes 
fonderer bejahender Saz ift wahr, 


‘ wenn er unter einem allgemeinen 


ne 


wehren enthalten ift , und dems 
nach abermabls , wenn ſich dag 
Hinterglied aus dem Begriffe des 


Wordergliedes beftimmen‘ läffer, 
Endlich iſt ein einzeler Saz wahr, 
wenn ſich das HDSinterglied aus 
demſenigen, was ſich in dem Be, 


griff eines einzelen Dinges, wie 


ſolches in dem gegebenen Fall be⸗ 


trachtet wird, befindet, beſtimmen 


Aaͤſſet. Dieſemnach beſtehet in ei⸗ 


nem jeden beſahenden wahren 


Saz die Wahrheit darinnen, daß 
das Sinterglied durch den Begriff 
des Vordergliedes beſtimmet wer⸗ 


den kan. Weil man nun die ver⸗ 


neinende Saͤze fuͤr wahr haͤlt, da⸗ 
ferne die ihnen entgegen geſezte be⸗ 
ſahende falſch ſind: ſo hat man eine 
Sacherklaͤrung von der Wahr— 
heit, wenn man ſich dieſelbe alſo 
vorſtellet, daß ſich das Hinter⸗ 
glied durch den Begriff des Vor⸗ 
dergliedes beſtimmen laſſe. 


® 


titsı6. 
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Weil bie Wahrheit eined Sazes dar⸗ 
— das * glied 


dem Vordergliede etwas zu⸗ 
komme: der erkennet die Wahr⸗ 
heit des Sazes noch nicht, oder 
er ſiehet ſie nicht ein, ob ihm 
gleich bekannt wird, daß der 
Saz wahr ſeye. Denn wer nur 
blos wahrnimmt, daß dem Vor⸗ 
dergliede etwas zukomme: der 
erkennet zwar, das Sinterglied 
ſchike ſich zu dem Vorderglie⸗ 
de , allein er weis nicht, was 
in dem Begriffe des Vorderglie- 
des enthalten feye, dadurch Bas 
Hinterglied beftimmer wird. 

Weil 
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Weil er nun nicht einſiehet, daß 
ſich das Hinterglied durch den 
Begriff des Vordergliedes be⸗ 
ſtimmen laſſe: ſo ſiehet er auch 

die Wahrheit des Sazes nicht 


ein 
Weil ſich nun sber zu dem Vor, 
dergliede nichts ſchiken Fan, da⸗ 
ferne kein Brund vorhanden ift, 
warum es ihm zukomme: fo ift «6 
anz klar, daß ein Grund vorhan⸗ 
en ſeyn miuffe, warum ibm das 
zukomme, Davon man wahrniümt, 
daß es ihm zukomme. Da nun 
der Grund in der Erklaͤrung des 
Vordergliedes oder in der Be 
ſtimmung defielbigen enthalten 
Em muß ‚ beydes aber zu dem 
egriff des Vordergliedes zu rech⸗ 
nen ift : fo iſt es nicht minder 
bandgreifflich , daß in dem Ber 
griffe des Dordergliedes dasjenige 
enthalten ſeyn müffe, um depwils 
len ihm das Hinterglied, Davon 
man aus der Erfahrung bar, d 
es ihm zulomme zukommen muß, 
folglich dag nothwendig etwas 
in dem Begriffe des Dorderglie 
des enthalten ift , dadurch das 
Hinterglied beftimmet wird. Ohn⸗ 
erachtet nun alſo die Wahrbeie 
| cs 
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des Sazes nicht deutlich erkannt 
wird(lvermöge des erfien Theils 
des gegenwärtigen Sazes): 
ſo wird dennoch dadurch bekannt, 
daß er wahr ſeye. 

Nehmlich man erkennet zwar, 
daß in dem Saz Wahrheit iſt, 
aber Die Wahrheit ſelbſt, welche 
verborgen lieget , ficber man 
gleichwohl nicht ein. Als wir 
bemerken, daß der Schnee weiß 
ſey; folglich ift befannt, daß in 
dem Begriffe des Schnees etwas 


enthalten ſeyn müffe, woraus. fich 
die Weiſſe beftimmen läffer, ders 


geftalle, daß wenn man foldyes 
annimmt, man auch zualeich fes 
zer, der Schnee feye weiß, folglich 
ift kein Zweiffel. diefer Saz feye 
wahr : der Schnee iſt weiß. 
Allein weil uns nicht bekannt ıft, 
was dasjenige ſeye, Dadurch Die 
Weiſſe des Schnees beftimmer 
wird: fo feben wir die Wahrheit 
des Sazes felbft nicht ein, Wenn 
aber ein Naturkuͤndiger aus dem 
Begriff von dem Schnee bekannt 
machen Eönnte,, warum er viel, 
mebr weiß ſeye, als nicht: fo er» 
Fenner er erſt die Wahrheit des 
Saas. wfw 90094 
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kommen müflen, ſie moͤgen fich nun beſtaͤn⸗ 
dig darinnen finden, oder auf einander fol⸗ 
gen. Alle Ordnung iſt vollkommen, wel 
ches ob ich es ſchon in der Grundwiſſen⸗ 
ſchafft der Kürze wegen nicht bewieſen, doch 
aus den dafelbit feft gefezten Gründen leiche 
hergeleitet werden fan. Denn den Din⸗ 
gen wird eine Bollfommenheit zugeeignet, 
in fo fern die innere Beftimmungen durd) 
einen allgemeinen Grund oder Negel'zus 
weilen aber durch mehrere dergleichen Regeln 
erfläret werden koͤnnen.* Dahero da man 
in einer jeden Ordnung durch folche Regeln 
deutlich erklären Fan, warum ein jedes von 
den Dingen, die entweder zugleid) da 
find, oder erft aufeinander folgen, fich viel⸗ 
mehr andiefem als an einem andern Dre 
befinde **, und in der Ordnung Feine ande» 
ve Beftimmung als nur'nach demOrt iſt***3 
fo muß eine jede Ordnung allerdings voll: 
kommen feyn, oder es ift in einer jeden Ord⸗ 
nung allerdings eine Vollkommenheit ans 
zutreffen. Man muß aber den eigentli» 
chen Begriff, welchen ich von der Bollfom- 
menheit gegeben habe *F**, und der fich auf 
eine jede Ordnung in befondern Fällen leiche 

(W.kl.phil.Schr.5.Th.) Q an⸗ 


VERDERBEN IRRE 
$, 4, Werdie Wahrheit der Dinge felbft Bas man 
einſiehet; der erfennet die Ordnung, in wel: für Vers 
cher vermöge des rundes des Wider: gnügen in 
fpruchs, und des Sazes von dem jureichen> der Wahr⸗ 


den Grunde, ihre Eigenſchafften zu ſtehen F ſelbſt 
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anwenden laͤſſet, beybehalten. Es beſte⸗ 
het nehmlich die Vollkommenheit in der Zu⸗ 
ſammenſtimmung des mannigfaltigen oder 
der mehreren Dinge, welche in einem ver- 
fhieden find. In derjenigen Ordnung a 
ber , darin die Wahrheit der Sachen be- 
ſtehet, und dadurd) fie von einem leeren 
Zraum unterfchieden wird, ftimmen die Bes 
ſtimmungen der Derter, welche ſich nad) den 
Eigenfchafften richten,unter einander zuſam⸗ 
men, ſo daß in keinem Ding etwas angenom⸗ 
men wird, wo man nicht aus andern Din⸗ 
gen, welche demſelben zukommen, verſtehet, 
daß es ſich darinnen befinden muͤſſe. ‘Des 
trachten wir dahero die Wahrheit, die in den 
Sachen iſt, etwas genauer, ſo werden wir 
eine gewiſſe Vollkommenheit wahrnehmen. 
Dahero müuͤſſen wir auch aus derſelben ein 
Vergnuͤgen empfinden. Und mic diefem Ver⸗ 
gnügen uͤberſchuͤttet gleichſam die Wahr- 
heit felbften das Gemuͤthe desjenigen , der 
fie erkennet. Weil wir nun in der Welt- 
weisheit damit umgeben, daß mir aus einem 
beftimmten Begriffe des Vordergliedes 
herleiten, was für eine Mebeneigenfchaffe 
demſelben zuzueignen feye, dadie vornehm- 
ſten in der Erflarung ſchon begriffen find; 
fo erfennee ein aufmerfjamer und emfiger 
Leſer die Wahrheit der Sachen , und in der- 
felbigen die Ordnung der- Eigenfchafften, 
. welche darinn beftehee , daß immer eine 
| auf 
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auf der andern beruhet. Weil dannenhe⸗ 


ro die Schwuͤrigkeiten gehoben ſind, welche 
die Aufmerkſamkeit der Anfänger zu er— 


mübden pflegen; fo wird alsdenn , wenn 


man meine Weltweisheit liefet, das Gemuͤ⸗ 
ehe mit einer beftändigen Vergnuͤgung 
überfchlittet, 


- _ 530. $. der Grundwiſſ. G. 
| Q2 





) Allda findet ſich folgendes: 
Die Vollkommenheit wird 
Dingen zugeeignet, in fo fern 

man, warum folche innere 
Beflimmungen ſeyn, durch 
einen allgemeinen Srund oder 
gewiſſe Lehrfäze, erklären fan. 


Denn eine jede Vollkommenheit 


bac einen allgemeinen Grund . 


und alfo ihre Regeln, das 
Öurch "erkläret werden Kann, 
warum die innern Beftimmungen 
vielmehr ſolche als andere find, 
fie. mögen entweder weſent⸗ 
liche oder zufällige gewefen 
fepn. Weil diefe Deftimmungen 


ein gewifjes Ding ausmachen, in- 


u 


fo fern fie nicht wider einander 


‚flreiten ; P eignet die Vollkom⸗ 
u ne mens 
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menbeit der Sache keine Beſtim⸗ 
mung*zu , die fie nicht bar. 
Sie felbften alfo wird in Eeiner 
‚andern Abficht der Sache zuge» 
eignet, in fo fern nicht durch ei⸗ 
nen allgemeinen Degriff oder ges 
wiffe Lebrfäze Ean erwiefen wers 
den, wosrum die innere Beſtim⸗ 
mungen vielmehr folche, als ans 
dere ſeyn müffen. 

DHier haben die Schulweiſen 
etwas uͤberſehen, indem ſie vor 
den Beſtimmungen, ſich in ei⸗ 
nem Ding eine natuͤrliche Neigung 
zu demjenigen , Dem dieſelbigen 
gemäs beitimmer find , wie 
wir nur erſt geseidt, vorges 
ftellet haben. Und Durch diefen 
Lehrſaz, da man die innern Bu 
ftimmungen der Dinge erweger, 

und fie gegen einander hält, wird 
die in denenfelben verborgene 
Volltommenbeit entdecer. 

(10) Beil diefe beyde Abfäze bier nur im 
verfebrter Ordnung angeführet find : fo 
war es dienlich, diefelbigen, weil der 

ezte 
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lezte auf den erſten beziebet, folchelin ih» 
* eigentlichen Ordnung hieher zu uͤber⸗ 
ezen· 


$. 474. | 

Weil aus der Art und Weiſe, 
wie die Orte aller und jeder in der 
Ordnung beftimmer werden, ers 
kannt wird , warum einem jeden 
vielmehr diefer und Fein anderer 
Ort ift angewiefen worden ; 
fo ift in der Art und Weiſe, 
wie die Orte aller einzelner 
Dinge, die entweder zugleich 
neben einander feyn, oder auf 
einander folgen ‚ beflimmet 
werden, der Grund enthalten, 
warum einem jeden vielmehr 
diefer ald ein anderer Ort an⸗ 

gewieſen worden iſt 
Wenn zum Beyſpiel in einer 
Bibliothek die Buͤcher alſo geſtel⸗ 
let werden, daß dieſenigen an eben 
dem Ort beyſammen zu ſtehen 
kommen, welche von einer Sache 
handeln, in einer Sprache ge 
ſchrieben, und in einem Jormat 
gedrukt find, und die fo ee zum 
Dorfchein gefommen , vorgefest, 
die neuern aber nach denenfelben 
» Gefezer werden ; fo merken wir 
23 hier⸗ 
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bieraus deutlich ab, warum die 
fes Buch vielmehr da und nicht 
dorten ſtehe, Damit alfo auch der 
Grund angegeben wird, warum 
man ihm diefen und nicht viels 
mebr einen andern Ort cingeräus 
babe, 


Fin Sa — die Beſtim⸗ 
mung, die dem Grunde gemaͤs iſt, 
anzeiget, wird eine Regel genen⸗ 
ner, daß alſo die Regel in der 
Dflimmung felbften , die dem 
Grund memds ift , befteber. 
Wenn daderg ein binreichens 
der Grundin mehrere zerthei⸗ 
fet werden Fan , und daher 
gleichfam als ein Ganzes aus 
Theilen zuſammen geſezet 
wird; ſo entſtehen mehrere 
Regeln ‚ die zugleich muͤſſen 

beobachtet werden , woraus 
eine zufammengefeste Regel 
gemachet werden Fan. 

Als, der Grund, welcher in der 
Stellung der Bücher beobachtet 
wird, und nur erft vorhin anges 
führer worden ift , beftehet aus 
vielen befondern, Denn die Buͤ⸗ 

es | er 
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cher muͤſſen von einer Sache han⸗ 
deln, ſie muͤſſen in einer Sprache 
geſchrieben ſeyn, einen gleichen 
Format haben, und das Jahr, in 
welchen ſie heraus gekommen, 
bemerket werden. Dahero kan 
die Regel , ſo wir nur als eine ans 
gegeben haben, in mehrere, und 
zwar in folgende zertheilet werden: 
1. Die Bücher, fo von einer⸗ 
leh Sache handeln, müflen an 
einen Ort zufammen geflellet 
werden. 2. Die Bücher, 0 
in einer Sprache aelchriebei® 
ſind, muͤſſen in ihrer Art bey⸗ 
fammen bleiben. -3 Die Bits 
cher, fo einerley Form haben, 
find nicht von einander adzus 
fondern. 4. Das Buch, dag 
am erften herausgegeben wor- 
den iſt, muß in feiner Reihe 
vor demjenigen ſtehen, welches 
ſpaͤter zum Vorſchein gekom̃en. 
Uebrigens erhellet hieraus, war⸗ 
um diejenigen Stuͤke, die bey 
den Aufloͤſungen der Aufgaben 
zu tbun vorgegeben werden, den 
Nahmen der Regeln führen. 
24 Denn 
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Denn durch dieſelben wird be 
ſtimmet, was geſchehen joll, und 
der Beweis felbften zeiger , Daß 
diefe Beſtimmung dem Grunde 
gemäs feye. Denn wenn eine Auf: 
gabe foll bewiefen werden : fo 
wird fie in einen Lehrſaz verwans 
delt, defjen Bedingung die Aufld- 
füng , oder den Innbegriff der 
Regeln, Die zu beobachten find, 
ausmachet, und alſo aus dem de 
weis erheller, Daß das , was ges 
fcheben follte, alfo gefcheben, weil 
alles und jedes gethan werden 
foll , was in jeder Regel vorges 
fehrieben wird. Die Auflöfung 
aljo muß einen binreichenden 
Grund deffen in fich enthalten, 
was gefcheben foll. So viel Aufs 
gaben in der Meßkunſt vortom- 
men, deren Aufldfungen mir ihren | 
Beweiſe verfeben find ; fo viele 
Beyſpiele haben wir, womit dass 
jenige befräfftiger wird, was bißs 
her geſagt worden iſt. 


(11) Diefer Abſaz ſtebet bereit? oben in der 
Anmerkung zum zen Stuͤck dieſes 


heils. 


aus der Erkenntnißder Wahrh. 249 


9. 5. Ich hatte aber hier für nöchig dag: f 
jenige ausder Erfahrung zu — —— 
ich bisher geſagt habe, damit diejenigen, de— fen aus der 
ſto eher von der Wahrheit uͤberzeuget wer⸗ Erfap- 
‚den, welche ſich in die Gruͤnde nicht fo leicht tung. 
finden Fönnen. Einer derin der Meßkunſt 
‚erfahren-ift, wird leichte zu bereden feyn, daß 
in der Ordnung ein Vergnügen verborgen’ 
liege. Denn esift weiter nichts nöchig, alg 
dag man ihn auffeine eigene Erfahrung 
führe, und zu derjenigen Aufmerkfamfeie 
ermuntere, welche er anwenden fan. Es 
ift befannt, daß der durch feine grofen Ber: 
diente. berühmte Iſaac Newton dieſes 
entdecket habe, daß wenn das ordentliche 
Biere (Quadrat) des Durchmeffers 1. 
ft, der Innhalt des Cirkels felbften, 

I 4 — tr — TISZ — ẽ re u. fm. 
ſeyn werde. Es iſt auch nicht minder heut 
zu Tage bekannt, daß Jacob Gregor ein 
beruͤhmter Feldmeßkundiger zuerſt er— 
funden hat, daß wenn das Quadrat 
des Durchmeſſers eines Cirkels 1. wäre, 
ſo wuͤrde der Innhalt des Cirkels 
1-2 — 5—u. ſ. m. fon. 
Weil nun die unendlichen Reihen keinen 
andern Nuzen haben, als daß man dadurch 
in demjenigen Fall immer naͤher kommt, da 
man die vollkommene Quadratur nicht an⸗ 
geben kan, ſo ſiehet man, daß die Reihe des 
Newtons allerdings der Leibnizi⸗ 
ſchen, wie man ſie insgemein uennet, 
A5 weil 
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weilman fie lange Zeit dem Herrn von 
Leibniz zugefchrieben hat , ehe bekannt 
wurde, daß Gregor diefelbe entdeket habe, 
vorzuziehen feye. Gleichwohl aber gibt es 
* einige, welche die Leibniziſche, oder Gre⸗ 
goriſche Reihe der Newtoniſchen vor 
ziehen, weil in jener die Regel einer unend⸗ 
lichen Reihe (Lex progreſſionum in infini- 
tum), dergleihen man in dieſer nicht zu 
feyn erachtet, offenbar ift, Dieſe Regel 
der Reihe machet ung eine Ordnung be. 
kannt, inmwelcher die Glieder auf einander 
folgen. Da fie nun daraus ein Vergnuͤ⸗ 
gen fchöpffen, dergleichen fie nicht in fic) em» 
pfinden , wenn fie auf die Newtoniſche 
Reihe acht geben: fo nennen fie die Leib⸗ 
niziſche fchöner, und wollen damit andeu- 
ten, daß fie auch ein Vergnügen errege, und 
nicht allein einen Nuzenhabe. Nun aber 
wollen wir fienachdenjenigen Kunſtſtuͤken, 
welche anderswo * erfläret worden find, auf 
eine andere Art einrichten, damit man offen« 
bar wahrnimmt, daßdie Glieder nad) einer 
Kegel unendlich weit hinausgehen: fo zwei⸗ 
fle ich immindeften daran nicht , es werde 
die Newtoniſche Reihe einem von DBor- 
urtheilen freyem Gemuͤthe noch mehr Ber: 
gnügen bringen, alsdie fo genannte Leib⸗ 
nizifche. Denn wenn das erfte Glied der 
Reihe A. genennet wird, das andere B. das 
driete C.dasvierte D. u. ſ. w. und das Qua⸗ 

drat 
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dratı des Durchmeſſers 1. iſt: fo wird der Inn⸗ 
FE des Cirkels, vermoͤge der Newtoni⸗ 

en Reyhe — 
—- 1.1 A. — 1.3 B. — 3.5 C.— 


— 45 6.7 
—— u. ſ. m. 
8.9 10. II 
ſeyn. In dieſer Reihe findet man mehr 
Ordnung als in der Leibniziſchen, weil 
man nicht allein die Regel der Progreßion 
leichtlich entdeket, fondern auch alle und je= 
de Glieder aufeinander nach einer beftändi« 
gen Weife beruhen, undin der Mannigfals 
tigkeit felbft verjchiedene Aehnlichkeiten an⸗ 
zutreffen find. Die Newtoniſche Reihe 
erweket demnach, wenn fie nach diefer Eins 
richtung vorgeftellet wird , ein mehreres 
Vergnügen und zwar nur umder Ordnung 
willen , welche vorherd an ſich betrachtet, 
fein Vergnügen erwefte. Aber ich will 
noch ein anderes Benfpiel anführen, welches 
etwas leichter if. Wer nur etwas weni⸗ 
gesvon der bürgerlihen Baufunft verfte- 
er dem ift nicht. unbefanne, daß die 

vrythmie, welche man unter die Gründe 
der Schönheit mie rechner, eine Aehnlichkeit 
auf beyden Seiten, zwifchen welchen in der 
Miete etwas unähnliches ift, erfodert, und 
daß diefedie Negelder Ordnung ſeye. Ein 
jeder, welcher zwey Gebäude anficher m 
| a8 
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das eine nach den Kegeln der Evrythmie aufe 
gebauet, dag andere aber. derfelben zumider 
iſt, nimme'anfich wahr, daß er bey “Bes 
frachtung deg erften eine Vollkommenheit 
"empfinde, welche fich bey Betrachtung des 
andern nicht aufert. Dasjenigenun, was 
alldier das Vergnügen erreget, ift die Ord⸗ 
nung. Sollte einem aud) diefes Beyſpiel 
sicht begreiflich und deutlich feyn : fo nehme 
er nur etwas, was ihm vorkommt, von allers 
ley Dingen, welche in einer Ordnung geftels 
ter find. Wenn er nur die Aufmerkfamfeie 
brauchet, fo wird er ohne Schwürigfeie 
wahrnehmen, daf dasjenige, wasihm dabey 
vergnuͤget, die Ordnung feye. Daraus fan 
er ferner den Schluß machen, daß aud) die 
Ordnung in andern Dingen, unddemnad) 
auch, wenn man fiein der Wahrheit findet, 
ein Bergrügen erregen müffe, fobald man 
diefeldige einficher. 
#124. $. der Auflöfungsfunft des Unend⸗ 
lichen (12.). $.6. 


. (12) In den Deutfcheh Anfangsgrunden ber 
Meßtunft ftebet dasjenige, was hieſelbſt 
(aus dem andern Teil der ſonſt fo genann⸗ 

„ten Algebra oder analyfeos und zwar dem 
$. nach aus der neuen oder vermehrten 
Auflage) angeführet ift, in dem4ten Theil 
im 4r4ften $. auf der zgıflen u. f.S. der 
ıffen Auflage. In dem neuern aber ift es 
der 104. $. der Integralrechnung auf der 
799ſten ©. der 3ten, und 185 3ſtenSeite 
der 4ten Auflage. 
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$. 6. Desgleichen erfahren-diejenigen, Wenn ein 
welche die "Beweisgründe auseinander zu 8 
ſezen ſuchen, zum öfftern , daß aus der a 
Ordnung, welche darinnen wahrgenommen yegeg, 
wird, ein ganz befonderes Bergnügen ent» 
ſpringet. Die natürliche Befchaffenpeit eis 
nes unumftöslichen Beweifes, und genaue 
Zergliederung deffelben habe ich in der Ver⸗ 
nunfftlehre befchrieben +. Wer -diefelbige 
erwaͤget; der fiehet bald, daß der Beweis 
fi) auf geroiffe Regeln gründet, wodurch er 
ordentlich , und zugleich von einem uns 
ordentlichen unterfchieden wird. tt. Daß 
nun diejenigen , welche die Ordnung genau 
betrachten, die in einem ordentlichen Bes 
weis gefunden wird, daraus ein fehr grofes 
Bergnügen erhalten, lehret die Bernunffe 
fo richtig, als offenbar eg die Erfahrung be» 
Fräfftigee. Man bat bierbey fonft nichts 
nöthig zu thun, als daß man einen Beweis, 
befonders wenn er etwas meitläufftig iſt, 
gehöriger Mafen zerglicdert, und ihn folchers 
geftallt hernachmahls deutlich auf eine Tas 
fel abfchreiber, damit man ihn auf einmahl 
begreiffen, und die Ordnung, fo darinnen 
lieget, vor Augen geleget werden "Fan. 
Weil ich bey dem Unterricht in der Meß« 
funft mic) der zergliedernden Lehrart (13) 

h bes 


. 4 Ä 
(13) In der Urkunde ſtehet Merhodus ” 
—*8 
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bediene, und die unumftöslichen Beweiſe 
meinen Zuhörern alfo zergliedere vor Augen 
lege , fo geniefe ich beftandig diefes Der 
gnügen, daher es dann gefchiehet , daß, 
wenn noch andere Dinge hinzu kommen, 
derenl ich fo'gleich gedenfen werde, id) bey dem 
Alnterricht der insgemein bekannten Sa⸗ 
chen der Anfangsgruͤnde mit ſolcher Ger 
müchsbeluftigung arbeite, daß, wenn auch 
mein Gemüthe durch andere Verrichtungen 
abgemattee worden ift, ich im Lehren mein 
Bergnügen wiederum fuche, und mich da« 
durch aufmuntere, ja von dem Verdruß, 
welchen ich etwa habe , befreyee werde. 
Eben diefes Vergnügen gehöret auch mie 
unter diejenigen Urfachen , welche mich an⸗ 
getrieben haben, daß ich in der neuen Her- 
ausgabe der lateinifchen Anfangsgründe der 
- Mep: 





Iytica, welched Wort meiftens eben fo viel 
ald die Mathematifche Lehrart fonft dee 
deutet. Eigentlich aber iſt diefelbige eine 
Battung von der Lehrart der Vernunfft, 
da man von ben Schlüffen und heraus⸗ 
gebrachten Sägen auf ihre Grundwahr⸗ 
beiten zurück gebet, und wird fie ber fon 
therifchen Lehrart, welche noch gemöhnlis 
cher die mathematifche heiſet, entgegen 

geſezet. Einige aber nehmen fie beybe 
— ‚und nennen ſie bie mathema⸗ 
side. 
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Meßkunſt die Beweiſe auf das ordentlichſte 
gefuhret, und dieſes werde ich auch, fo viel 
fit) wird thun laffen, in der Weltweisheit 
ſelbſten, welche ich in der lateiniſchen Spra« 
he heraus gebe, und dem äufern Anſehen 
nad), meiftens von der deurfch gefchrieber 
nen, unterfchieden feyn wird, zu beobachten 
ſuchen. Denn ich wünfche nichts mehrereg, 
als daß auc) andere diefes Vergnuͤgens 
mögen theilhafftig werden. Im übrigen 
Fönnte hier vieles von demjenigen gedache 
werdesftoelches diefes Bergnügen vermeh⸗ 
vet ; da ich mich aber der Kürze befleifigen 
muß : fo überlafle ich folches denjenigen zur 
Betrachtung, welche in Zergliederung und 
Auflöfung der Beweiſe eben diejenige Arc 
erwwehlen, welche ich gebraucher habe. Es 
fehler mir nicht an Zeugen, welche mie mir 
diefes Bergnügens theilhafftig worden find, 
obgleich nicht ein jeder Anfänger diefes Vers 
gnügen empfindet, der entweder durch andere 
Schmierigfeiten davon abgehalten wird, 
oder bißher nicht fo viel Nachſinnen gehabe 
hat, als die Drdnung,fo in einem unumftös« 
lichen Beweis lieget, gehörig einzufehen, 
doch erfodert wird. 
t 551. 9. der Bernunffelehre. (14). 





(14) Siehe den aten Theil diefer Sammlun⸗ 
gen auf der 557ſten Seite in der Anmer⸗ 
ung. | | 
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H 799. $. der Bernunfftlehre. (15). 
6.7. Daß ein jedwedes Ding vollkom⸗ 


und Weife men ſeye, haben die Alten längftens erfannt, 


wie man 
das Ver · 
gnuͤgen 
aus der 
Erkennt⸗ 
niß der 
Vollkom⸗ 
menheit 


und ich habe auch aus dem Begriff der 
Vollkommenheit gruͤndlich dargethan, wie 
und auf was Art den Dingen eine Voll⸗ 
kommenheit zugeeignet werde %. Nun 
gehöret zur Erkenntniß der Wahrheit, aud) 
die Erkenntniß der Vollkommenheit in den 
Dingen , und es iftzu beflagen , daß 


| * Dinge man ſich ſo wenig Muͤhe darum giebet. 


pfin⸗ 
det. 


Dahero, da aus dem Anſchauen der Voll⸗ 
kommenheit ein Vergnuͤgen entſtehet ($.2.): 
ſo muß das Gemuͤthe desjenigen, der ſie 
erkennet, in das groͤſte Vergnuͤgen geſezet 

wer⸗ 





a ea 
(15) Daſelbſt ſtehen zwey Erklärungen wel, 
che alfo lauten: 
Ein natuͤrlicher oder ordents 
licher Beweis (demonftratio ordi- 
nata) ift, wenn die Saͤze in einer 
folhen Ordnung auf einander 
folgen , wie diefelbigen in Der 
Reibe der Schlüfle, auf welche 
der zergliederte Beweis binaus 
läufft, entbalten find. In dem 
enrgegen geſezten Fall heifer er 
unordentlich. 


g 
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werden, wenn er nur auf die Bollfommen- 
heit fein Augenmerfrichtet. Die Bollfom« 
menheit der Dinge, wird nad) ihren Abſich⸗ 
ten beurtheilet. Und dahero koͤmmt es, 
daß die Abfichtswiffenfcharfe ( Teleologia) 
oder die Abhandlung von den Endzwefen 
der Dinge, fo viel Bergnügen erreget, wies 
wohl bey derfelbigen noch ein anderer Grund 
hinzu fomme , von welchen alfobald aus⸗ 
führlicher gehandelt werden foll. Es zei⸗ 
gen aber aud) die ganzgemeinen Beyſpiele, 
daß die Erfenneniß der Vollkommenheit der 
Dinge mie einem Vergnuͤgen verfnüpfet 
ſeye.  Solchergeftalle vergnüget die Aehn⸗ 
lichkeit eines Gemähldes mir derjenigen Sa⸗ 
che, welche fie vorftellee, einen, der die Kunſt 
verſtehet, wenn er folche Aehnlichkeit genau 
einſiehet. Nun weis aber jedermann, daß. 
die Vollkommenheit eines Gemaͤhldes in die⸗ 
ſer Aehnlichkeit beſtehet. Ebenermaſen 
vergnuͤget eine Uhr einen Sternkundigen, 
wenn ſie mit der taͤglichen Bewegung des 
Himmels auf das genaueſte überein kommt, 
dergeftalle, daß fie auch in mehrern Tagen 
faum um eine oder die andere Secunde da« 
von abgehet. Wer weis aber nicht,daß die 
Bollfommenheit einer Uhr daraus erkannt 
werde , daß fie die Zeit genan anzeige ? 
Es haben aber diefe Art des Vergnuͤgens, 
warn man Dinge , die ung beftändig vor⸗ 
fommen , und die die Kunſt meiftentheils 
(wW.kl.phil.Schr.5.Th.) RR an 
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an die Hand gibt, ausnimmt, ſehr wenige 
noch bißher zu geniefen gehabe : weil die: 
Weltweifen, da es ihnen an einem frucht- 
baren Begriff von der Vollkommenheit der’ 
Dinge gefehlet hatte, nie daran gedacht ha= 
ben die Vollkommenheit der Dinge in ihren 
MWiffenfchafften zu erflären, und man billig 
diefe Wiffenfchaffe noch zu wünfchen hat, 
darinmen die Bollfommenbeisen der Dinge 
gründlich bemiefen würden , und. welche 
noch fo ganz unbefannt ift, daß fie bißher 
noch mie feinem Nahmen beleget worden ift. 
Sch habe einen Begriff von der Vollfom- 
menheit gegeben **, welchen ic) in der na= 
eürlichen Gottesgelahrheit, in der tehre von: 
der Seele, in der Sittenlehre und Staats- 
Funft, ja auch felbft in der Naturlehre und 
Kunftriffenfchafft ( Technologia), welche 
ic) mit unter die zur Weltweisheit gehöri« 
gen Wiffenfchafften, die ung aber annoch, 
‚fehlen, gerechnee ***, alg fruchtbar. befun= 
den habe. Lind ob ich wohl nicht weis, ob 
mir GOtt fo lange dag Leben, und fo wohl. 
die Kräffte der Seele als des Leibes gnädig- 
lich fchenfen werde , daß ich auch auf die 
Ausarbeitung diefes zur Weltweisheit ges 
börigen Theils, darinnen die Volllommen⸗ 
beiten derjenigen Dinge gründlich abgeban- 
delt werden follen, bedacht feyn Fan : - fo 
will ic) doch in meinen übrigen Theilen der 
Weltweisheit einige deutliche | ge⸗ 
⸗ — n, 
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ben, damit man nach diefem diefer Wiffen- 
fhaffe defto näher fommen Ffönne. Und 
es wird fich auch wohl Gelegenheit zeigen, 
daß ich dergleichen Proben felbiten in die- 
fen meinen Nebenftunden mit beyfüge, da= 
mit ich andere zu Ausarbeitung diefer dem 
menfchlihen Geſchlecht fo fehr nüzlichen 
Lehre dadurch aufinuntern- möge. Zu 
wuͤnſchen wäre es, ‚daß die Gelehrten ein= 
mahl flug würden, und mehr fuchten die 
Sachen deutlicher zu machen, “als andere 
durchzuziehen, und dasjenige, was leider! 
unrecht verftanden worden iſt, noch mehr 
zu verfälfchen ! Aber fo leben wir nicht in 
den glückfeeligen Zeiten, darinnen die nüzlis 
chern Dinge allen’ und jeden gefallen follten, 
weil ſie nur aus Unwiſſenheit, Faulheit und 
Mangel der unverfaͤlſchten Tugend ſich dem 
eitien Hochmuth ergeben, und alle Wiffene 
ſchafft, die dem menfchlichen Gefchlecht fo 
ungemein nüzlich ift, zu vertilgen fuchen. 

* szofte $. der Grundwiſſ. (16). 
**" sozte u. fj.$.der Grundwiſſ. (17). 
ar Im — der 7iſte . (18). 
2 


0* 


(16) Siebe die gte Anmerkung zu dieſem 
.  GStüct eben auf der 243ffen Seite. 
(175 Diefer Ablaz finder fich bereits in dies 
‘fer Sammlung oben in der sten Anmer⸗ 
fung zum aten Stuͤck aufder 38.Geite. 
(18) Folgendes ift daſelbſt befindlich: 2 
2 — s 
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Es ift auch eine Weliweisheit der 
Rünfte möglich, obgleich diefelbe 
bishero nicht getrieben worden 
iſt. Wan Eönnte fie die Kunſt⸗ 
wiſſenſchafft (Technicam aut Tech- 
nologiam ) nennen. Es ift dem⸗ 
nach die Kunftwiffenfchafft eine 
Wiſſenſchafft der Rünfte und 
Handwerke, oder vielmehr eine 
Wiſſenſchafft desjenigen , was 
durch Beyhuͤlfe der Bliedinafen 
des Leibes vornehmlich der Haͤn⸗ 
de von den Menſchen gemacht 
wird. 
In der Runftwiffenfchafft darff 
eben nicht erkläre werden , woie 
die Dewegungen der Haͤnde 
und anderer Bliedmafen ‚vermöge 
des Baues von unferm Cörper, 
gefcheben Eönnen. Denn diefe 
‚Unterfuchung geböret in die Na⸗ 
turlehre. Man muß darinnen vor: 
nehmlich von den Regeln der Rün- 
fte und Handwerker Grund ange 
ben, und von den Werken, welche 
Dadurch hervorgebracht werden, 
Eine Drobe von diefer Weltweis⸗ 
beit, fo viel folche den Ackerbau 
betrifft, babe ich in dem Derfuch 
von der wahren Urfach der => 
nn meb- 
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mehrung des Betteydes gegeben, 
aus welcher erheller, daß dieſelbi⸗ 
ge theils möglich feye, theils aber 
die übrige Weltweisheit zum vor 
aus ſeze. Denn die Kegeln der 
Runſt find gleichfam Folgerungen 
von Dem in der Weltweisheit vors 
tommenden Erwegungen, in 
welchen der Grund derfelbigen 


‚enthalten ift, wenn fie gleich von 


ihren Krfindern daraus nicht her» 


| er: worden find ; ja folche 


elbft den Künftlern, welche diefe 
Regeln in die Uebung bringen, 
unbekannt if. Und darüber 
muß man ſich um deſto ww 
niger woundern, weil es zur Ges 
nuge bekannt ift , daß es den 
Kuͤnſtlern offtmahls an einer deut. 


lichen Erkentniß der Regeln man⸗ 


ggele , nach weichen fie verfahren. 
As ich die bürgerliche Baukunſt 
als eine Wiſſenſchafft vortrug: 
fo babe ich eine Probe von diefer 
Meltweisheit gegeben. Denn 
die bürgerlihe Baukunſt ift, 
wenn fie auf diefe Arc abgehan⸗ 
delt wird, eine Art der Runſtwiſ⸗ 
fenfchafft. 


R3 $.8- 
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Das Ber H. 8. Es geſtehet jedermann von felb- 
grügen .ften , daß die Unwiſſenheit unter die Uns 
welches Yollfommenheiten unferes Berftandes zu 
Br oh rechnen feyn. Daraus dann von felbften 
Eoınmen, flüelet, daß die Erkennen der Dinge , fo 
beit deg jener entgegen geſezet wird , zu der Boll- 
Verſtan⸗ Fommenheit des Berftandes gezogen wer 
des über: den muͤſſe, oder da unfer Verſtand voll- 
haupt em Fommener ſeye, wenn er fich Begriffe von 
— den Sachen machet, als wenn.er darinnen 
ganz unwiſſend bleibt. Wenn wir nun 

alſo urtheilen, wir haͤtten eine Erkenntniß 

der Dinge ſo find wir ung der Vollkom— 
menheit unfers Berftandes bemuft. Wo 

alſo die Seele Mr diefem Zuftande ein Ver: 

gnügen empfindet,da gehet hiebey nichts an⸗ 

ders vor, als etwas, das der Natur der menſch⸗ 

lichen Seele gemaͤs befunden wird. Denn 

wir empfinden das Vergnuͤgen, ſo offt wir 

uns einer von unſern Vollkommenheiten 

bewuſt find (H. 2.). Die Erfahrung be: 

Fräfftiget dasjenige, mas id) erft gefage ha= 

be, zur Genuͤge. Denn einer empfindet 

ein Bergnügen, aus feiner Erkenntniß in 

Sprachen, ein anderer aus feiner Willen: 

ſchafft in Zahlen und Fiquren; diefer ver: 

gnuͤget fich in natürlichen Dingen, jener in 

fieelichen und Staatsſachen; diefer ergözet 

fih an Fünftlich verfertigten Stücfen, und 

ein anderer ſuchet endlich in der Erfenneniß 

anderer Dinge fein Vergnügen, Denn die 

Sade 


aus der Erkenntniß der Wahrh. 26% 


Sade, womit unfere Erkenntniß beſchaͤff⸗ 
tiget iſt, frager hier nichts zu dem Vergnuͤ⸗ 
gen bey, da die Erfenneniß der Sache nur 
diefes würfer , in fo ferne man fie als die 
Bollfommenheit unfers Verſtandes anfie- 
bet, und dabey nicht auf den Unterfcheid 
der Sachen fein Abfeben richtet. Ob wir 
aber nun ſchon die Dinge, fo nicht mit ein⸗ 
‚ ander zu vermengen find, von einander une 
terſcheiden; fo laugnen mir doch deswegen 
nicht, daß mit diefer Art des Vergnuͤgens, 
welches wir in gegenwärtigem Fall empfin⸗ 
den, ein anderes vereiniget werden Fönne, 
welches aus der Vollkommenheit einer Sa⸗ 
che entſtehet, und wovon ich in dem vor⸗ 
hergehenden (7. $.) geredet habe. Sol⸗ 
ches erinnere ich deswegen, damit man die 
fes niche inder Abfiche lefen wolle, um ſol⸗ 
ches nur verdächtig zu machen und durch⸗ 
zuziehen, indem folche , die einer genauen 
tehrart nicht Fundig find, hernach ſich duͤn⸗ 
fen laſſen, fie hätten etwas gefunden, wel⸗ 
ches wider die Erfahrung flreite, und da- 
hero billig dürffe getadelt werden. Man 
Fan allerdings ein vielfaches Vergnügen in 
einem einzigen Sallempfinden, welches ein 
Hauffen vieles zugleich empfundenen Ber: 
gnügens, und defto nachdrüfficher ift , als 
wenn manein jedes Vergnügen von dieſen 
befondersempfindee. Ich weiszmar wohl 
dag dag nicht eines jeden Werf ift , diefe 

| R 4 Vers 
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Vergnuͤgungen, welchein der Vielheit un- 
fer einander vermenget find, von einander 
genau zu unterfcheiden, und daß die meis 
ften wicht einmahl daran zu gedenfen pfle= 
gen, daß fie viele Vergnügungen zugleich 
empfinden. Inzwiſchen fo fehe id) doc) 
für noͤthig an, das vielfahe Vergnügen, 
eb es ſchon in einer einzigen Empfindung 
beſtehet, in die unterfchiedenen Vergnuͤ⸗ 
gungen zu zertheilen , welche zugleich em⸗ 
pfunden werden, da ich mir vorgenommen 
habe, die Erwegung des Vergnuͤgens, das 
aus der Erfenneniß der Wahrheit empfuns 
denmird, aug Gründen und aus feinen Bes 
viffen herzuleisen und deutlich zu machen, 
ie wahre Lehrart erfordert folches , und 
bey der Anmendung beftehet die meifte 
Kunft darinn, daß diejenigen Dinge aus 
einander gefezet werden, welche in zuſam⸗ 
inen gefezten Begriffen , die man aus der 
Erfahrung hergenommen hat, mit einander 
vermifchet werden. Wer den gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuftand der Gelehrſamkeit vornehmlich 
bey uns in Deutfchland genau eingefehen 
und erkannt hat, wird wohl zugeftehen daß 
es fehr nöthig geweſen, ſolches zu erinnern. 
Ich habe felbften öffters erfahren, daß mar 
vieles aus Unwiſſenheit der Lehrart verwor⸗ 
fen bat, welches man billig hatte loben ſol⸗ 
len. Und ichweis au) , daß einige find, 
welche dafür halten, man müfle auf Pr. 
ds 
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Tadeln, welches ſich auf die groͤſeſte Unwiſ⸗ 
ſenheit gruͤndet, nothwendig antworten. 
Daher moͤgen nun dieLeſer erkennen, warum 
man die ungegruͤndeten Urtheile der Affterge⸗ 
lehrten verwerffe, und hingegen dieſen verwe⸗ 





genen Richtern gar gerne den Beyfall fol 


cher Leute, die ihnen ähnlich find, gönne, 
Sie mögen duch ihren Irrthum und 
ſchaͤndliche Tharen glüflich feyn. Ich will 
lieber das Vergnuͤgen geniefen, welches aus 
der Tugend und Wahrheit entfpringet. 


$.9. Das Vergnügen wird groͤſer, wenn Stufen 
man feine Erfenntniß mit der Unwiſſenheit —— 
eines andern in Betrachtung ziehet. Denn gnugens. 


alsdenn wird man krafft des entgegen ge⸗ 
ſezten ſich feiner Vollkommenheit mehr be—⸗ 
wuſt, als wenn man auf die Unwiſſenheit ei⸗ 
nes andern nicht geſehen haͤtte, da vor⸗ 
nehmlich die Unwiſſenheit eines andern 
auch als eine deſto groͤſere Anvollfom- 
menheit erſcheinet, als wenn ſie bey einem 
ſelbſten iſt, und daher wird auch ſeine Er⸗ 
kenntniß zu einer deſto groͤſern Vollkom⸗ 
menheit. Und weil einer in einem Fall fin⸗ 
det, daß er mehr durch ſeine Erkenntniß ver⸗ 
gnuͤget werde, wenn er fie gegen bie Unwiſ⸗ 


fenheit eines andern hält, als wenn er dies 


felbenur fo blos allein betrachtet ; fo wird 
er durch eben diefes Vergnügen angetrie« 
ben, die Unwiſſenheit anderer zu unterſu⸗ 
hen, und wird von feiner Begierde ent« 

Rs flam⸗ 
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flammet, ſich in ſolchen Lehren zu gruͤnden, 
worinnen er ſiehet, daß andere nichts gethan 
haben. Dieſen Antrieb misbrauchen auf 
unterſchiedene Arten vornehmlich diejeni⸗ 
gen, welche nicht gehoͤrig einſehen koͤnnen, 
was fuͤr ein Unterſchied darinnen liege: doch 
kommt der Mißbrauch nicht von demjeni⸗ 
gen her, was dem Menſchen natuͤrlich iſt, 
fondern er entſtehet aus feiner Willkuͤhr. 
Denn man fan diefen Trieb gar wohl zur 
Aufmunterung und Erhaltung des Fleiſſes 
gebrauchen, in fo fern erin Erlernung müze 
licher Wiffenfchafften nöthig ift, fo wohl weit 
wir fehen,daß die Unmiffenheit der Wahrheit 
einem andern ſchade, als wo wir dieErfineniß 


der Wahrheit einem andern fehr nüzlich fin⸗ 


den; und ift es dahero nicht noͤthig, daß 
man andere hochmüchig verachte, welches 
gemeiniglich von denjenigen zu geſchehen 
pfleget, welche bey der Erfahrung nicht die 
Vernunfft auch zu Rathe ziehen. Der Mip- 
brauch, welchen einige verüben, follung al- 
fo den rechten Gebrauch lehren. Dahero 
das ein altes Sprichwort iſt: lerne aus ei- 
nes andern Zufällen, was du thun und laffen 
ſollſt (u9. Es wird fernereben diefes Ber 

gnu⸗ 





(19) Sm lateiniſchen heiſet es: * alieno eaſu 
difee non modo quae vites, verum etiam 
quae facias. 
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gnuͤgen erhalten, welches aus der Grkennt⸗ 
niß der Wahrheit überhaupt betrachtet,ent- 
ftebet, wenn man merfet, wie viel man er— 
Fanne habe. Denn wer die Erfenntniß 
der Wahrheit als feine Vollkommenheit ans 
fiehet, der wird ſich um fo viel vollfonm- 
ner finden, je mehr Erkenntniß er von Din» 
gen hat, gleichwie er einen andern für ſo viel 
unvollfommner halt , je Zröfer die Anzahl 
derjenigen Dinge ift, welche er zwar einfies 
het; die der andere aber keinesweges erfens 
net. Die Gröfe des Vergnuͤgens richtet 
fich nach der Gröfe der Bollfommenbeit, des 
ren fich einer bewuſt ift. Dahero entfteher 
eine unerfärtliche Begierde zu wiffen , alfo 
daß auch ein Alter mit dem. geöften Ders 
gnügennocd) lernet, ob ex. fhon einen Fuß 
im Grabe hat. Wir fuchen alle unferm 
Gemüthe ein Vergnügen zu machen: das 
hero wenn wir die vorhabende Sache, aus 
welcher wir dag Vergnügen empfinden, er⸗ 
kannt haben, fo fallet auch fo gleich unfer 
Verlangen auf daffelbige, und wir bemuͤhen 
uns daflelbe zu erhalten, wo wir anderft fin 
den, daß es in unferer Gewalt ſtehe. Wenn 
nun diefe Begierde nicht von der Bernunfft 
regieret wird, fo entſtehet daher ein unmaͤſi⸗ 
ges Studieren, wobey wir unſerer Gefund« 
beit Schaden zufügen, und andere Dinge uns 
terlaffen, welche wir doch thun follten , ja 
wir verderben durch die fruchtloſe Erfor⸗ 

| hung 
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fchung der Dinge die Zeit, welche wir nüzlic) 
anwenden fönnen und follen. . Hingegen 
wenn alle und jede Dinge durch eine deutliche 
Erkeñtniß auf ihren Grund hinaus geführet 
“ werden : fo wird der Sache, die man er 
Fennen foll, keinesweges dasjenige durch 
einen Irrthum zugeeignet , mas von der 
Erfenneniß felbften , an und für fich be 
trachtet, hergeleitet wird. Dahero müffen 
wir, wenn wir eine Sache vor ung nehmen 
wollen, daben die gröfefte Klugheit bezeigen. 
Hier erhellet von neuem, wie nuͤzlich es ſeye, 
wann man das Vergnuͤgen, ſo man aus 
der Erkenntniß der Wahrheit empfindet, 
genau.betrachter, damit dasjenige nicht ges 
mißbraucht werde , mas wir ung vielmehr 
zu Nuzen machen follten. Uebrigens ift 
von den Stuffen des Bergnügens, welches 
aus der Erfenneniß der Wahrheit an ſich 
betrachtet, entftehet, noch weiter zu merken, 
daß diejenigen Dinge , welche wir nicht fo 
gleich erfennen , ein mehreres Vergnügen 
verurfachen,, als dasjenige, was leicht zu 
begreiffen ift. Da alfo die ſchweren Dinge 
. fo fehr ergözen, daß viele, mo fie endlich. 
- diefelben erfennen gelernet haben, die leich⸗ 
ten Dinge zu verachten pflegen: fo iftfchon 
längftens das Sprichwort enrftanden: mas 
ſchweer zu erhaften ift, das iſt ſchoͤn. Nehm⸗ 
lich daher ſchlieſen wir, weil wir in der Sa⸗ 
che, welche erkannt werden ſoll, Schwierig⸗ 

kei⸗ 
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keiten finden, da wir die Erkenntniß ande⸗ 
rer Dinge uns leichte zu wege gebracht ha⸗ 
ben, fo werde auch eine deſto groͤſere Voll. 
fommenbeit des Berftandes zuder Erfennt- 
niß derfelben Sache erfodert, als wir in der 
Erkenntniß (Unterfuhung) anderer. GSa- 
chen anzuwenden noͤthig gehabt haben. 
Wenn wir die Schmwierigfeiten aus dem 
Wege geräumet, und die ſchwere Sache er- 
- anne haben : fo find wir vwerfichert, daß 
wır diejenige Vollkommenheit nun befizen. 
Dahero hat man fid) nicht zu wundern, 
dag man eine gröfere Vergnuͤgung aus der 
Erfenntniß der ſchweren Sachen, als der 
leichten empfinder. Es wird ferner noch 
diefes Vergnügen, fo man aus der ſchwer 
erhaltenen Erkenntniß der Sachen erhält, _ 
vermehret, wenn man diejenigen betrachtet, 
welche diefelbe nicht haben, und ſich nuran 
geringen und leichten Dingen begnügen 
laſſen müffen, ‚indem ihre Kraͤffte nicht hin⸗ 
teichend find, weiter zu fommen, Denn 
da wir auf folche Art unfere Stärfe gegen 
die Schwäche anderer halten, welche wir 
auch vorher bey uns befunden hatten : 
fo wird unferer Stärfe vermöge des entges 
gen gefezten, merfliher. Daher werden 
wir uns auch der Gröfe der Vollkommen⸗ 
heit, welche in ung ift, mehr bewuſt; folg« 
lich empfinden mir aud) ein defto gröferes 
Vergnügen , als wenn wir deſſelben ung 
Nie» 
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niemahls bewuſt geweſen wären. Ob aber 
ſchon öffters die Erfenntniß der ſchweren 
Dinge, die geringe und feichte Dinge, ob 
fie ſchon nüzlic) find, verachrlic) macht, daß 
niche ohne vielfachen Schaden fruchtlofe 
Dinge hochgebalten werden, weil ihre Eve 
Fenneniß ſchwer ift ; dasjenige aber, was 
doch zu willen hoͤchſt nöchig , und dem 
menfchlichen Geſchlecht hoͤchſt vortheilhaff: 
eig ift, verabfaumer werde, weil man es 
für feiche anfiehet : fo beftehee doch darin- 
nen erft der Mißbrauch des Vergnügens, 
damit die Erkenntniß der ſchweren Dinge 
das Gemuͤth erfuͤllet, welcher-von dem rech⸗ 
‚ten Gebrauch worauf der vortrefflichfte Ur⸗ 
beber der Natur fein Abſehen gerichter hat⸗ 
te, mit unterfchieden ift. Eben fo ift auch 
dieſes dem Mißbrauch zuzufchreiben , daß 
einer, der fich eine Erfenneniß der ſchweren 
‚Dinge erwirbt, die andern verachtet, welche 
nur geringe und leichte Dinge eingeſehen 
und erfannt haben; gleihfam als wenn 
einer deswegen zu verachten wäre, weil wir 
ihn unvollkommener als ung felbit halten, 
oder als wenn man in der Beurtheilung 
der Vollkommenheit des Menfchen nur auf 
einige Vorzüge des DBerftandes zu fehen 
hätte, ohne daß man auf die übrigen Gaben 
des Gemuͤths fein Abfehen richte, welche in 
die Beförderung der menfthlichen Gluͤckſee⸗ 
ligkeit einen gröfern Einflus haben. Auch 

| Die: 
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diefer Mißbrauch. ift gewiß fehr von dem 
rechtmaͤſigen Gebraud) unterſchieden, wor⸗ 
auf GOtt krafft ſeiner Guͤtigkeit abzielet, 
da er durch die ſchwere Erkenntniß dem 
Menſchen mehr Vergnuͤgen, als durch die 
leichte mittheilet. Denn dieſes Vergnuͤgen 
ſoll uns zur Unterſuchung ſchwerer Dinge 
antreiben, damit wir unſere natürliche 
Kräffte des Gemuͤths in Uebung bringen, 
and fie ung nicht umfonft von GOtt gege- 
ben feyen, fondern zur Erfindung der dem 
menfchlihen Geſchlecht hoͤchſt nüzlichen 
Wahrheiten mögten angewendet werden, 
Diefen rechtmäfigen Gebrauc machen dies 
jenigen recht nüzlich und heilfam , welche 
das Bermögen erlangen, diejenigen Dinge 
zu unterfcheiden , welche in den dunklen 
Begriffen der Sachen, die unfere Seele ans 
geben, begriffen find, und mit diefer Ein« 
ſicht die Tugend verfnüpfen. 





$. 10. Es find einige, welche warn fie Warum | 
fehen daß andere in einen Irrthum verfal- einige ein 
len find, fich darüber erfreuen, da fie, wenn —— 
fie ihre eigene Irrthuͤmer erkennen, fih der Ein, 
darüber berrüben. Wer irret, der verfter ficht in am 
bet nicht nur die Sache felbften nicht, ſon⸗ dere ihre 
dern er hält, wie man insgemein ſagt, aud) Jrathumer 
den Schatten vor ein wahres Bild. Daß Ihöpfen. 
die Unmiffenheie von einer Unvollfommen- 


heit in unfern Berftandezeuge ; habe: ich 
. ſchon 
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ſchon oben (8.$.) angemerfer. Da aber. 
ein Zeichen des Mangels eines fcharfffinni- 
gen Berftandes ift, mern man das falfche 
mit dem wahrbafftigen vermifcher: fo pfle⸗ 
get diefe Vermiſchung mit zu der Unvoll- 
kommenheit des DVerftandes gerechnet zu 
werden. Sa wenn man alle Urfachen des 
Irrthums genau unterfuchen wird, welchen 
der Mangel eines fcharffjinnigen Berftan- 
des in einem jeden gegebenen Fall zuzu⸗ 
fihreiben ift: fo wird man finden, daß die 
felbigen allegeie unter die Unvollfommen- 
heiten zu rechnen feyen, man mag auch bin- 
fehen wohin man will: welches an einem 
andern Dre wird beffer als hiefelbft gezei- 
get werden fönnen, wenn ich insbefondere 
von den Urſachen des Irrthums, um die: 
felben defto eher zu vermeiden, ausführlid) 
handeln werde (19). Es mag feyn, wie 
es will, fo erfennet ein jeder von felbften, 
daß ein Irrthum eine gedoppelte Unvollfom- 
menbeit in dem Verſtande zu erfennen ge- 
be, welche fo dann gröfer ift, als diejenige, 
welche aus der Unwiſſenheit entftehet. Da- 
hero man auch fehon vor Zeiten den Irr⸗ 

thum 





(19) Dieſes hätte vieleicht in ben Marburgi⸗ 
ſchen Nebenftunden gefchehen follen; iſt a: 
ber vermuthlich vergeffen worden, und zur 
Zeit annoch unterblieben. Ä | 
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thum-eine doppelte Unwiſſenheit (ignoran- 
tia compofira ) genennet hat, meil er nicht 
bios eine einfache‘, fondern auch noch eine 
andere Unwiſſenheit der Sache in fıch be- 
greiffee, die nad) den verfchiedenen Fällen " 
verfchieden ift, als einer Unwiſſenheit der Art 
das Wahre von dem Falfchen zu unter 
fcyeiden, oder eines wahrhafftigen Grundes, 
an deſſen ſtatt einer einen falfchen annimmt, 
und dadurd) in einem Jerthum verfällt. 
Wenn Einer den Irrthum, den ein ande- 
ver begangen hat, einfiehet, oder nur einzu= 
fehen glaubt, fo eignet er ihm eine doppel⸗ 
te Unvollkommenheit zu, fich aber folglich 
eine ſolche Vollkommenheit, welche der Uns 
vollfommenbeit gleich ift. Dahero ſchoͤpfet 
er ausder Erfennmißdes Irrthums, den 
ein anderer begangen hat, ein Vergnuͤgen. 
Meilaber das Vergnügen nicht ein wah⸗ 
res Urtheil zum voraus fezt, fondern eg ges 
nung iſt, wenn es dem nur als wahr vor- 
kommt, der das Vergnügen empfindet: fo 
darff man fich niche wundern, daßein Ver⸗ 
gnügen aus der Zumuthung des Irrthums 
geſchoͤpffet werde, welche fich derjenige nur 
einbilder, der fie einem andern aufbuͤrdet. 
Welche weder genugfamen Berftand noch 
Ueberlegung haben, daß fie die Irrthuͤmer, 
welche fonften vorerefflihe Männer begane 
gen haben, nicht einfehen Fönnen, die eignen 
ſich mie der gröften Verwegenheit eine groͤſe⸗ 

(V.M phil. Sehr.5. Th.) ve 
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re Scharffſinnigkeit zu, als den um ihrer 
Verdienſte willen beruͤhmteſten Maͤunern, 
weil ſie in der Meynung ſtehen, ſie ſehen das 
alles ein, welches jenen vor mi Augen vers 
borgen war; und bringen aud) diefes ihres 
gleichen, das iftden meiften leichelich bey. 
Dahero ift man nun gewohnt, wöhlverdiente 
. Leute zuverläumbden, indem man daffelbige 
beftreitet, was man von ihnen unrecht geleh⸗ 
ter zu feyn glauber, um ihre Verdienſte ges 
ringe zu machen, welche zur Berhetrlichung 
ihres Nahmens dienen, welches befonders 
in unferm Deutſchland ſo ftarf eingeriffen 
ift, daß man dadurch gemeiniglich am er⸗ 
ſten berühme zu werden, gedenket. Diefes 
Vergnügen aber ift fhädlich, nicht nur, weil 
e8 fich endlich ineinen Efel zu verwandeln 
pfleget , wo einer merft, daß er wegen feines 
begangenen Irrthums ausgelachet werde, 
indem er einen andern deflen befchuldigen 
will; fondern auch weil e8 ihn zu unanſtaͤn⸗ 
gen Berrihtungen veranlaffer, daraus er 
hernach den gröften Verdruß empfinder, 
wiewohl fie hernach darinnen für gluͤklich zu 
halten find, daß fie feinen fcharffen Ver 
ftand befizen, und alfo auch die Quellen ih- 
res Berdruffes nicht allezeıt erfennen koͤn⸗ 
nen. Da man die Gröfe diefes Vergnuͤ— 
gens der Schwäche der Beurtheilungsfrafft 
— muß, ſo werden diejenigen wenig 
dadurch eingenommen, welche einen beſſern 


a Vubrcer⸗ 
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Verſtand beſizen, und einſehen, wie weit die⸗ 
jenigen von der Wahrheit entfernet ſind, 
welche berühmten Leuten die allereinfaͤltig⸗ 
fen Meynungen aufbürden, oder fich ein- 
bilden, daß die, fo geirret harten mit feinen 
fo grofen Verſtande begabt wären, als die- 
jenigen , welche die von ihnen begangene. 
Irrthuͤmer wahrnehmen. Dahero wird 
man nicht fehen, daß verftändige Leute an⸗ 
dere oͤffentlich durchziehen, und die Zeit mie 
Widerlegung ihrer Irrthuͤmer verderben; 
dielmehraber daß fie das befiern , was fie 
bermeynen, daß andere unrecht vorgebracht 
bärten, und die dagegen gefezte Wahrheit 
auf das deutlichfte zeigen, ohne einen an⸗ 
dern zu beleidigen. Vor andern ift unter 
den Sranzofen der des Cartes hieher zu 
en, det wegen feiner Verdienſte in der 
eßfunft und Weltweisheit ſich einen un» 
ſterblichen Nahmenerworben hat. Dieſer 
bat nicht einmahl in feinen Schrifften einen ⸗ 
mit Nahmen genennet und durchgezogen, 
ſondern er erklaͤret ſeine Meynung, und be⸗ 
feſtiget ſie mit unumſtoͤslichen Gruͤnden, oh⸗ 
ne ſich in Widerlegung anderer Meynungen 
einzulaſſen. Da Gisbert Voet, der wohl 
vieles aber nichts gruͤndlich verſtunde, auf 
dieſen Weltweiſen losgieng, und nach Art der 
unnöthigen Schwäzer (Matæologorum) 
ihn des Laſters der Gottesverlaͤugnung be⸗ 
ſchuldigte, weil er ſtatt der Vernunfft dem 
fi S2 blin⸗ 
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blinden Lauf feiner lafterhafften Begierden 
olgete; fo berief er fich auf das Gewiſſen 
diefes aberwizigen Menfcheng,ob erjemahle 
in feinen Schrifften einen an feiner Ch 
ve verleget , oder fonften beleidiget, 
und ads eines andern Untergang fei- 
‚nen Ruhm zu erlangen gefucher babe? 
Der grofe Newton in Eingelland, welcher 
die höhere Meßfunft (Mathefin fublimio- 
rem) und die mathematifche Erkenntniß der 
Natur mit fo vielen und herrlichen Erfins 
dungen vermehret hat, fo daß er der vor⸗ 
nehmſte Meßfundiger zu ſeyn fcheiner, be=- 
kuͤmmert ſich nur um das, was er vorfragen 
ſoll, und ift wenig um anderer Irrthuͤmer 
und Meynungen beforgee. Es Fan fich nie⸗ 
mand mie Recht über ihn beflagen., daß er 
in Schrifften von ihm fey beleidigee worden, 
Diefe zwey vor andern grofe Männer be= 
weifen foldyeg zu Önüge, denen ich zwar auch 
andere noch beyfügen fönnte, wenn ich mir 
diefes befonders anzuführen vorgenommen 
hätte. Vornehmlich aber ift hierbey zu 
merken, daß wenn e8 fi) zuweilen zutraͤgt, 
daß ein Mann, deffen Berdienfte in der ges 
lehrten Welt fich ſehr weit erftrefen, in ſei⸗ 
ner jugend einen menſchlichen Fehler bes 
gangen, und ſich über andere fleifig aufges 
baltenhat, bey reifern Jahren von Diefer 
Unternehmung nadhgelaffen, und von frey⸗ 
en. Stuͤken erkannt habe, daß es groſen Ber- 
u. = dien⸗ 
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bienften um die Wiſſenſchafft nicht gemaͤs 
fey, fi) daran zu gewöhnen, die Zeit durch 
Widerlegung anderer zu verderben, welches 
bey einem Anfänger zu enefchuldigen, beyei- 
nem,der weiter gelommen iſt, billig einer 





Ahndung werth ware, niemandenaberzum 


tobe gereichet. Huygens gibt uns ein 
Benfpiel ab, welcher beyden Holländern als 
ein Stern der erften Gröfe fcheinet, undein 
Mann war, der Feinen der fich. um die mas 
ehematifchen Wiffenfchafften verdient ge- 
macht hat, etwas nachgibt. Denn da er im 
Jahr 1651. als er kaum 21. Jahr alt war, ei⸗ 
ne Abhandlung von der Quadratur der Hy⸗ 
berbel, Ellipfis und des Circuls aus dem: 
gegebenen Mittelpunct der Schwere ihrer 
Stüfe (21) heraus gab, fo hat erden "Jacob 
Gregor, der ein Schottländer war , und. 
grofe Wiſſenſchafft in der Meßkunſt befef- 
fen hatte, alſo hart angegriffen , daß er in 
feinen Uebungen der Erdmeßfunft, auf dem 
erften und andern Blat ſich beflagte, er fey 
ſtillſchweigends einer Unwiſſenheit und ges 
lehrten Diebftahls befehuldiger worden. Und 
da diefer gewiß grofe Mann, um fic) zu ver- 
theidigen, mit den Pfeilen, die aufihn logge» 
Ä S3 druͤ⸗ 





- (21) Die lateiniſche Aufſchrifft des Buchs iſt 
de quadratura hyperbolae ellipfis & citeulĩ 
ex dato portionum grauitatum centto. 
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, 
druͤket wurden ‚roieder auf feinen Gegentheil 
zielte, ſo zeigtr er,daß jener felbften aus Ueber⸗ 
eilung und Mangel des Verſtandes, welchen 
er doch hierbey haͤtte gebrauchen koͤnnen, 
woferne er nur davon abgeſtanden haͤtte an⸗ 
dere durchzuziehen, ſich ſelbſten widerſpre⸗ 
che, und bekennte, daß er von einem fo be⸗ 
ruͤhmten Mann ſich einer gröfern Einficht: 
vermuthet hätte, da er auch fein Urtheil uͤ⸗ 
ber deſſen nur erſt angefuͤhrte Abhandlung, 
und uͤber das Buch (uͤber die Schrifft) von 
der Groͤſe des Cirkels, welches nur heraus 
gekommen war, hin zufuͤgte. Aber in den 
uͤbrigen Schrifften hat dieſer groſe Meßkun⸗ 
dige (Mathematicus) genugſam gezeiget, daß 
er die alte Gewohnheit abgeleget, welche in 
Anſehung einer Hize der Jugend gar wohl 
zu entſchuldigen iſt. Groſe Leute, welche 
ihre Scharffſinnigkeit in allen Stuͤken zei— 
gen, ſehen alſo, daß das Vergnuͤgen, welches 
aus der Widerlegung anderer empfunden 
wird, betruͤglich und von vielfachen Scha⸗ 
den ſey, welches ein vernuͤnfftiger Menſch 
ſich nicht wuͤnſchen wird. Mit einem Wort: 
ob dieſes diejenigen ſchon nicht wahrneh⸗ 

men,mwelche ihren Verſtand nicht gebrauchen 
fondern in ihren Urtheilen übereifen; fo if 
doc) diefes hier weitläufftiger auszuführen 
meine Abfiche nicht. Dahero find die Er⸗ 
fahrenften inder Meßkunſt gewohnt, die un: 
zeitigen Urtheile folcher Leutee, die da jeder 
mann 
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mann ae ren und Fehler zeigen wollen, 
und doch felbit nicht im Stande find, dasje⸗ 
nige zu verbeſſern, was fie an andern ausfezen, 
ür Mebereilungen der Anfänger anzufehen. 
yläufig erinnere ich, daß ich vorjego nichts 
mit dem Bergnügen zu thun habe, weldes 
aus der Zumuthung der Fehler in der Ab⸗ 
ſicht einem zu fehaden, erhalten wird. Denn 
alsdenn fommer dag Vergnügen nicht aus 
der Erfenneniß des fremden Irrthums, fon« 
dern aus der Rache,welche dahero angenehm 
pfleget genennet zu werden, und fo lan» 
ge das Gemuͤth beweget, alslange einer fich 
der Macht einem andern zu fihaden beruft 
ift, welche er allerdings mit zu feiner Doll» 
kommenheit ziebet, gleichwie dag Unvermö- 
gen unter die Unvollkommenheiten gerech: 
nee wird, dabey die Wahrheit mit dem Irr⸗ 
thum wunderlich verinenget wird. 1 Ä 
$. 11, Weil ein jeder bey fich felbften Das Vers 
wahrnimmt, daß er die Wahrheit noch nicht gnuͤgen 
deuclich begreiffen Fänne, wenn er ſich gleich welches 
eine biftorifhe Erkenntniß der Sachen zu man in der 
wege zu bringen im Stande ift; fo ift er fo run 24 e 
gleich auch überzeugt, daß eine gröfere Volle gennenig 
kommenheit des Verftandes, oder eines je: der Dinge 
den Stüdes von dem Erkenntnißvermoͤ⸗ hat, 
gen (22) zur philoſophiſchen als zur his 
a © 4 ſto⸗ 





— — — — — —— — 
Facultas cognoſcitiua wirb zuweilen 
(22 "as 
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EEE. DEREN 
ftorifchen Erfenneniß der Dinge erfordert 
werde, davon ich den Unterfcheid anderswo* 
angegeben habe. Dahero iſt auch offen. 
bar, warum aus der philofophifchen Erfennt- 
niß der Sachen ein gröferes Vergnügen, 
als aus der hiftorifchen empfunden werde. 
Und dahero erhellet auch noch weiter, war: 
um die Uebung in der wahren Weltweisheit, 
welche zu befördern, wir ung alle erfinnlihe 
Mühe geben, fo fehr ergöze, daß fie mic 
unter die Beluftigungen des Gemuͤths ge⸗ 
vechnet wird; und warum aud) die Uebung 
in der Meßfunft eben fo vieles Vergnügen 
ſchaffe, daß diejenigen fich glüffeelig ſchaͤ⸗ 
zen, welche ſich einzig und allein darauf le 
gen Fönnen. Man mag aber nun die Meß⸗ 
Funft oder die Weltweisheit die nach einer Lehr⸗ 
art, welchewir die philoſophiſche nennen **, 
vorgetragen iſt, betrachten: ſo iſt ein beſtaͤndi⸗ 
ger 


——— — — — — — — 


durch Verſtand, aber in einer weiten Be⸗ 
deutung genommen, ausgedrucket. Das 
Erkenntnißvermoͤgen aber begreifft die 
Siñen die Einbildung und das Gedaͤchtniß⸗ 
oder die ſonſt alſo genannten untereKräffte 
des Verſtandes annoch auſer dem in ſtren⸗ 
gerer Bedeutung genommenen Verſtande, 
welcher die Aufmerkſamkeit, den Wiz und 
die Vernunfft unter ſich begreifet welche 
auch den Nahmen der obern Kräffte fuͤh⸗ 
zenunter ſich. x 


# 
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ger; Fortgang von: den leichtern zu den 
fhweren Sägen: dann mas wir als ſchwer 
anfehen, ehe wir e8 erfannt haben, das hal⸗ 
sen wir alsdann vor leichte , wenn mir es 
vollfomimen begreiffen Fönnen , dasjenige 
im Gegentheil nennen wir ſchwer, welches 
uns Mühe macher, daferne wir es begreife 
fen. wollen. Das Vergnügen ift hier felbs 
ften gewiß der Grund , warum wir unfere 
Arbeit unverdroffen fortfezen, biß wir end« 
lich die erwuͤnſchte Erkenntniß der Wahr- 
heit, deren Anmuch wir ung gegenwärtig 
vorgeftellet haben , im der That geniefen. 
Da e8 übrigens aud) viele gibe, welche fich 
bereden, daß die Meßfunft nur allein mie 
dergleichen Bergnügen verfnüpfer feye: fo 
halten fie die übrige Erkenntniß der Dinge 
entweder für geringe „ oder verachten fie 
ganz und gar. Aber da ic) überflüßig ge: 
zeiget habe, daß auch die Weltweisheit nach 
diefer Lehrart abgehandelt werden koͤnne, fo 
daß das Bemühen in derfelbigen mit diefem 
wahrhafften Vergnügen beftandig verfnüpft 
it: haben auch viele andere, von ſich ge⸗ 
gen fchrifftlich begeuger , daß fie auch 
dasjenige , was ich aus langer Erfahrung 
gelernet, und aus Gründen unumftöslich 
bemweifen Fan, aus ihrer eigenen Erfahrung 
wahrgenommen hätten, daß ihnen fo wohl 
die Leſung meiner Weltweisheit, die ich in 
tateinifcher Sprache gefchrieben , als der 

©; Meß⸗ 
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Meßkunſt, welche in derdeutlichften behrart 
abgehandelt worden it’, ein ſehr groſes 
Vergnügen erweke. Ich babe diefes aug 
eigener Erfahrung, daß, wenn man die Welt⸗ 
weisheit in ihrem Zuſammenhang voraus ſe⸗ 
jet t, man zu einer zuſammenhangenden 
Abhandlung der hohen Wiſſenſchafften, 
wie man fie nennet (23), und zu den 
Wahrheiten , welche in einen Zuſammen⸗ 
hang gebracht worden ſind, leichtlich ges 
langen Ean, fo daß aus den Begriffen der 
Dinge ihre verfchiedene Zufanmmenverbin« 
dung deutlich erhellee, und das Gemuͤth ei 
nes gefchiften Lefers eben in ein ſolches Ver⸗ 
gnügen geſeget wird, als ihm Die Mepkunft 
zu gewähren pflege. Dahero, ment 
biele mit Hand anlegen werden, ſowohl die 
Weltweisheit nach reiner Lehrart zu verbeſ⸗ 
fern, als auch die hohen Wiſſenſchafften or⸗ 
dentlich u. deutlich zu erffären:fo wird es mit 
auch bier nicht an Zeugen fehlen, dergleichen 
ich nun in der Weltweisheit habe. Dieſe Zeug⸗ 
niße aber brauche ich in feiner andern Abs 
ſicht, als andere zu dem une ne 
muntern, damit fie auch diefes wahkhaffti⸗ 

gen 








(23) Der fateinifhe Nahme ift facultaren 
fuperiores, und verffehet man barımter 
bie Botteßaelabrheit, Rechisgelehrſamkeit 
und Arzneykunſt. | 
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gen Vergnuͤgens mögen theilhafftig werden, 
welches zu der menfchlichen Gluͤckſeeligkeit 
ein ſehr grofes beyträge.z denn damir man 
fiehet; daß aus einer jeden zuſammenhan⸗ 
genden Abhandlung der Sachen ‚allerdings 
das Vergnügen koͤnne erlanget werden, 
welches fi die in. der Meßkunft erfahrne 
allein zuzueignen pflegen , fv fan es aus 
Gründen deutlich .dargechan werden, ob es 
fhon aud) die Erfahrung befräfftiger, ; und 
wir fönnen feinen deutlichern Begriff da⸗ 
son erhalten, als wann wir denfelbigen bey 
ung felbften wahrnehmen, : Denn daß das 
Vergnuͤgen, von welchen jezo die Rede ift, 
aus der Hebung der Meßkunſt herflieſet, 
das kommet daher, weil, wenn die ſchweren 
Dinge. gehoben ,„ und nun vor leicht 
angefehen werben , allezeit noch ſchwerere 
übrig find, welche ein gröferes Vermoͤgen 
u ihrer Einſicht erfordern. Daß aber die: 
8 auch fo wohl in einer jeden philofophi- 
fchen als auch in einer jeden andern Erfennt- 
niß ftatt habe, eg mag feyn was es für eine 
ſeye, das bezeuget fo wohl die Sache, als eg 
ein jedweder felbften ohne weitern Beweis 
leichtlich zugeftehen wird. Wenn man aber 
doch auf den Grund dringee , damit man 
nicht ohne denfelben etwas angenommen zu 
haben feheine ; fo darff man nur erwägen, 
daß in der Meßkunſt deswegen beftändig 
ſchwere Sachen vorfommen, weil in - 
x 01: 
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folgenden folche Dinge enthalten find, wel⸗ 
he eine genaue Erkenntniß mehrerer Wahr« 
Be voraus fezen, und in einer längern 

eihe der Sachen, forman zü betrachten 
bat , aus dem vorhergehenden gezogen 
werden.; Diefes aber finder fich in einent 
jeden Lehrbegriff , da in den nachfolgenden 
allezeit folhe Dinge vorfommen , welche 
eine genaue Erfenntniß mehrerer Dinge in 
uns voraus fezen. 


*.In dem Frühlingsvierteljahr aufı729 
im ıften Stuͤck im 4ten $. (24). 

** In dem Borbericht von der Welke 
mweisheit im ı15.u.ff.$- (25). 

Man 





(24) Diefed bandelt von der Befchaffenbeit 
einer zum öffentlichen und befondern Rue 
zen tuͤchtigen Weltweisheit, und ſtehet in 
dem aten Eheil der Sammlungen von ber 
22ften Seite biß zur Soften überfezt. 

(27) In der Urkunde ſtehet wohl $. ır. 
&fegg. Es iſt aber ein Druffehler, und 
die dafelbft gemeinte Säge find folgende, 
welche aber ohne ihren ‘Beweis hieher ges 
ſezet find: 


$. 115. 

Durch die philofophifche Lehr⸗ 
art verftehe id) die Ordnung, de= 
ren fich ein Weltweifer in feinen 
Vortrag bedienen muß, Eu 

‚116, 
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$. 116. 
In der Weltweisheit darff 
‚man feinen Ausdruk gebrauchen, 
der nicht Durch eine deutliche Er⸗ 
klaͤrung erläutert worden ift. 


. $. 17. 
k jn der :Weltweisbeit' darff 
man Feine Gründe annehmen, die . 
nicht hinreichend bewiefen wor⸗ 
den find. 
Diefer Abſaz ſtehet bereitsin dem dritten - 
Theil dieſer Sammlungen auf der 142ſten 
Seite. 
| §. 18. 
Man darff Eeinen Sas in die 
» Weltweisheit bringen, als der 
.. aus binlänglich bewiefenen Brün- 
: den rechtmäßig hergeleitet wor⸗ 
den ift, 


$. 119. 
In der Weltweisheit müffen 
die Worte, die in den folgenden 
Erklaͤrungen vorkommen, durch 
die vorhergehenden erklaͤret · wer⸗ 
den. 


u §. 120, 

In der Weltweisheit muͤſſen 
die Saͤze, welche in den Beweiſen 
der folgenden ſich finden, in den 
—— bewieſen wer⸗ 


$.121, 
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| $. 121. 
- + in den pbilofopbifcben Saͤ⸗ 
zen iſt Die Bedingung deutlich zu 
beſtimmen, unter welcher das 
Sinterglied dem Vonderglied su: 
kommt, oder unter welcher erwas 
yon einer Sache entweder bejabet 
oder verneiner wird; — 
Diefer Abſaz iſt bereits auch ſchon indem 
dritten Theil dieſer Sammlungen auf der 
13 7ften Seite zu fin 
" Sm | 
Die philoſophiſchen Size, in 
welchen die. Bedingung auf das 
genanefte beftimmet wird, unter 
welcher das Hinterglied dem Vor⸗ 
dergliede zufomme, find fo wohl 
zur Wiſſenſchafft als zum Keben 
nüslich, ; | 


8. 123. 

In den Beweiſen muß nicht 
mehr enthalten ſeyn, als was da 
hinlaͤnglich iſt, daß der Leſer, der 
das vorige weis, zur Erinnerung 
der übrigen Forderungen, ‚feine 
Vernunfftſchluͤſſe vollſtaͤndig zu 
machen, brauchett. 

$. 124. 
Alle und jede Saͤze muͤſſen in 
den Beweis nach der Ordnung 
geſezet werden, damit fie einem, 
— der 
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der ſich den Beweis vorſtellet, ins 
GBemürb kommen. 


Siehe auch dieſen Abſaz in dem dritten 
Zpeil dieſer Sammlungen aufder 14aſten 


te, 

| d $. 125» RE 
Denn man Dinge, deren Bis 
kenntniß ſehr nuͤzlich ift, nicht be 
weifen kan, fo Fan man derfelben 
Wabrfcheinlichkeit in einer ges 
börigen Act wohl erinnern , die 
wabrfcheinlichen Dinge aber ſelb⸗ 
ten muͤſſen von den gewifjen wohl 

Unterfchieden werden. i 
$, 126, , 
Wenn in der Weltweisheit et 
was angenommen wird, Damit 
dadurch der Brund einiger Lufft⸗ 
begebenbeiten Tan angegeben 
werden , ob man ſchon nicht bes 
weifen Ean, daß in denfelbigen ein: 
wahrhaffter Brund enthalten ſey; 
ſo macher das einen philoſophi⸗ 
ſchen willkuͤhrlichen Sas ‚aus, 
Ich erklaͤre alſo einen philoſo⸗ 
phiſchen willkuͤhrlichen Saz 
durch Die Annehmung der Dinge, 
Deren wärkliches Seyn noch nicht 
Fan bewiefen werden, als wann 
ſie wuͤrklich da wären, um den 
Grund anzugeben, ; 
; $, 127. 
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— — — — — —— — — 


4. 127. 
Philoſophiſche Meynungen 

muß man in der Weltweisheit 
gelten laſſen, in fo fern fie den 
Weg bahnen, die richtige Wahr: 
beit heraus zu bringen.  _ 
Diefer Abſaz ift bereitd Ichon in dem ans 
dern Theil der Sammlungen auf der 6ıy« 
den Seite angeführet worden. 

- 6. 128. 

Die ——— muͤſſen nicht 
als Gruͤnde in den Beweis der 
Saͤze kommen, welche in der 
Weltweisheit als Lehren vorg⸗⸗ 
tragen werden. 

$. 129. f 
Denn aus dem,was vorher gee 
feset worden ift, noch nicht erhels 
ler, daß eine Meynung in der Welt 
ſtatt finde, aber doch nur einiges 
in derſelben bewieſen werden kan; 
fo kan auch der Deweis angebracht 


werden. 


130. 

In den philoſophiſchen Saͤ⸗ 
zen muß man das Sinterglied 
richtig beflimmen , Damit dem 
Vorderglied nicht mehr zugeeig- 
net werde, als Durch das vorher⸗ 
gebende von Denfelben bewiefen 
werden Fan, Ä 


J. . 
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$. 131. 
Daher muß auch nicht weni⸗ 
ger von einer Sache bewieſen wer⸗ 
den, als ihr zukommt. u 
§. 132. | 
"in einem jeden Theil der Welt 
weisheit ift Diefe Drönung zu bal« 
ten, Daß dasjenige voraus gefest 
werde, woraus das nachfolgende. 
zu erfennen und zu beweifen. ift, 
oder es muß zum wenigften wahr⸗ 
feheinlich beygefüger werden, 


$. 133. 

Weil die philoſophiſche Lehr⸗ 
art die Ordnung ift , deren fich 
ein Weltweiſer in feinem Vortrag 
bediener, diefe Ordnung aber nun 
3u beobachten ift, daß dasjenige 
vorgefezer werde , wodurch das 
nachfolgende Fan erkannt und er⸗ 
wieſen, oder wenigftens wuhr⸗ 
fcheinlich vorgefteller werden; fo 
erbeller, daß Diefes das vornehms 
ſte Geſe z der philoſophiſchen Lehr⸗ 

art ſey, daß Das voraus e,3fezet 
werde, wodurch das nachfohgens 
de Ean erkannt und erwiefen were 
den. 


W.kl,phil,Schr.5. Th.) T dr 
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. 1734. 

Da eben vice ——— in den 
Theilen der Weltweisheit zu be⸗ 
obachten iſt; ſo iſt in der gan⸗ 
zen Weltweisheit einerley 
Drdnung, und diefes ihr alls 
gemeines Geſez, daß das vors 
aus ſtehen muͤſſe, woraus das 
—— kan erkannt wer⸗ 


$. 135. 

Wann einer eine Weltweisheit 
in der philoſophiſchen Kebrart 
vortragen will, der muß die Res 
geln, die in der Dernunfftlebre ges 
geben werden, wohl innen haben, 
und die Sertigfeit befizen, diefels 
ben auch in Uebung zu bringen, 

9.136. , 

Dann einer in einer andern; 
als in der philofopbifchen Lehr, 
art eine Weltweisheit verfertigen 
will, der träger Dinge vor, die 
weder binlänglid) verftanden, 
noch als deutlich wahre koͤnnen 
erkannt werden. 


$. 137. 
Wann man die philoſophiſche 
Lehrart nicht gebraucher, fo kan 
| man 


” 
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t Man fehe, was von einem dergleichen 
‚Begriffe in den Fruͤhlingsvierteljahr 
(nehmlich auf 1729.)und zwar in dem 
ten Stück deflelbigen im ren $. an« 
gebracht worden ift. (26). 


Ta $.12. 





man auıch' feine deutliche und ges 
wiſſe Erkenntniß erhalten. 
® $. 138. | 
Wern einer die Weltweisheit 
nad) einer andern, als nach einer 
pbilofophifche Lehrart abbandelk, 
ſo lehrer er Dinge, die im menſch⸗ 
lichen Zeben nicht zu brauchen 
find , oder die nicht bequem auf“ 
die Zufälle des menfchlichen Les 
bens können gesogen werden. 
- Diefer Abſaz ſtehet auch in dem aten Theil, 
der Sammlungen p. 66. 


\ $. 139. 

Die pbilofophifche Lehrart rich“ 
tet fich nach eben den Regeln, auf 
—— Die mathematiſche gegruͤn⸗ 


et iſt. 

C(a6) Der ate Theil dieſer Sammlung ent⸗ 

‚halt dieſe Abhandlung uͤberſezet in ſich, 
welche von dem Unterſcheid des zuſammen⸗ 
bangenden und nicht zufammenhangendem 
Verſtandes handelt. Sie machet daſelbſt 
das Ste Stuͤk aus, und die angeführte 

Stelle fänger ſich aufderig 7 ſten Seite an. 
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— $. 12. Ob nun aber einer ſchon die 

a ie Wahrheit, die von andern erfunden wor» 
welches den ift, begreifen fan ; fo Fan er fie des— 
man aus wegen doch felbiten » nicht unterſuchen. 
ber Erfin. Dahero eben wie auf die vorige Art ges 
bung“ geſchloſſen wird, daß die Kunſt eine Wahr: 
niefer. heit zu erfinden, eine gröfere Vollkommen⸗ 
heit feye, als die Wahrheit, fo von einem 

andern erfunden worden ift, zu begreifen. 

Und da der Berfiand darinn beſtehet, daß 

er felbften die Wahrheit heraussziehe, audy 

nicht weiser fortgehen Fan, wenn die Sache 

felbft Feinen weitern Fortgang juläffer ; fo 

iſt die Erfindungsfunt der gröfte Grad der 
Vollkommenheit, zu dem er gelangen Fan. 

Weñ dahero einer eine Wahrheit, welche ent- 

weder ihm oder allen unbefanne geweſen 

ft, ſelbſten entdeket; fo iſt er fich diefer 
Bollfonmenheit bewuft ; folglich empfin⸗ 

det er ein Vergnuͤgen, und diefes um ſo viel 

mehr, je gröfer ihm derfelbige Grad der 
Vollkommenheit fcheinee. Es Fan aber 

niemand die Wahrheit für fich ſelbſt erfin⸗ 

den, aufer wenn er die von andern erfun⸗ 

dene Wahrheiten begriffen, und fich befanne 

gemacht hat. Da dieſes nun den Erfin⸗ 

dern bekannt ſeyn muß, ſo ſind ſie ſich auch 

der Groͤſe der Vollkommenheit bewuſt, 

‚welche bey der Erfindungskunſt iſt. Das 

bero iſt auch der Grad des Vergnuͤgens 
ausnehmend gros, deſſen der Erfinder ge— 

2 en nie⸗ 
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nieſet. Diefes Bergnügen aber iſt um fo‘ 


Biel geöfer, je mehr Mühe und Arbeit man 
in Unterfuchung der Wahrheit angewendet 
hat, weil man ſiehet, daß bey dieſem eine 


Hröfere Kunſt erfordert werde, als ın einem 
andern, wo man mit weniger Mühe das⸗ 


'jenige Heraus bringt , mas man finden 
wollte. Dann obfchon diefes nicht in eis 
hem jeden Fall ſtatt hat. , ſo iſt doc) aus 


dem vorhergehenden befannt genug, daß 


Fein wahres Urtheil vonnörhen fene, fondern 


daß die Wahrfcheinlichfeit hinlänglicy ges: 
nug fey, das Bergnügen hervor zu bringen. 


Das ift eigentlich die Urfache , weswegen 
Diejenigen ein vielfaches Vergnügen em⸗ 
‚ Pfinden, welche fi) duͤnken etwas erfunden 

gu haben, da fie vielmehr in einen Irrthum 
gerachen , der Wahrheit aber nicht 
theilhafftig worden find. Hiervon haben 
wir Beyſpiele genug: aber wir wollen uns 
nicht bey folchen gr ‚ welche in ihren 
Irrthum fich glüflich fchäzen. Denn das 
iſt eine berrügliche Glüffeeligfeit , wo das 
Vergnuͤgen bald in ein Mißvergnügen Fan 
verwandelt werden. 


— — nn san 


$. 13. Das Vergnügen des Erfinders Groͤſe die⸗ 
wird vermehrer, wenn er feine Erfindung ſes Ver 
gegen andere hält, welche, da fie die von ei- gnügen®. 


nem andern erfundene Wahrheit vollfom- 
men begreifen, und andern diefelbe wieder 
auf das deutlichſte erklären und unumſtoͤs⸗ 


3 lic) 


© 


\ 
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lich beweifen koͤnnen, doc) alle Mühe ver 
gebens anwenden , wenn fie felbften eine 
verborgene Wahrheit finden wollen. Denn 
wenn er jein Vermögen gegen das Unver⸗ 
mögen anderer hält, fo ifter feiner Boll 
kommenheit fi mehr bewuft , als wenn 
er diefes Berhältnig nicht angefteller hätte. 
Dahero muß er auch ein gröferes Bergnü« 
en empfinden, als wenn er die fcharffe 
Einficht feines Berftandes nur auf fich rich⸗ 
tet. Denn zu dem DBergnügen, welches 
aus der Aufmerffamfeit auf fich felbft flie« 
fet;, fommt das andere, welches aus dem -» 
Grad entfpringer , und den Unterſcheid 
zwifchen dem Vermoͤgen des Erfinders und 
dem Unvermögen eines andern , welches 
‚noch nicht unter die Erfinder zu rechnen ift, 
anzeige. Wenn man diefen Grad nur uns 
deutlich betrachtet; ſo iſt es ſchon genug, 
weil aus der undeutlichen Empfindung der 
Vollkommenheit das Vergnügen entſte⸗ 
bet, wann es nur anſchauend iſt *. Das 
doppelte Vergnuͤgen aber iſt groͤſer als das 
einfache. Dieſes Vergnügen mißbrau⸗ 
hen diejenige, welche da meynen fie koͤnn⸗ 
ten vielmehr thun als andere, und diefelben 
dahero hochmuͤthig verachten: dieſes Vers 
gnuͤgen aber gebrauchen diejenigen recht, 
welche alles GOtt dem Geber alles Guten 
mit danfbahrem Gemürhe zufchreiben, und 
dadurd) höhere und ſchweere Dinge zu um 
fer: 
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ternehmen aufgemuntere werden, indem fie 
erkennen, daß ihnen ſolche natürliche Gas 
ben ,. worinnen fie den Borzug vor andern 
haben, von Hort dem Urheber aller Dinge 
gefchenfet werden, und daß es allerdings 
der göttlichen Vorſehung zuzufchreiben 
feye, daß es nicht an Beſtimmungen und - 
Zufälligfeiten, oder ſolchen Umſtanden ge⸗ 
fehlet habe, ohne welche ſie nimmermehr zu 
dieſer Fertigkeit haͤtten gelangen koͤnnen. 
Aber davon werde ich in der ſittlichen Welt⸗ 
weisheit befonders reden , und aus den 
Gründen der natürlichen Gottesgelahrheit 
durch Huülffe der Begriffe die in der Grnnds 
mwiffenfchafft feſt gefezee worden find, die 
Worte des Apoftels auf das deutlichite be⸗ 
weifen. Der Menfc) habe nichts Gutes, 
als was ervon GOtt empfangen habe, und 
dieſes nur aus lauter Gnade , nad) feiner 
unermeßlichen Girtigfeit ; es feye nichts, 
deffen man fich ruͤhmen Fönne , als habe 
man daffelbe nicht empfangen, fondern von 
fich) felbften (27). Es hätte hierbey vieles 

T 4 koͤnnen 





mahls fogleich das zte Stuͤck deſſelbigen 
Vierteljahrs in den Marburgiſchen Neben⸗ 
ſtunden aufgeſezet, welches in dem ꝛten 
Theil dieſer Sammlungen, als das ı 28€ 
Stuͤck von ber 47 4ſten Seite an, — 


(27) Davon hat der Herr — 
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koͤnnen geſaget werden, wovon man ſich 
nicht etwas ſo groſes vermuthen wuͤrde, ſo 
bekannt die Worte auch ſelbſten ſind. A⸗ 
ber das gegenwaͤrtige Vorhaben machet, daß 
ſolches auf eine andere Gelegenheit verſpa⸗ 
ret werden muß. Wir gehen aber von 
dieſer Ausſchweiffung, wozu uns die Ehrer⸗ 
bietung gegen GOtt Anlaß gegeben hat, zu 
der Sache felbften wieder. Da aus dem; 
was bishero gefager worden ift, deutlich er⸗ 
bellet, daß des Erfinders Vergnuͤgen ver» 
mehret werde, wenn er feine Erfindung ge- 
gen andere hält, welche nichts von ſelbſten 
erfinden Fönnen, ob fie ſchon von anderen 
Erfindungen fi einen deutlichen Begriff 
zumachen im Stande find, und Fraffe des 
unumftöslichen Beweifes von der Wahrheit 
vollkommen überzeuger werden. So fiehet - 
man hieraus ferner ganz Flar, daß dA Grab 
des Vergnuͤgens felbften gröfer werde, 
wenn man die Erfindungen gegen andere 
Erfinder hält, welche, da fie andere Wahr: 
heiten erfunden haben , doch diefer Erfins 
dung nicht hinlaͤnglich gewachſen gemefer 
ſind. Denn wenn er daraus ſchlieſet, er 
ſeye 


ö⸗—⸗—Dr — — ——— 
ſchet eingeruͤcket, und zu einer Probe der 


ce 


Erflarung der heiligen Schrift uͤh⸗ 
ret worden iſt. Geis angefüp 
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ſeye in der Erfindungskunſt andern uͤberle⸗ 
gen: ſo iſt er ſich eines Grades der Voll⸗ 
kommenheit bewuft , oder er ſcheinet ſich 
doch deſſelben bewuſt zu ſeyn, welcher ſich 
ſonſt feiner Aufmerkſamkeit entziehen wür- 
de. Er genieſet alſo ein Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches er ſonſt wohl nicht empfinden koͤnnte. 
Da alſo eine neue Vergnuͤgung zu der an⸗ 
dern binzufomme , fo wird das Vergnuͤ⸗ 
gen allerdings gröfer. Auf folche Art je« 
hen wirferner , daß. das Vergnügen noch 
gröfer werde, wenn man feine Erfindungen 
gegen die gröften Erfinder halt, welche ent⸗ 
weder eben dergleichen erfunden, oder.ob fie 
fhon in Erfindung anderer Dinge fehr 
gluͤklich geweſen find, diefes doc) Feinesiwe- 
ges haben erfinden Fönnen. Denn in 
dem erftern Fall fiehet man , daß man den 
gröften Erfindern gleich feye, daher , weil 
man e8 eben fo weit bringen Fan alsfie. In 
dem leztern Fall aber findet man ‚daß man 
gar den Vorzug vorihnen habe, indem man 
dag zumege bringen fan mag ihnen unmög- 
lich gefchienen hat. In beyden Fällen erhält 
man einen ®rad der Bollfommenheit , zu 
welchem fonft die Einfiche nicht gelanget 
hätte, und in dem leztern Fall vornehmlid) 
gibt man eine gewiffe Gräfe dem Grad, 
welche man fonft nicht würde wahrgenom: 
men haben. Dahero entſtehet aus beyden 
Fällen ein Bergnügen, welches das Gemuͤth 

Ts ſonſt 
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ſonſt nicht genoſſen haͤtte, und in leztern 
Fall ein viel groͤſeres als in dem erſtern. Es 
fehlet annoch an einer Erwegung von den 
Kräfften, welche zur Erfindung der vorha⸗ 
benden Wahrheit erfordert werden; weil 
dieſelbe zu der Erfindungskunſt gehoͤret, 
welche bisher noch nicht ſo, wie ſie es verdien⸗ 
te, getrieben worden iſt. Dahero darff man 
ſich nicht wundern daß die Erſinder wichtiger 
Woahrheiten ſelbſten hier am meiſten ſtrau⸗ 
cheln, indem ſie ihr Vermoͤgen oͤffters fuͤr 
groͤſer anſehen, als es in der That iſt. Und 
alſo wird niemand zweiffeln, der eine wahre 
Aufmerkſamkeit gebraucht, daß das Ber« 
guugen der Erfinder nicht allezeit aͤcht ſeye, 
fondern daß fie fi in ihrem Irrthum oͤff⸗ 
ters für glüflich halten. Denn nur allein 
dasjenige Vergnügen ift beitändig, welches 
aus einem wahren Urtheil des Verſtandes 
berrühret: mas aber auf Vorurtheilen bes 
rubet, iſt an ſich veränderlich, oder es muͤ⸗ 
fte einer feinen Irrthum niemahls erfen- 
nen. Ich habe ſchon anderwärts ** gezeiget 
daß diejenigen ſehr irren, die ſich einbilden 
fie hatten eg weiter gebracht als der Archis 
med, weil fiedag erfinden fönnten was ein 
fo geofer Held in der Meßkunſt niche erfin» 
den konute, da heut zu Tage den Anfängern 
vieles leiche ift, mas zur Zeit des Archi⸗ 
meds den gefchifteiten Männern in der 
Meßkunſt ale unüberwindlich vorgefommen 

war. 
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war. Aber dieſes iſt nicht das einzige 
Vorurtheil allein, das man ablegen muß; 
ſondern es ſind noch viel mehrere, welche 
auch einmal entdeket werden koͤnnen, wenn 
ich die Erfindungskunſt in gewiſſe Lehr- oder 
heſtimmte Säge werde gebracht, und mit 
Erfindungen, vornehmlich folchen, welche 
man, inderMeßfunft hat, werde erläutert 
haben. Alſo find zum Benfpiel einige 
Mepfundige, welche mehr alsandere gethan 
zu haben vermeynen, wenn fie andern ihre 
einzele Auflöfung der Aufgaben allgemein 

en, da fie in einer jeden. möglichen Be⸗ 
dingung dasjenige unbeftimme annehmen, 
was von demerften Erfinder in einem ein⸗ 
zelnen Fall beftimmeer mafen vorgetragen 
wurde , gleichfam als wenn die Kräffte des 
Derftandes der Weitläufftigkeit der Lehre 
gleich wären, und es ſchwer wäre eine 
einzelne oder vielmehr befondere Aufld« 
fung allgemein zu machen, da man die 
Kunftftüfe, welche vor andern in gleichem 
Gall gebraucht worden find , nachmachet ; 
als durch neue felbft erfundene Kunftgriffe _ 
eine befondere zu erfinden. Es mag nun 
aber genug von den DBorurtheilen gefagt 
feyn , welche an einem andern Ort widerle⸗ 
ger und gehoben werden follen, damit das 
Vergnügen der Erfinder rein und wahr; 
hafft vorgetragen werde, | 





* 414. 
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* 4 $. der Hauptwiſſenſcha t oder‘ 
vernünfftige Gedanken von GOtt, der 
Welt und der Seele des Menfchen. 


cr 857: $. der Hauptwiſſenſchafft. 


Pos die F. 14. Wann einer das Vermoͤgen des 
beutlihe Verſtandes und der Fertigkeit deutlicher 
ir Fanne hat, zu welchem man gelangen muß 
Berftan, wenn fie hinreichend feyen follen die Wahr« 
des hierzu > zu erfinden ; derfelbige erfennet die 
beytrage. Volkommenheit des Berftandes Elärer und 
deutlicher, als derjenige, welcher nur einen 
undeutlichen Begriff von denfelbigen hat. 

Die Flärere und deutlichere Erkenntniß ſei⸗ 

ner Vollkommenheit wuͤrket ein groͤſeres 
Vergnuͤgen, als dasjenige iſt, welches aus 

einer dunklen und undeutlichen Erkenntniß 
hekruͤhret *. Dahero iſt das Vergnügen 

um gegenwärtigen Fall groͤſer: ja auch wahr: 

hafftig, rein, richtig und beſtändig. Dar⸗ 

aus aber lernet man überhaupt , was für 

ein grofer Unterfcheid feye zwifchen demjeni⸗ 

gen, welcher fic) bey ſeinem Irrthum noch 

für glüffeelig haͤlt, und zwifchen demjenigen 

welcher fein Vergnügen deffen er geniefer, 

der Wahrheit zu danken hat, daß man alfo 

Das nicht für eine vergebliche Mühe anfehen 

fan, wenn einer befchäfftigee ift, die Voll⸗ 
Fommenbeit des Berftandes richtig zu beur- 

eheilen. In dieſer Abfiche hat eine richtige 
Abhandlung der Seelenlehre hiereinen gro- 


fen 
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fen Nuzen, worinnen ein deutlicher Begriff 
von dem Verftande, und allen Kräfften defa 
felben gegeben wird. Vornehmlich aber 
hat die Erfindungsfunft hiebey am meiften 
zu thun, worinnen gezeiget wird, wie mar 
die Kräffte des Berftandes in Erforfchung 
ver Wahrheit recht gebrauchen folle. Wen 
man nun alfo das Gemüch von ſolchen 
Borurtheilen befreyen will, welche nur vere 
urfachen, daß das Vergnügen, das aus der 
Erfenntniß der Wahrheit entftehee , niche 
‚acht und beftändig feye ; fo muß man fich 
in den Gründen der Lehre von der und in 
der Erfindungsfunft fleifig üben, damit man 
bey einem vorfommenden Fall die Vollkom⸗ 
menbeit des Berjtandes, deren man fich bee 
wuſt zu feyn dünfet, richtig beurtheilen uud 
beftimmen koͤnne. Denn es liege fehr viel 
daran, daß man das wahre Bergnügen von 
dem falfchen unterfcheiden, und daffelbe bey 
einem jeden Fall fein zu machen ſuche. 
Denn ob ſchon das falfche Vergnügen zu 
der Zeit da wir deffelbigen geniefen, achr und . 
wabrbafftig zu feyn ſcheinet; fo gleicher es 
doch demfelben, nicht wenn man es genau - 
betrachtet, und dasjenige iſt auch nicht eie 
neriey, was in beyden Fallen daraus erfol« 
get. Wo das Gemuͤth mitseinem wahren 
und ächten Vergnügen erfüller ift, da ente 
ftehee wieder ein neues Bergnügen darang, 
weil man nach gefchebener, a 
MR. wahb⸗ 
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wahrgenommen, es ſeye in der That eine 
Vollkommenheit in dem Verſtande, deſſen 
man ſich bewuſt iſt, und ſie ſcheine es nicht 

nur zu ſeyn. Denn man verſpuͤret nicht 
allein die Vollkommenheit des Verſtandes, 
worauf man ſonſten ſein Augenmerk nicht 
richtet, indem man die Scharffſinnigkeit 
einſiehet, welches man in der Unterſcheidung 
des wahren von demjenigen, was bey den 
Vollkommenheiten des Verſtandes ſchein⸗ 
bar iſt, gebrauchet, vornehmlich wenn man 
ſich dabey erinnert, daß man oͤffters betro⸗ 
gen worden ſey, da man die Scharffſinnig⸗ 
keit noch nicht gehabt hatte; ſondern man 
erkennet auch zugleich, daß das Vergnuͤgen, 
welches man genieſet, in ſoferne man ſich 
der Vollkommenheit des Verſtandes in der 
Wahrheit die da ſoll erkannt werden, be⸗ 
bewuſt iſt, kein Scheingut, ſondern ein wah⸗ 
resGut ſeye, woruͤber man ſich folglich freuet. 
Es iſt aber die Freude ein merklicher Grad 
der Luſt oder des Vergnuͤgens **, und das 
hero geniefet das Gemürh ein Vergnügen, 
davon es fonften nichts empfinden wuͤrde. 
Ueber diefes fo beflecfer das Vergnügen, das 
aus einer Scheinvollfommenheit entſtehet, 
das Gemuͤth, indem es folches auf böfe Nei⸗ 
gungen ziehef, darauf unrechtmäfige Hand: 
lungen folgen, welche nur Mißvergnügen 
nach fich ziehen. Wer die Gründe in der 
Seelen⸗ und Sittenlehre einfehen . 
= at, 
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bat, dem fage ich nichts unbefanntes, ob» 
ſchon fo ſehr vieles in diefen wenigen ent» 





halten ift, daß ic) hier in Erklaͤrung derſel⸗ 


ben vor diefes mahl nicht mweiter geben Fan, 
Aus diefem und aus feinem andern Grund 
entftchen die Mißbrauche des Vergnuͤgens, 
welches aus der Erfenntniß der Wahrheit 
entfpringet, wovon in dem vorhergehenden 
etliche mahl Meldung gerhan worden: ift, 
Denn das Vergnügen, in fo ferne es ein 
wahres und ächtes iſt, iſt nicht ſchaͤdlich, 
ſondern es lenket die Begierde vieimehr da⸗ 
hin, wohin ſie abzielen ſoll, alſo daß die ſinn⸗ 
liche mit der vernuͤnfftigen von freyen Stuͤ⸗ 
ken uͤbereinſtimmet. Wenn es daher ſchaͤd⸗ 


lich wird, fo fan dieſes von nichts anders 


er ‚ als weil entweder dag ganze 
ergnügen falfch iſt, oder weil nur etwas 
von einem falfchen unter das wahre gemi« 
ſchet ift. Es fliefen dahero viele Dinge in 
die Beſtimmung der Begierde mit hinein, 
fo daß eine graſe Scharffſinnigkeit erfodere 
wird, diefelben alle zu erfennen, ‘und von 
‚einander zu unterfcheiden, und daß man die 
Scharffſinnigkeit nicht gebrauchen Fan, wo 
das Gemürhe nicht mit wahren Erwegun⸗ 
gen erfüllee und verfeben if. Wir werden 
alfo noch weiter unterfuchen müffen, in mag 
für einem Fall diejenigen, welche aus der 
Erfenneniß der Wahrheit ein. Vergnügen 


zu g eniefen „vermeynen- , das falfche Ver- 


gnuͤ⸗ 





Eine Art 
von einen 


unachten 


Vergnuͤ⸗ 
gen. 
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gnuͤgen mit dem wahren, und das unreine 
mit dem reinen vermiſchen. Denn da kein 
Vergnuͤgen iſt, welches mit dieſem kan ver⸗ 
glichen werden : fo muͤſſen wir ung wohl 


vorſehen, daß wir daffelbe nicht mie Schaden 


geniefen, oder daß wir darunter etwas ver» 
mifchen mögen, welches wider unfere Gluͤk⸗ 
ſeeligkeit lauffen möchte. 

* 416. $. der Hauptwiffenfch. (Metaph.) 
oder vernünfftige Gedanfen von GOtt 
der Welt und der Seele des Meme 
ſchen. | 

Pr 446,9. der Hauptwiſſenſchafft (28). 


$.15. Wenn jemand feine Erfenneniß 
nach anderer Meynungen beurtbeilet, und 
fich ein geneigtes Urtheil davon verfpriche, 
dadurch fein Gemuͤthe vergnüger wird ; fo 
erhält er fein Vergnügen nicht aus der Ere 
kenntniß der Wahrheit, fondern aus dem. 
Lobe, welches er a Fa indem er die Er⸗ 


füllung feines Wunfches erhält. Denn er 
verlanget unter die Gelehrten gerechner zu 
werden, und ift zufrieden, wenn fein Nahme 


nur 





(28) Hier wird das deutſche Werk angefühe 
vet , weil daß lateiniſche damahls noch 
nicht fo weit heraus war, als dieſer Aufe 
faz zum Borichein Fam. 
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nur einigermaſen beruͤhmt wird, da er die 
Ausbreitung und Wergröferung feineg 
Ruhms ganz unrecht fuͤr einerley anſiehet. 
Wenn er ſich dahero duͤnken laͤſſet, er habe 
eine ſolche Erkenntniß in den Dingen erlan⸗ 
get, dadurch er einigen Ruhm zu erhalten 
gedenket, ſo uͤberkommt er daher ein Ver⸗ 
gnuͤgen, weil er auf ein Mittel gekommen 
iſt, ſeinem Verlangen ein Genůge zu thun. 
Dieſes Vergnügen aber iſt fo betruͤglich als 
ſchaͤdlich. Denn er gruͤndet ſich auf das 
Urtheil anderer. Da wir aber diefes niche 
in unferer Gewalt haben : fo koͤnnen wir 
uns in unferer gemachten Hoffnung aus 
verſchiedenen Urſachen ſehr betruͤgen. 
Wann dahero das Gegentheil von dem er. 
folget, was man vermuther bat; fo wird 
das Gemuͤthe beuncupiget, und in ein Miß⸗ 
vergnuͤgen geſezet, da nach den verſchie⸗ 
denen einzelnen Umſtaͤnden auch verſchiede⸗ 
ne widrige Bewegungen in demſelbigen 
vorgehen. Dieſes Vergnügen träger alfe 
vielmehr vieles zur Ungläffeeligfeie bey, da 
jenes , welches aus der Erfenneniß der 
Wahrheit erhalten wird, nicht nur am mei- 
ften unfere zeitliche Gluͤkſeeligkeit beförderr, 
fondern auch niemals in ein Mißvergnügen 
verwandelt werden fan. Geſezt aber, der 
Erfolg Fomme mie der Hoffnung überein, 
indem es wohl öfters zu gefchehen pfleger, 
daß manche fih Ruhm verdienen ‚andere 
(W.kLphil,Schr.s. Th.) U abe 
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aber denfelben befizen ; fo wuͤrket die 
fes Bergnügen, daes ausder Vorftellung 
des Ruhms entſtehet, daß Leute, die nad) 
eitler Ehre ftreben , dadurch fich berrügen 
laffen. Dahero dann Ehrgeiz, Haß gegen 
verdientere Männer ,. Berachtung feines 
gleichen oder geringerer Leute, ja aud) wohl 
folder, die mehrerer Verehrung würdig find, 
in. dem Gemuͤthe die Herrfchafft befommen. 
Aber aus diefer unreinen Duelle fommen 
Handlungen hervor, welche Gelehrten hoͤchſt 
unanftändig,und Urfache vieles daraus erfole 
genden Schadens find. Es würde zu weite 
faufftig werden, wenn ich alle Liebel beſon⸗ 
ders durchgehen, vornehmlich wenn ic) die⸗ 
felbe nach meiner Arc erſt nach ihren Bes 
griffen als aus den Gründen herleiten und 
hernach aus der Erfahrung beftätigen woll⸗ 
te, damit es in Abfiche auf dasjenige, was 
wir erfahren, nicht an der Scharfffinnigfeit 
mangele, und bey der Gewißheit der Er: 
Fennenig nichts ermangelen möge. Es 
ſcheinet auch bier nicht norhig zu ſeyn, einige 
Mühe auf die Erzeblung deffelben zu wer 
wenden, da ſie leyder! allzu befanne find, fo 
daß man nur einmenig darauf acht haben 
darff, wenn man fie einfehen will. Gewiß 
es entſtehen diefo vielen Streitigfeiten der 
Gelehrten aus feinem andern Grunde: wo—⸗ 
durch die Wahrheit unterdrufee, und die 
Serehümer und Unwiſſenheit in Schmwang 


ger 
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gebracht werden. Denn ob ſie ſchon in Wi⸗ 
derlegung anderer ſich oͤffters und vornehm⸗ 
lich dieſes Vorwands bedienen, daß ſie die 
Wahrheit von den Irrthuͤmern rein erhal 
ten muͤſten: fo kan man doc) gar leicht die 
wahren Abſichten ihres ſchaͤndlichen Unter⸗ 
nehmens wahrnehmen. Warum ſind ſie 
nicht vielmehr darauf bedacht, wie ſie die 
Wahrheit auch in die Uebung bringen 
moͤchten, da ſie ſo ſehr beſorgt ſeyn, es 
moͤchten die Irrthuͤmer der Ehrbarkeit in den 
Handlungen nachtheilig feyn ? Warum 
fommen ihnen denn nur diejenigen Dinge 
als irrig vor, welche von ihren Meynungen 
abgeben, gleichiam als wenn diefeder Pro- 
bierftein der Wahrheit wären? Warum 
erfcheinen fie dannnicht , wenn man ihre 
Meynungen gehörig unterfüchen will, da fie 
wahrnehmen, daß andere gelehrte und 
ſchaffſinnige Männer anderes Sinnes find? 
Warum verwerffen fie denn bey einigen die 
Irrthuͤmer, die fie bey andern ohngeſtrafft 
—— laſſen? Gewiß man müfte feine 

ugen haben, wenn man die darunter vers 
borgene Schlangenart nicht fehen wollte. 
Dergleichen aber hat man fich niche zu be⸗ 
fürchten, wo das Bergnügen aus der reiten 
Erkenntniß der Wahrheit entfprungen iſt. 
Dann diefe feuret das Gemuͤth an, da man 
nichts mehres wuͤnſchet, als nur ande: 
ve auch diefer Erkenntniß theilhafftig zu 
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machen, damit fie auch felbften mie ung ein 
gleiches Vergnügen empfinden mögen. Da⸗ 
hero werden anderer Irrthuͤmer ohne jes 
mand die geringfte, ‘Beleidigung anzuchun, 
widerleget, indem die ihnen entgegen geſez⸗ 
te Meynung alseine richtige Wahrheit er: 
swiefen wird. . Man fuchet füch Fein Lob zu 
erwerben, ob es ſchon die Seele desjenigen 
vergnügen fan, welcher e8 nicht verlangek, 
wenn es von verftändigen Leuten ertheilet 
wird. Es mwırd niemand verachtet , nie- 
mand öffenelich durchgezogen, niemand em- 
pfindet Schaden davon, wenn man von fer 
ner Meynung abgehet. Denn gleichtwie 
das falfche Vergnügen die Lafter hervor 
bringt, als treibee im Gegentheil ein reines 
und wahres Vergnügen zur Tugend an. 
Das menſchliche Gemuͤth faſſet fehr vieles in 
fih! ob man aber ſchon bisher geglaubet 
bat, daß man nicht hinein ſehen Fönnte, fo 
daß sich die Heuchler felbiten fchmeicheln, 
als fönnten fie andere durch einen Borwand 
berrügen ; fo bin ich doc gewiß verfi 
chert, daß man, wenn ich meine 
Schre vonder Seele werde heraus gegeben 
haben, auch gar wohl aufden Grund des 
Gemürheszufommen feyn werde. Viel⸗ 
mehr aber glaube ich, daß, wenn auf mein 
Werf noch von andern wird mehr und mehr 
gebauet ‚und aud) noch andere verborgenere 
Dinge durch einen befländigen Fleiß her« 
aus 


aus gebracht werden;man immer tieffer in den 
Abgrund des Gemuͤthes hineinfehen werde, 
welches dem menſchlichen Geſchlechte zu niche 
geringen Nuzen dienen ſollte. Denn ſo 
dann muͤſſen ſich die Heuchler ſchaͤmen, wenn 
fie erfahren, daß einige die widrige Beſchaf⸗ 
fenheit der äuferlihen Handlung mit der 
innern erfennen, und die tiebhaber der we 
ren Tugend werden ihren Zwek ſo leicht 

nicht verfehlen, daß fie, wie es nun zu ge⸗ 

ſchehen pfleget, den Schatten für das Licht 

halten, und ihre gute Gemüchsgaben 

handlich mißbrauchen, welche fie wohl an⸗ 

gewendet zu haben vermeynen. 

9.16. Manfinder auch ſolche Leute, welche Eine ande 
in ihren Seelen ein Vergnügen empfinden, re Ahn⸗ 
wenn fie ihre erlangte Erfenntniß nad) dung ded 
dem Gewinſt beurtheilen , den ſie fich zu falſchen 
erhalten verfprechen. Denn das Bergnü- Bergnü, 
gen welches hier empfunden wird , ruͤhret BT 
nicht ausder Erkenntniß der Wahrheit ber, 
fondern vondem Gewinſt. Dahero Fan das- 
jenige , wasin dem vorigen Fall von dem 
Ruhm ift gefagt worden, auch hierauf den 
Gemwinft gedeutee werden. Dann gleich 
wie dort die Erkenntniß der Wahrheit als 
ein Mittel fich beruͤhmt zu machen , angeſe⸗ 

* wurde, alſo wird dieſelbe hieſelbſt unter die 
ittel, ſich etwas zu erwerben, gerechnet. 
Dahero flieſet dieſes innere Vergnügen we⸗ 
der in dem erſten, noch in dem gegenwaͤrtigen 
u 3 Fall 
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Fall aus der Erkenntniß der Wahrheit her: 
ſondern man miſſet ſolches, wie in dem vori— 
gen Fall, nach dem Ruhm, alſo in dem ge 
genwaͤrtigen nach dem Gewinſt, und uͤber 
das dort nach dem Ehrgeiz, hier nach der 
Geldbegierde ab. Daß aber dieſes auch ein 
falſches Vergnügen ſeye, iſt leicht zu bewei⸗ 
ſen. Denn wie dieſelbigen nicht allezeit 
Ruhm erlangen, welche ihn verdienen, ja 
wohl dagegen oͤffters mit Schimpffworten 
beleget werden, da man ſie mit Lobeserhe⸗ 
bungen beehren ſollte: alſo pfleget die 
Hoffnung des Gewinſts auch gar oͤffters zu 
Waſſer zu werden, Dahero wird das Ders 
gnügen durch einen mwidrigen Erfolg in ein 
Mifvergnügen verwandelt, damit eine Rene 
vergefellfchafftee , welhe Bewegung dem 
Gemuͤthe fehr ſchwer falle, und hernach aud) 
in Widermwillen gegen ſich felbften ausbricht, 
da man den angewandten Fleiß in Erwer⸗ 
bung diefer Erfennemß in den Abgrund 
verdammer. Dahero machet ung die Er- 
Fennenißder Wahrheit in diefem Fall mehr 
elender alsglüffelig. Da im Gegentheil 
ein wahres und ächtes Vergnügen, das aus 
der Erkeñtniß der Wahrheit entfpringer, be> 
ftändig ift, und niemahls ein Mißvergnü- 
gen nach ſich ziehet: fo find diejenigen, wel 
che die Erfenneniß der Wahrheit nach dem 
Gewinſt und dem Ruhm beurtheilen, wenig 
um die Gewißheit derfelben bekuͤmmert. Das 

bero 
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hero da eine gründliche -Erfenneniß der Sa- 
chen einengröfern Fleiß erfordert, alg die 
feichte ; fo verachten fie diefelbe, und bele- 
gen diejenigen mit Haß, welche ſich mit Fleiß 
auf diefelbige legen. Und dahero ift folchen 
gleich viel, ob fie die Wahrheit oder Irr— 
ehümer lehren, und auf folche Arc gefchie: 
bet es dann, daß die entgegen gefezten Mey: 
nungen mit eben folchen Eifer von ih— 
nen vertheidiget werden, und bald diefelben 
vor gefährlid) ausfchreyen, bald wieder als 
die allernuzlichften rühmen, nachdem fie in 
ihrer Jugend gelehree worden find. Diefe 
werden alfo wohl fchwerli die Willen: 
fhafften zu einer gröfern Bollfommenbeit 
bringen, und in der Erkenntniß der Wahr: 
heit weiter Fommen.  Solchergeftallt 
unterdruferdie eitle Freude das Achte und 
wahre Vergnügen, undes ift viel daran ge- 
legen, daß man das verfälfchte Gold von den 
ächten unterſcheide. — 
9.17. Daß das Vergnuͤgen, mel Ein Zmei- 

ches aus der Erfennenif der Wahrheit ent- 
ſtehet, niemahls ein Mifvergnügen ia 
nad) fich ziehe , ſcheinet fait der Erfah— 
rung zumider zu feyn. Dann id) feze,daß 
jemand, der ſich von feiner erlernten Er 
Fenntniß dermahleinft ernähren foll , ſich 
gänzlich auf die höhere Meßkunſt gelegee 
habe, und in derfelbigen auch fo weit ge 
kommen feye, daß er mie unter die Erfinder 
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verdienet gerechnet zn werden : fo ift leicht 
zu vermushen, daß er aus der Meßkunſt ein 
fehr grofes Vergnügen werde geſchoͤpfet 
haben, um deßtoillener die übrigen Wiſſen⸗ 
ſchafften hat kegen kaffen, und fich nur alleın 
in derfetbigen geüber. Da er aber hernad) 
wahrnimmt, daß die Meßkunſt, und vor» 
nehmlich die höhere, derem er ſich ganzlich 
gewidmet hat, Fein Brodt einbringe, ımd 
im ey ſtehet, daß andere, welche ih⸗ 
re Zeit auf hohen Schulen zur Erlernung 
anderer Wiſſenſchafften angewendet haben, 
reich und angeſehen ſeyen: ſo verdrieſt es 
ihm, daß er dieſes angefangen, und er be⸗ 
reuet es ſehr, daß ſein Gemuͤth dadurch in 
die groͤſte Verwirrung gebracht wird. 
Hier ſcheinet es num als komme dieſes 
Mißvergnuͤgen aus dem Vergnügen ber, 
welches einer aus der Erkenntniß der 
Wahrheit empfunden hätte. Aber man 
fiehet gar bald ohne vieles Nachdenken, daß 
diefes Mißvergnügen nicht ausijder Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit, ſondern aus dem Unver⸗ 
ſtande herruͤhre, da einer aus einer unmaͤſ⸗ 
ſigen Liebe zur Meßkunſt, die andern Wiſſen⸗ 
ſchafften, ſo ihm einſtmahl nuzen wuͤrden, 
nicht erlernet, weil er nicht ein gleiches Ver⸗ 
gnügen daraus empfunden hatte. Dann 
da er feines Unveritandes und Unbedacht— 
ſamkeit fich bewuſt iſt; fo erfennet er, daß 
er fich ſelbſten im die ae 

is 
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ſtaͤnde geſezet habe, welche ihn nun beunru⸗ 
higen. Da er nun alſo dafuͤr gefftaft 
wird: ſo iſt er mie ſich ſelbſt nicht zufrie⸗ 
den, daß er ſich nicht auf das kuͤnfftige be⸗ 
hutſamer vorgeſehen, dahero er dann aus 
Unverſtand es der Meßkunſt zuſchreibt, und 
durch dieſe thoͤrichte Entſchuldigung ſeinen 
Schmerz zu lindern ſuchet, wie insgemein 
zu geſchehen pfleget. Ob er nun ſchon aus 
Zorn die Meßkunſt verdammet; ſo kommt 
er doch zur andern Zeit wieder auf ſie, und 
da er die verborgenen Wahrheiten wieder 
entdecket, genieſet er eben das Vergnuͤgen 
auch wieder, welches er vorhero fo hoch ge⸗ 
halten hatte. Eben alſo ergehet es auch, 
wenn man an ſtatt der Meßkunſt eine an⸗ 
dere Wiſſenſchafft nehmen wollte, der man 
ſich gänzlich ergeben, und. dabey andere viel 
nüzlichere Dinge unterlaffen hat. Wenn 
einer nicht aus Liebe zu einer gewiflen Wif- 
fenfchafft, fondern aus andern Urfachen, fich 
gänzlich auf diefelbige gelegee hat; fo wird 
ihn feine Hoffnung betrügen, und er wird 
ein Mißvergnügen empfinden, nicht als ob 
das Bergnügen, welches er aus der Erfennt- 
niß der Wahrheit erhalten hatte, ſich in ein 
Mißvergnügen verwandelte, fondern weil 
er fich feiner Unvollfommenheit bemwuft ift, 
und wider feinen Willen erfennen muß, daß 
feine Ratbfchläge vergebens feyen , und er 
fich in feiner Hoffnung berrogen habe. Und 
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‚ eben diefe Bewandniß hat es aud) in an- 
dern Fallen, da ſich die.Unvorfichtigen dün- 
Een laflen, als ziehe dag Vergnügen, wel- 
ches aus der Erfenntniß der Wahrheit em- 
u wird , ein Mißvergnügen nad) 
ich. 

Die $.18. Gleichwie aber die Unvorfichtig 
dad Ber» keit und eine ungemäfigte Liebe zu einer 
het Wiffenfchafft ein Mißvergnügen erwecket, 
— — und damit zugleich das Vergnuͤgen, welches 
Erfenne: aus der Erkenntniß der Wahrheit ſollte ge— 
niß der noſſen werden, beflecken; alſo bewahren im 
Wahrheit Gegentheil dieſes diejenigen ohnverlezt, und 
ei „vermehren es, welche mit gehöriger Klug: 
. er heitfich diejenigen Wahrheiten zu erfennen, 
werde,  befleifigen , von deren fünffeigen Nuzen 

fie zum voraus ſchon ganz gewiß verfichert 
find. Zu diefer Vorfichtigfeie führe uns 
befonders die fiteliche Weltweisheit an, wel 
he uns nur diejenigen Wahrheiten vor 
nehmlich zu erlernen einfchärffer , melde 
uns in der zufünfftigen gebenszeie vornehm⸗ 
fih Nuzen fchaffen , da man die übrigen 
nur in der Abficht einigermafen erlernet, in 
fofern fie zu der Hauptabſicht zutraͤglich find 
und den Weg bahnen, oder wenn fie ganz 
lich unberühret gelaffen werden, darein kei— 
nen Einfluß haben. Die Tugend ift eine ſo 
grofe Vollfommenheit der Seele, als die 
Wiffenfchaffe und Gelahrfamfeie , ob fie 
ſchon insgemein nicht dafür —— 
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Dahero empfindet derjenige, welcher fich der 
fo nüzlichen Tugend bemuft iſt, ſowohl die 
Bollfommenheit feiner Seele, als wenn er 
auf feine Wiſſenſchafft, welche er befizet, 
acht hat. Da alfo aus diefem Bewuſtſeyn 
ein Vergnügen entſtehet; fo muß diefes, 
wenn es mit demjenigen verfnüpfer iſt, 
welches aus der Erkenntniß der Wahrheıe 
berfommt , eben dafjelbe auch allerdings 
vermehren. Und fo fiehee, man alsdenn 
deutlich, daß dem Vergnügen, welches aus 
der Erfenneniß der Wahrheit folgen muß, 
dasjenige nicht zugufchreiben feye, was kurz 
vorher ($. 16.) der Unbedachtſamkeit zuge: 
fhrieben worden ift. Denn diefelbige trä- 
get zu feinem andern Vergnügen, und zu 
feinem andern Mifvergnügen etwas bey, 
welches aus andern Urfachen entfteher, 
wenn alfo entweder ein anderes Vergnügen 
hinzu kommt, oder ein Mißvergnügen auf 
daffelbige erfolget. Es iſt ſolches blog dem- 
jenigenMenfchen zuzuſchreiben, der es ent- 
weder durch feine Klugheit oder aus Unbe- 
dachtſamkeit empfinder. Wir haben nehm- 
lich ſchon oben gefehen, daß die Menfchen 
diefes an fich unfchuldige Vergnügen entwe⸗ 
der zur Tugend anwenden, oder zu Laftern 
mißbraudhen. Ein Kluger muß auf das 
zufünfftige fehen , damit er ſich niche felbft 
in das Verderben ftürze, den Mißbraud) 
unterdrucke, den rechten Gebrauch ei 
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fördere. Aus demjenigen, was bißher ge» 
ſagt worden ift, erhellet, daß, da eg eine ſehr 
wichtige Sache ift , die man wohl merfen 
mujle , das DBergnügen, welches aug der 
Erkenntniß der Wahrheit genoſſen wird, be= 
ſtandig müfje mit einem andern vereiniget 
werden, welches aus der Tugend herrühret. 
Denn es ift befannt, daß aus der Tugend 
eben ein ſolches Vergnügen empfunden 
werde, als aus der Erfenntniß der Wahre 
beit, daß alfo der Herr von Tſchirnhau⸗ 
fen, deilen mir oben gedacht , ſich geirz 
ret hat: wenn er das Vergnügen, welches 
aus dem Bewuſtſeyn einer ungefärbten Tu« 
gend entfpringee, unter diejenigen rechner, 
von welchem er ureheilet, daß es mit dem⸗ 
jenigen , welches aug der Erlernung der 
Wahrheit entftehee , nicht zu vergleichen 
wäre. Ich werde anderswo zeigen, daß 
beyderley Bergnügen einerley ſeye, wo v8 
nur rein und wahrhafftig iſt. Was id) 
von dem einen geſagt habe, das Fan auch 
leihe auf dag andere gedeutet werden. Ja 
Diefes andere Vergnügen ſchaffet auch einen 
neuen Vortheil, den «8 fonften nicht haben 
würde, da es, indem diefes hinzu kommt, 
vermehret wird, Denn die Erfenneniß der 
Wahrheit hat auf verfchiedene Arc einen 
Einfluß indie Tugend, fo daß id) mich erins 
nere, ſchon ehemahls wahrgenom̃en zu haben, 
daß durch die Erlernung der Meßkunſt der 
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Wille koͤnne vollkommener, und eines hö- 
heren Grads der Tugend faͤhig gemacht wer⸗ 
den. Wenn einer dahero merket, wie viel 
ihm die Erkenntniß der Wahrheit, und die 
durch die Unterſuchung hoher Dinge erlang⸗ 
te Vollkommenheit des Verſtandes zur Aus⸗ 
uͤbung der Tugend, wodurch er ſo ſehr ver⸗ 
gnuͤget wird, geholffen habe: fo empfindet 
er aus der erlangten Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit ein neues Vergnuͤgen, welches um ſo 
viel groͤſer iſt, je eine groͤſere Freude aus 
dem Beſiz der Tugend entſtehet. Denn ſo 
wohl die Fertigkeiten des Willens als des 
Verſtandes ſind Vollkommenheiten des 
Gemuͤthes: dahero gar kein Grund vor⸗ 
handen iſt, warum nicht aus dieſen ſowohl 
als aus jenen ein wahres Vergnuͤgen des 
Gemuͤthes entſpringen ſollte. Beyderley 
Vergnügen aber werden die Gelehrten mit 
einander verbinden , fo bald fie dasjenige, 
welches aus den Fertigkeiten des Verftans 
des herrühret, lauter und rein erhalten und 
gemachet haben. | 


$.19. Wenn mandas Bergnügen,melches Barum 


ausder Erfenneniß der Wahrheit herfommt, 
lauter und rein mache, fo ergözet die Er: 


ſeyn feheinen. Denn diejenigen welche 
ehrgeizig find, und nach eitlen Ruhm fire: 


kenntniß der nüzlihen Wahrheiten mehr —— 


als der unnuͤzlichen, oder zum wenigſten groͤſeres 
ſolcher, welche uns von Feiner Nuzbarkeit zu Vergnuͤ⸗ 


gen als die 
N, haren. 
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ben, die lieben die Erwegungen, die fich 
dazu ſchicken, daß fie mit ihrem Verſtand 
prahlen fönnen , und verachten diejenigen 
Dinge, deren Erfindung ihnen leicht vor- 
Fommt , ob fie fhon hoͤchſt nuͤzlich find. 
Diefes vergnüget diefelben gar zu fehr, daß 
fie fich dünfen laflen, als thäten fie es an- 
dern zuvor : und empfinden alfo eine fo 
grofe Beluftigung aus der erlangten Wahr- 
beit, indem fie diefelbige als ein Mittel be= 
ruͤhmt und gelobet zu merden , anfehen. 
Und daher erfranfet das Gemürh, wenn fie 
erfahren, daß fie fi) in ihrer Hoffnung be- 
trogen haben, und bringen ihre verdriegli- 
che Klagen überall vor, daß man fie nicht 
nach ihren Verdienſten lobe. Woraus fo 
gleich erhellee, daß das Vergnügen fhädlich) 
feye, welches man für fo ausnehmend ge= 
halten hatte, und man fiehet zur Gnüge, 
daß diefes aus einer trüben Quelle etwas 
mit fi führe. Allein wenn man ein wohl 
gefeztes Gemuͤthe hat, daß man nichts aus 


Unvorſichtigkeit unternimmt, welches man 


auch auf feinen Hauptendzwek führen follte, 
damit fich Fein Widerfpruch in den freyen 
Handlungen zeige ; fo empfinder man aus 
der Begierde andern zu dienen , die Ehre 
Gottes zu befördern, und fi) und feinen 
Zuftand auch vollfommen zu machen, ein 
recht wahrhafftiges Vergnügen, wovon ich 
an einem andern Ort befonders reden wer» 
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de (29): Dahero auch) diefes meine Mey« 
nung ift, daß man die Wahrheit nicht vers 
gebens erkenne, fondern fie dazu gebrau- 
chen folle, daß man feinen Entzwef, den 
man fic) vorgefezet , defto ehe erreichen 
möge. Dahero wird die Wahrheit nach, 
ihrem Nuzen beurtheiler, obfchon die Ermwe- 
gungen nicht verachtet werden, deren Nuzen 
zur Zeit noch nicht befanne ift, meil er fich 
alsdenn nur erft zeiget, wenn fich eine Ge _ 
legenheit ereignet, da man die Wahrbeiren 
anwenden fan. Iſaac Newton, der es 
in den hoben Erwegungen fehr weit ges 
bracht hat, hält das wenigftens für beſſer, 
mas nüzlicher ift, und ziehet alfo eine Hufe 
löfung in der Erdmeßfunft andern vor, 
welche die Aufgabe mit geringer Mühe 
auflöfee f. Man wird auch finden, daß 
man in feiner Jugend mehr Gefallen an bo- 
ben und feltfamen Dingen bezeige, weil dag 
Gemüth noch an der Eitelfeit hanger: aber 
wenn man zu mehrern Jahren gefommen 
ift, und durch) die lange und vielfache Er- 
fahrung endlich die Eitelfeie der Dinge ein« 
gefeben bat, fo gehet man auch mehr auf 

das⸗ 





(29) Dieſes iſt in der Abhandlung von ber 
‚Tugend gefcheben,melche unten als das ote 
Stuͤk vorkommen fo. 


320 7. Don dem Vergnügen 





dasjenige was Nuzen bringe, als auf dag, 
was hoch und feltfam läffer, und defjen tiefe 
Einſicht feinen Vortheil bringe. Denn 
die unverfälfchte und aufrichtige Liebe gegen 
das menfchlihe Gefchleche, und das Ber- 
mögen deffen Glüffeeligfeie zu befördern, 
ift eine gröfere Vollkommenheit des Gemuͤ⸗ 
ches, und auch ſchwerer zu erhalten, als eis 
ne Bollfommenheit des Berftandes, welche 
zur Erkenntniß der Wahrheit erfordert wird: 
welches ich mit den Flärften Gründen bes 
weifen will, wenn ich dag Vergnügen, wel⸗ 
ches aus der Tugend erfolget, etwas genauer 
Eläven werde. Wer fich alfo diefer Boll» 
ommenheit bewuſt ift, wird auch mit eis 
nem gleihmäfigen Vergnuͤgen befeeliget. 
Man muß aber wohl merfen, daß eine jede 
Vollkommenheit ausder Hebereinftimmung 
beureheilee werde +}. Dahero erfordert 
die Vollfommenheit des Gemuͤths nicht als 
lein Sertigfeiten des Verſtandes, fondern 
auch des Willens, aus welchen zufammen- 
genommenen derfelben wahrhafftiger Ges 
brauch erhellee , der fonft leicht in einen 
Mißbrauch Fönnte verwandelt werden. 
So lange man daher mit gehöriger Auf 
merkſamkeit nur allein die Bollfommenpeit 
des Verſtandes betrachtet, ſich aber in dem 
Willen Feiner bewuſt iſt; fo ſiehet man, 
daß das Gemüch unvollfommen feye: durch 
welche Einpfindung das Vergnuͤgen, welches 
man 
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man in Abfiche auf das erftere empfunden 
bat, unterdrücfer wird. Wenn man aber 
die durch eine befondere Krafft des Beritan- 
des erlangte Wahrheit, auf die Glückfeelig- 
Feit des menfchlichen Gefchlechts, und auf 
die Einrichtung der freyen Handlungen zie⸗ 
bee ; fo ift man fich der ganzen Vollfom- 
menheit des Gemuͤthes bewuſt und erfreuee 
ſich zugleic) darüber, daß man ein Mietel 
bat, die Wohlfarth der Menfchen zu beför- 
dern, und feine freye Handlungen vernuͤnff⸗ 
tig einzurichten. Wer zmeiffele dahero 
daran , daß man alfo ein gröferes und be= 
ftändigeres Vergnuͤgen zu geniefen habe. 
Niemand aber darff deswegen auf die Ge- 
danken Fonımen, als würden die Bogen Er⸗ 
wegungen, welche man insgemein für uns 
nüslich halt, vonmir verachtet!. denn ich 
zeige felbften einen gebahnten Weg zu den 
verborgenften Wahrheiten in der Meßkunft, 
damit mehrere dazu gelangen Fönnen , und 
dahero habe ich in der neuen Herausgabe, 
der. Anfangsgründe der Mepfunft, davon 
der erfte Theil jezo heraus kommt (30) * 

dieſer 








(30) Solches geſchahe bereits in dem 1729 
Jahr; nunmehro aber find alle 4. Theile 
dieſes lateinifchen Werks fertig. 


(w.kl.phil,Schr.s. Th). &; 
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diefer Urſache willen vieles hinzugerhan. Ya 
ich enthalte, mich auch in der Weltweisheit 
nicht von den Erwegungen, welchenad) vie» 
fer Urtheil aus einer gemeinen Uebereilung 
als ein fruchtlofes Geſchwaͤz angefehen 
werden. Ich bemuͤhe mid) aber dahin zu« 
gleich) ihren Nuzen zuzeigen , wie idy ihn 
felbiten erfahren habe, nicht allein andere 
Dinge zubeweifen, deren offenbahren Nu⸗ 
zen niemand laͤugnen wird, fondern aud) in 
der Berbefferung des Vermögen des Ge- 
muͤthes, daran bishero die Gelehrten noch 
wenig gedacht haben. Ich beurtheile die 
Sachen, ohne jemanden zu beleidigen nad) 
ihrem billigen Werth, und wuͤnſche nichts 
mehr , als daß ſich die Menfchen nur 
diefes Schazes der Wahrheiten bedienen 
mögen, damit fie auch der Glüffeeligfeie 
Fönnen theilhafftig werden , welche man 
daraus geniefen Fan, 


t Man fehe den Briefwechſel des Col⸗ 
lins (Commercium epiſtol. p. 77. 
Tr. 503. 9. der Grundwiſſ. (31). 


9. 20. 





(31) Dieſer Abſaz iſt oben: bereits einmabi 
in einem andern Stuͤke uͤberſezet eingeruͤ⸗ 
ket worden. 5 
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$. 20. Vornehmlich muß ich in diefer Barıım 
Abhandlung aud) den Grund anzeigen, einem die 
warum wir vergnüger werden, daferne die Wahrheit 
Wahrheit duch Proben beftätiget wird. — 
Mir haben in der Rechenkunſt die Proben — dcr 
der Rechnungen, in der Exrömeßfunft die gen pe, 
Verfertigung der Figuren, welche die Wahr: kraͤffriget 
* der Lehrſaͤze und Aufgaben in beſondern wird. 
aͤllen darthun. In der Sterufehefunft 
find ſtatt der Proben Bemerkungen (obfer- 
uationes), wodurch die Wahrheit der Er⸗ 
wegung und Rechnungen beflätigee wird. 
In der vermifcheen Meßkunſt, als in der 
Sehekunſt (Optica), Bewegungskunſt 
Meohanica), Gewichtkunſt Statica), und in 
der Kunſt die fluͤßigen Coͤrper in Ruhe und 
Bewegung zu bringen (hydroftratica& hy- 
draulica) dienen die Erfahrungen ſtatt der 
Proben, welche auch in der ganzen Matura 
Ichre(PhhyficaJeben diefe Stelle vertreten. In 
der natürlichen Gottesgelahrheit gibe ung 
die Abſichtswiſſenſchafft die Proben an die 
Hand, info ferne ans Betrachtung der Ab» 
fichten dasjenige hergeleitet wird, davon 
man den Grund aus den göttlichen Eigene 
fchafften angibt, In dee Staats- und 
Sittenlehre find die Fälle und Beyſpiele 
die Proben. Und ic) bin dahero gewohnt, 
was ic) aus den Begriffen duch Gründe 
herausgebracht habe, ausder Erfahrung zu 
beftärigen, damit die — ſogleich alle⸗ 
%0 zeit 
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zeit dabey feyn mögen, und man in der Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit defto ficherer gehen 
Fönne. Es ift befannt, daß Anfanger ſich 
vergnügen, wennfiein Erlernung der Re 
chen: und Feldmeßkunſt durch die Proben 
überzeuget werden, daß fie die Regeln und 
Lehrſaze recht verſtanden und in einem gege⸗ 
benen Fall wohl angewendet haben. Ja 
wo die Rechnungen bisweilen zu weitlaͤnff⸗ 
‘tig gewefen find, daß man mit Ungedule 
das Ende erwartet, und alfo niche gewiß 
feyn fan, obniche ein Irrthum aus Unter 
laffung der Aufmerkſamkeit mit eingefchlie 
chen ſeye; fo erfreuet man fich allerdings, 
wennman nach angeftellter Probe wahr⸗ 
nime,daß man nicht das geringfte in der Rech⸗ 
nung verfehen habe. Gefezt auch,daß ſich ei⸗ 
ner wider vermuthen in eine fehr weittläuffti« 
gen. fehr verwirrte Rechnung eingefchlichen 
habe, dergleichen die Rechnung iſt, welche ich 
von der unbeftimmten Rectification der El 
lipfis (32) deßwegen aus einander gefezef 
habe *, damit ich den Anfängern zugleich 
die Kunftgriffe ‚zeigen möchte ,„ mo 
| durch 





652) Diefe Rechnung ift s gedrufte Quart⸗ 
feiten lang , und bedarff aljo fchon einer 
langen Aufmerkfamfeit, wenn man fie üe 


berſehen oder gar führen will. 
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durch in weitlaͤufftig und verwirrten Rech⸗ 
nungen die Aufmerkſamkeit erhalten, die 
Zerſtreuung, daher ein Fehler koͤmmt, ver⸗ 
huͤtet, und aller Verdruß gaͤnzlich aufgeho⸗ 
ben wird, die Schwuͤrigkeit, ſo einen manch⸗ 
mahl abſchreket, verſchwindet, das Vergnuͤ⸗ 
gen aber aus dem guten Fortgang ſelbſten 
erhalten wird, welches ihn aufmuntert, dar⸗ 
innen beſtaͤndig fortzuſahren. Wenn 
die Formel, welche manfür den Bogen er= 
= zum voraus fezet „ die Durchmeſſer 
eyn einander gleich) , daßalfo die Ellipfis 

fic) in einen Eirfel verwandele ; fo fiebet 
man mit geofem Vergnügen, daß fie ſich in 
eine andere verwandelt, welche mis weit we⸗ 
niger Arbeit, ohneeinige Kunftgriffe, dere 
gleichen man hiefelbft gebrauchen mufte,und 
denen einer, welcher in denfelbigen uners 
fahren ift, kaum genugfam trauen . möchte, 
fürden Bogen des Cirkels bereits heraus 
gebracht hatte, und man wird eben durch 
diefe Probe davon verfichert, daß man in 
der Formel, durch welche die. Ellipfis ber: 
ausgebracht wird , von der Wahrheit nicht 
abgegangen ſeye. Eben diefes erfahren 
auch diejenigen, welche in der angewende⸗ 
ten oder vermifchten Meffunft (Marhefi 
mixta), inder natürlichenGottesgelahrheit, 
(Theologia naturali), in-der Naturlehre 
(Phyfica) und in der ganzen Weltweisheit 
bis auf die Proben gehen; dann ich rede 
#3 ſelb⸗ 
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ſelbſten blog aus der vielfachen Erfahrung. 
Den Grund aber, warum die Beftärigung 
der Wahrheit, die man durch] die Proben er⸗ 
hält, vergnüget, dürffen wir nicht weit her» 
hohlen, ob derfelbe ſchon fniche in einem jes 
den Fall einerley ift, wenn man von den All⸗ 
gemeinen auf das Beſondere gehet, daß 
alfo auch, verfihiedene Grade diefes Ver⸗ 
gnügensgefunden werden. Ueberhaupt iſt 
befannt, daß mir ung der Bollfommenheit 
unſeres Verſtaudes, oder Gemuͤthes bewuſt 
ſeyen, da offt deſſen verſchiedene Vermoͤ⸗ 
gen in dieſem Fall zuſammen kommen, 
wo wir nach angeſtellten Unterſuchungen 
finden, daß wir die geſuchte Wahrheit er⸗ 
halten haben; aber in einem beſondern Fall 
find wir ung nur dieſer oder jener Voll⸗ 
kommenheit des Gemuͤthes, oder mehrerer 
zugleich bewuſt, welche wir ſehen, daß ſie 
uns zur Unterſuchung und Erkenntniß 
dieſer Wahrheit noͤthig geweſen ſind. Hier 
ut alſo der: hinreichende Grund, warum 
aus einen jeden Fall ein Vergnuͤgen eut⸗ 
fichenmuß, in einem befondern Fall aber 
vornehmlich diefer Grad der Vollkommen⸗ 
heit fich äufere. Hierzu koͤmmt noch, daß 
wir öffters dieerlangte Wahrheit als ein be» 
fonderes Gut anfchen, da wir alſo durch die 
Proben verfichere werden, dag wir daffelbe 
Gut fchon defizen, fo.erfreues ſich unſer Ge⸗ 
müch , wodurch das Vergnügen merklich 

vers 
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vergroͤſert wird. Aber eben dieſes Vergnuͤ⸗ 
gen treibet uns an, daß wir uns mehr und 
mehr auf ſchwerere Dinge legen. Denn 
der Urheber der Natur hat unſer Gemuͤthe 
nicht vergebens ſo eingerichtet, daß es ein 
Vergnuͤgen empfinden koͤnne, ſondern daß 
wir dadurch ſollten angetrieben werden, uns 
mehr und mehr vollkommner zu machen. Da⸗ 
hero muͤſſen wir vermoͤge des Begriffes 
von dem natuͤrlichen Rechte, welches ans 
derswo erfläret worden ift **, ung diefeg 
Vergnuͤgens alſo bedienen, daß wir uns da⸗ 
ducch zu beilfamen Handlungen antreiben 
laffen. Hierbey aber ift fonften nichts nd» 
thig als daß wir auf die Unternehmungen 
des Gemürhes acht haben, deren richtiges 
Berhalten die Proben anzeigen, und daß 
wir genau unterfuchen, woher diefelben ent» 
fprungen: denn auffolche Are wird ein Vers 
gnügen daraus entitehen, welches das Ges 
muͤth zumehrern Dingen anzutreiben ver- 
mögend ift. Hier nuzet esfehr viel, wenn man 
in dertehre von der Seele u.in derSittenlebre 
wohl gegründet ft. Denn jene lehrer uns, wel⸗ 
ches eigentlich die Vermögen des Gemuͤthes 
feyen, und was für natürliche Fähigkeiten 
fich in denfeldigen finden, welche zu, einer 
Fertigkeit müflen gebradye werden 5" diefe a- 
ber zeiget die Art an , wie fie koͤnnen zur 
Fertigkeit gebracht werden, damit man die- 
felben hurtig und richtig in den Unterneh: 

X 4 mun⸗ 
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mungen des Gemuͤthes gebrauchen Fan. 
Daß übrigens mit dieſem Vergnügen aud) 
andereizufälliger weiſe in einem einzelnen 
all fönnen vereiniget werden, bezeuget nicht 
nur die Sache felbiten, wenn man nur genau 
daraufacht haben will, fondern ein vorſich⸗ 
tiges Bemerken beftätiger folches gleichfalls. 
Dahero wenn einem die Zeit fehr Eoftbar iſt; 
fo wird er ſich auch deswegen erfreuen, 
weil er durch) die Proben überzeuget wird, 
daß er fie nicht übel, fondern fehr nuͤzli 
angewendet habe: weil die Wahrheiten nicht 
nur durch unumftögliche Beweiſe deutlich 
gemachet , fondern auch durch Proben 
befräfftigee werden, alfo, daß man fowohl 
von der Wahrheit überzeuget, als aud) in 
diefer Ueberzeugung fefter gefezex wird ; fo 
erhellet genugfam, warum diefelben ein [0 
grofes Vergnügen mwürfen. Desgleichen 
weil die Sternfeher ( Aftronomi) aus deit 
Bemerfungen, den Fortgang gewiß wahr⸗ 
nehmen fönnen; fo findet man auch deito 
mehr Vergnügen in der Sternfunft, je wei⸗ 
ter die Wahrheiten von ung enefernet find, 
daß e8 ſcheinet, als ob fie ohnmöglich ent: 
decfet werden fönnten. Daher ift der gro‘ 
fe Repler wohl zu entſchuldigen, da er aus 
einer ganz befondern Freude in der Zufchrifft 
feiner Linterweifung, von den Bewe⸗ 
gungen des Befticnes Mars (in dedi- 
eatione Commentariorum de motibus I 
e 
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lae Martis), an den Komifchen Känfer Rus 
dolph den andern, ſich in dem über den 
Mars erhaltenen Sieg, als welcher vorhero 
fi) gegen alle Bemühungen gewehret hat 
te, ſo fehr vergnuͤget, und da er dieſes fehr 
gruͤndliche Werf felbften bewundert, in die- 
fe Worte *** ausgebrochen ift: Ich ſelb⸗ 
fteh,der ich) ein Meiſter in der meßkunſt 
heiſe, erftaune, wenn ic) dieſes mein Werf 
wieder durchlefe, über. die Kräffte des Ber 
ftandes , wenn ic) aus den Figuren mir 
die Empfindungen der Beweiſe wiederum 
vorftelle,, welche ich vorbero aus dem Ge: 
müthe in die Figuren und in den Tert felbit 
anfangs gebracht hatte. Da auch in der 
Erfahrenden Naturlehre (Phyfica experi- 
mentali) die Erfahrungen Proben abgeben, | 
wodurd ‚fo wohl die Wahrheit der Wiflen- 
fchafften befräfftigee als auch der Fortgang 
befördert wird ; fo vergnügee auch diefel 
bige aus dem bisher angeführten Grund, 
insbefondere, weil die Erkenntaiß der na- 
türlichen Dinge, auf verfchiedene Are mehr 
Vergnuͤgen wuͤrket, als die blofe Betrach⸗ 
tung der Zahlen und Figuren. Hier muß 
man fich auf derjenigen ihr Urtheil grün« 
den, welche beydes Vergnügen erfahren has 
ben, wenn man die Gründe aus vorher ge- 
gebenen Säzen, als aus Gründen, entweder 
niche herleiten will, oder es nicht Fan. Und 
da die Erfenneniß unfers Gemürhs und 

ER defien 
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deflen Bollfommenheit, wohin vornehmlich 
die firtlichen Tugenden und Fertigkeiten des 
Willens zu rechnen find, mehr Eindruf 
als andere Wahrheiten har, fo Fan man 
das grofe Vergnügen, welches aus der Lehre 
von der Seele und der Sittenlehre fliefet,, 
kaum mie Worten befchreiben , wo befon» 
ders die Proben zugleich mit dabey ſeyn. 
Und dahero habe id) mir vorgenommen, in 
allen Wiffenfchafften, die Wahrheit der Saͤ⸗ 
ze nicht nur durch ihre Begriffe aus Grün» 
den zu bemweifen, fondern aud) aus der Er: 
fahrung zu befräfftigen, damit die Wahr⸗ 
heit jederzeit mit ihren Proben vereiniget 
werde : ja ich dringe auch um desmillen 
darauf, daß ein jeder diejenigen Wahrbeis 
ten, deren heilſame Erfahrung man bey fich 
wahrnehmen Fan, auch bey fich ſelbſt erfah⸗ 
re. Denn ich wuͤnſche von Herzen, daß 
ein jeder diefes fo ausnehmenden und den 
Menfchen fo höchit nüzlichen Vergnuͤgens 
möge theilharftig werden, da ich gewiß ver 
ſichert bin , daß ein vielfaher Nuze dene 
menfchlichen Gefchleche dadurch zumachfe, 
— ich hier nicht deutlicher erklaͤren 
an. 
* 172. 8. der Aufloͤſungskunſt des Uns 
endlichen [Analyf. infinit.) (33). 


(33Es iſt falſch wenn in der Urkunde derı27.$. 
anges 
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#8 Siehe das Frühlingsvierteljaht im 
- ten Stüd. (34). 
Re In der Einleitung zu den Unterwei⸗ 
fungen vondem Stern Mars, gleich 
vom Anfang. 


Ho 21. Nachdem ich nun hinlänglich'ge: Warum 
zeiget, in wie fern aus der Erfenneniß der einer dee 
Wahrheit: ein Bergnügen entſtehe, und zu⸗ * rd 
glei) das falfche von dem mahrhafftigen a 
unterſchieden habe, alfo daß diejenigen von feines 
diefem Saamen eine erfreuliche Saat und Irrthums 
herrliche Erndte verhoffen koͤnnen, welche bewuſt 
ſolche auf einen fruchtbaren ; Acker geſaͤet iſt, ein Miß 
haben ; fo werde ich ferner leichtlich zeigen 
koͤnnen, warum diejenigen, die ſich ihrer © P | 
Unwiſſenheit und eigenen Irrthums bemuft 
feyn, mißvergnügt, ja wohl gar traurig und 
beftürze werden. Wir fezen hier das Miß- 
vergnügen dem Vergnügen des Gemüthes 
entgegen, wovon wir bißher gehandelt ha- 
ben. Wenn man dahero auf den Begriff 
fichet, welchen der des Cartes von dem 
Bergnügen gegeben hat (2.$.): fo wird 
man fo gleich erfennen , daß ee ein 
if» 





angeführet ift. In den deutſchen Anfangs» 
gründen ſtehet dieſes nicht. 

(3.:) Man findet folches in dem 3ten Band dies 
fer Sammlung als das 1 zte Stüf von der 
499ſten Seite an. a 
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Mißvergnuͤgen genennet werde, welches ein 
jeder bey ſich ſelbſten erfahret, wenn er ſich 
ſeiner Unvollkommenheit bewuſt iſt. Ein 
merklicher Grad ſolches Mißvergnuͤgens 
wird die Traurigkeit * genennet. Daß die 
Unmiffenheit eine Unvollfommenheit des 
Gemuͤthes fey, erfennet ein jeder, und daß 
diefe von einem Irrthum zeuge, wird jeder⸗ 
mann frepwillig zugeſtehen. Wer fic) alfo 
feiner Unwiffenheit und feines Irrthums 
beruft ift, der ift fich feiner Unvollfommen« 
beit bewuſt. Dahero muß er aus feiner 
Unmiffenheie und aus feinem Irrthum ein 
Mißvergnügen empfinden, ja traurig were 
den, mwoferne ein vielfaches Mißvergnügen 
das Gemuͤth zugleich eingenommen hat. 
Daraus fiehet mar nun, warum die Erler- 
nung dev Wiſſenſchafften Anfängern zuerſt 
beſchwerlich wird, welche andere, die darin⸗ 
nen fchon weiter gefommen find, fo fehr ew 
goͤzet. Denenjenigen welche die Anfangs 
gründe der Feldmeßkunſt erlernen wollen, 
faͤllet dieſe Arbeit ſo ſchwer, daß fie kaum 
das Mißvergnuͤgen, welches ſie daraus em⸗ 
pfinden, ertragen koͤnnen, beſonders wenn ſie 
zu einem Lehrer kommen, der ihnen dieſelbe 
nicht zu erleichtern weis, und der Lehrart 
die Meßkunſt vorzutragen nicht genugſam 
kundig iſt, und dahero noch mehr Mißver⸗ 
gnuͤgen erwecket. Denn weil ihm die Be⸗ 
griffe, worauf die Deutlichkeit der Kunſt⸗ 
woͤrter ſich gruͤndet, nicht gelaͤuffig genug 

wer⸗ 
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werden, und die vorhergehenden Saͤze noch 
nicht genugſam bekannt ſind, welche doc) 
als Gründe in dem Beweisthum derer fol⸗ 
genden Saͤze gebraucht werden ; fo ift ihr 
Gemuͤthe beftandig : verfinftert, daß, weil fie 
dasjenige nicht verftehen, was fie lefen oder 

hören, fie ſich ihrer Unwiſſenheit beftändig 
bewuft find, von welchem Bemwuftfeyn das 
Misvergnügen nicht Fan gerrennet werden, 
da die undeutliche Borftellung, welche wir 
Mifvergnügen nennen, diefes Bewuſtſeyn, 
der Unwiſſenheit felbften in fid) begreiffer: 
welches ich in der Seelenlehre auf dag deut⸗ 
lichftezeigen werde, Desgleichen fieher ein 
Anfänger in der Meßkunſt, die Befchaffen« 
heit der unumpftöslichen Beweiſe nicht ſo 
gleich ein, und überdis ift fein Gemuͤth noch 
nicht an diefelbe gewoͤhnet. Dahero ift er 
ich feiner Unmiffenheie, und des Mangels 
Kine Vermögens beftändig von neuen 
ewuft. Darff man ſich nun alfo wuns 
dern, daß ihm die Abhandlung der Meß— 
Funft verdrieglich falle, vornehmlich wert 
er zweinem Lehrer kommt, der feibften nicht 
gelernee hat die Beweisgründe geböriger 
mafen auseinander zu ſezen, hernach in 
Ordnung zu bringen, und in ihrer Ordnung 
alfo vor Augen zu ftellen, daß der geführte 
Beweis ein Vergnügen erwecken, und die 
im Gemürhe entftandene Hinderniſſe des 
Vergnügens nicht wiederum zum — 
— ON 
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fommen mögen , damit die Ungedult ver 
ſchwinde, und er eine gröfere Aufmerkſam⸗ 
keit zu gebrauchen erwecket werde, biß end« 
li alle Schwierigfeiten gehoben werden, 
und er den glüclihen Fortgang vergnuͤgt 
verfpüret. Denn das Mißvergnügen wird 
bey einem Anfänger vermehret, wenn er die 
Unvollfommenbeit des Lehrers ſich felbften 
zueignet, da er fid) auf das Lob, welches 
denfelben mit Unveche beygeleger worden, 
oder auf deſſen Anſehen und Ame, welches 
er ohne Berdienite befizet, allzuviel gründet. 
Desgleichen fo ift auch hier ein Grund, ware 
um diejenigen, welche mit vielen Fleiß und 
Vergnügen fich in der Meßfunft üben, faft 
an allen übrigen Wiffenfchafften einen Ekel 
bezeigen. Dann da ſie in der Meßkunſt Deut 
dichfeit wahrnehmen , und darinnen einen 
glufl.Fortgang verfpüren,inden uͤbrigen Wiſ⸗ 
fenfchaften aber lauter Finfterniß anereffen,fo 
daß fie,weit kaum eine Schwierigfeit gehoben 
ift, aufs neue wieder unerfteigliche Berge vor 
fichfehen , und alfo im Fortgang gehindert 
werden ; fo eignen fie ala nicht h⸗ 
nen felbften zu, fondern der Wilfenfchafft, 
welche nody nicht fo ausgearbeiter worden 
iſt, daß einer der fich derfelbigen befleifiger, 
eine neue Wahrheit erfunden zu haben fid) 
mit Vergnügen ruͤhmen fünne. Das iſt 
vornehmlich der Grund, warum die Welt- 
weisheit, und ınsbefondere die Hauptwiſſen⸗ 
ſchafft der Schulweifen (Meraphyfica — 
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laftica) in Verachtung gefommen ift, nach⸗ 
dem des Cartes und feine Nachfolger die 
dunklen Begriffe , und leeren Kunſtwoͤrter 
aus der Weltweisheir herausgeſchmiſſen ha⸗ 
ben. Dabero ob ich ſchon nicht leugnen 
will, daß eine Zeit fommen werde, da, wenn 
man die Weltweisheit wird genugfam ges 
bet haben „ man die hohen und ſchweren 
Wahrheiten der Feldmeßkunſt und die vers 
mworrenen Rechnungen nicht mehr fo hoch 
halten wird,als man fie heut zu Tag zu ad) 
ten pfleget,da die Figuren und die Zahlen faft 
nur allein derjenige Vorwurff zu feyn ſchei⸗ 
nen , wobey die Erfindungsfunft nuͤzlich ge⸗ 
über werden Fan; fo wird doc) diefe Zeiß 
niemahls erfcheinen, worinnen man die hoͤ⸗ 
here Meßkunſt (Geometria Sublimior) mit 
der Hauptwiſſenſchafft der Schulmweifen(Me- 
taphyfica Scholaftica) mit Recht vergleichen 
und verachten werde, da die Erfenneniß deu 
Natur nach) der Meffunft ( cognitio natu+ 
rae mathematica ) der gröfte Grad der 
menfchlichen Erkenntniß ift, der feinen Nu⸗ 
zen jederzeit beybehalten wird, zu dem man 
aber doch ohne tiefe Ermegung der höheren 
Meßkunſt (Geometrie Sublimioris) nicht 
gelangen fan, Es wird alfo nötig ſeyn 
Mühe darauf zu wenden, daß bie Meynuns« 
gen in der Naturlehre( hypothefes naturae) 
nach welchen die Meßfundigen mit grofen 
Nuzen des. menfchlihen Geſchlechtes ihre 
Figuren und Rechnungen einrichten, da fie 

nun 
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nun ſich in der Erfindungsfunft zu üben, ale 
lerley ihnen einfallende u. vorfomende Mey⸗ 
nungen ergreifen, von denjenigen Weltwei⸗ 
fen, welche nad) der philoſophiſchen Lehrart, 
die ich anderwärtsbefchrieben habe **, fich 
richten,entdecfet werden mögen. Derjenige 
Grund , warum der Anfang der Erler 
nung der Meßfunft nur Mißvergnügen 
erweket, der lehret uns auch hier , wars 
um die Meßfundigen vor der Weltweis⸗ 
heit und den uͤbrigen Wiffenfchafften einen fo 
grofenAbfchen bezeigen. Denn inder Feld- 
meßfunft find fie aus dem gluͤklichen Fort⸗ 
gang, welchen fie erfahren, fih der Bollfome 
menheit des Berftandes bewuft, und dahe⸗ 
ro geniefen fie beftändig ein neues Vergnuͤ⸗ 
gen. In der Weltweisheit aber, und in den 
übrigen Wiffenfchafften kommen fie niche 
fort, da fie Fein folches Licht antreffen, wel⸗ 
ches mit ihrer Scharfflinnigfeie überein- 
kommt, fondern fietreffen lauter Finſterniß 
indenjenigen an, welches insgemein noch für 
fo helle ausgegeben wird; jaundeucliche und 
ungemwifle Dinge, welche man auf das hin, 
länglichfte erwieſen zu feyn vorgibe. Folglich 
find fie ihrer Unmiffenheit und Schwäche die 
Wahrheit einzufehen ſich beftändig bewuſt, 
undempfinden daher ein immerwährendes 
Mißvergnügen. Da es alfo dem Menfchen 
natürlichift, nad) demjenigen zu ftreben, 
woraus er ein Vergnügen empfindet; das⸗ 

| ‚ jeny 
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jenige aber zu vermeiden, wovon er fich das 
Gegentheil vermurhen iſt: fo ift das nichts 
beionders, wennein Meßkundiger durch die 
erwegende Meßkunſt (Machefi theoretica) 
fo ſehr vergnuͤget wird, von der Weltweis— 
beit aber und den übrigen Wiſſenſchafften 
ſich gänzlich entferne, Wenn alſo die 
Weltweisheit auf richtige und deutliche Be— 
griffe gebracht wird; ſo kan die Meßkunſt 
keinen mehr von derſelbigen abwendig · ma⸗ 
chen: welches uns ſo wohl die Vernunfft, 


als auch die taͤgliche Erfahrung lehret. 


* 448. 9. der Hauptwiſſenſchafft (Me 
taphyl.) oder. der vernuͤnfftigen Ge— 
danken von GOtt, der Welt und der 
Seele des Menfchen. 

x In dem Vorbericht von der Welt: 
————— f» 9. (35)» 


$. 22. De hätte zivar auch etwas von g, ü 
dem Vergnügen gedenfen follen , welches Serhtuf 


ausden geoffenbahrten Waheheiten herflie⸗ 
ſet: 





(35) Dieſe Saͤze ſind aus dem lateiniſchen 
Werk von der Vernunfftlehre oben in die 
2 yſte Anmerkung zu dieſem Stuͤke eingeruͤ⸗ 


ket worden. 
(W.kl.phil.Schr.5.Th) 9 
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fet: Aberda man ces nicht fo Furz fallen Fan, 
gegenwärtige Abhandlung aber gröfer ans 
gewachfen iſt, als es mein’ gegenmwärtigeg 
Vorhaben zuzulaſſen fchiene; fo babe ic) 
folches auf das Herbjtvierteljahr verfparer. 
Dann eine fo wichtige Sache verdiengt aller« 
dings, daß die Begriffe cuf das deutlichfte 
auseinander geſezet werden, damit fie den Le⸗ 
fern einleuchten mögen, und man fie eines ſo 
groſen Guten nicht verluſtig mache. Die 
meiſten Menſchen ergeben ſich leyder! den 
ſchaͤndlichſten Ergoͤzungen, daß fie ihrer 
Vernunfft nicht eingedenk ſind, gleichſam 
als wenn nur der Leib zudem Ende wäre ges 
geben worden, daß er follte ein Werfzeug 
der Wohlluft feyn. Welche diefen Fehler 
einſehen und in ſich ſelbſten gehen, die ſehen 
ſich wohl für, daß ihr Vergnügen nicht bes 
flefet werde, und fie hingegen degjenigen ent⸗ 
behren müfjin, nad) welchem fie am meiften 
fireben follten. Dahero halte ich für dienlich, 
die Finſterniß der Unwiſſenheit zu vertrei⸗ 
ben, den Irrenden zu leuchten, damit ſie den 
Weg treffen, den ſie wandeln ſollen. 





B)ocd® 7 


8 = 

Bon dem Bergnigen 

welches aus der Erfenntniß 

der geoffenbahrten Wahrheit 
zu root ſtehet 





— | - n 

a ich in dem vorhergehenden Vier: Vorhaben 
teljahr* vondem Vergnügen, mel: De 4 ed * 
ches aus der Erkenntniß der Wahr⸗ 19 
heit fliefet, handelte: fo verfprach 
ich auch meine Meynung von dem Bergnü- 
gen, welches aus der Erfenntniß der geof⸗ 
fenbahrten Wahrheit erhalten wird, mie bey« 
zufügen *. Aber nachdem die Abhandlung 
ftärfer wurde , als e8 mein gegenmärriges 
Vorhaben zuzulaflen fihiene : ſo verfchob 
ic) dasjenige, was ich von dem Vergmügen, 


welches aus den — ———— 
—* fie 








(1) Es ift diefe Abhandlung in dem Herdſt⸗ 
vierteljahr auf 1729. in den Marbur * 
Nebenſtunden enthalten, machet das erſte 
Stuͤk deſſelbigen aus, und erſtreket fich von 
ber zsoften ©. bis zur z86ſten. 
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fliefer , zu reden gedachte, biß auf g gegen 
waͤrtiges Vierteljahr **. Damit ich nun 
mem Berfprechen halte: fo will ic) unter« 
fuhen, auf was für Are und Weiſe die ger 
offenbahrten Wahrheiten hierin einen Vor⸗ 
zug haben : denn das ift gewiß, daß allcs 
dasjenige , mas von ſdem DBergnügen, 
welches aus der Erkenntuiß der Wahrheit 
berfliefee , überhaupt gemeldee worden ift, 
ebenfalls aud) auf die geoffenbahrten Wahr⸗ 
heiten gezogen werden Fönne. Aber ich will 
bier nichts von demjenigen wiederholen, 
was ic) vorhin ſchon zur Gnüge dargethan 
— ſondern ich will nur einige beſondere 
inge anfuͤhren, welche hauptſachlich auf 
die geoffenbahrten Wahrheiten gehen. Ein 
jeder der eine ſeeligmachende Erkenntniß der 
geoffenbahrten Wahrheiten hat, wird auch 
derſelben Wahrheit ohnſtreitig bey ſich ſelbet 
erfahren. Und ein jeder der dieſe betrach⸗ 
tet, wird Ohne Zweiffel durch die Suͤſſigkeit 
dieſes Vergnuͤgens geruͤhret, ob er ſchon 
dieſelbe alsdenn erſt recht empfindet, wenn 
er das Bergnägen genieſet. Denn eg feh⸗ 
let bey dem Begriffe noch an derjenigen Deut⸗ 
lichkeit, welche eine innere Empfindung dem⸗ 
ſelben darreichet. 
*Im iſten Stuͤck [p. 167. ſeqq.] (2). 
| * Im 


Bil dieſes die nachſt vorhergehende Ab⸗ 
hand⸗ 
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* Som angeführten Orte im iſten $. 
In dem angeführten Orte im 22.9; 


§.2. Die geoffenbahrten Wahrhei⸗ Einthei⸗ 


ten find von zweyerley Art; einige find ver⸗ lung ber 
miſchte (mjxtae andere aber nicht (purae). geoffen. 


Durch die vermifchten verſtehe ich dieje⸗ 


bahrten 


nigen, welche zugleich auch aus dem Licht der % . 


Vernunfft erfannt, oder durch Vernunfft⸗ 
ſchluͤſſe herausgebracht, oder aus der Erfah: 
rung abgenommen merden Fönnen. Da— 
bin gehöret dasjenige , was von den ers 
leuchteten Maͤñern von den göttlichenEigen- 
fhafften, und von GOtt dem Schöpfer und 
Erhalter diefer Welt felbften gelehret wird. 
Denn dicfes Fan in der natürl.Gortesgelaht- 
heit aus den Gründen der Bernunfft auf vers 
fhirdene Art bewiefen werden, mo man an⸗ 


derſt nur im Stande ift , einen unumſtoͤs⸗ 


lichen Beweis zuführen. Dahin ift ferner 
zu richnen „ mas von den Pflichten der 
Menſchen gegen GOtt, gegen ſich felbften 
und gegen andere gelehret wird, in fo fern 
Gott als der Schöpfer, Erhalter und Res 
gierer dieſer Welt angeſehen wird, die Men⸗ 
ſchen aber als vernuͤnfftige Gefchöpfe be> 
| D3 trach⸗ 
a en 
bandfuna iſt, fo wird man dieStelle daſelbſt 
gar leichtlich finden koͤnnen, welche hieſelbſt 
angezogenmorden. 
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frachter werden. Denn dieſes Fanausdem 
Theil der Weltweisheit „ welcher von der. 
Menfchen Thun und Laſſen handelt, gründe: 
lich) bewiejen werden, wenn man nur richti⸗ 
ge Gründe vor fich hat, und die wahre Lehre, 
art dabey zugebrauchen weis. Die unver. , 
miſchten oder bloſen Wahrheifen, find die⸗ 
jenigen, welche, da fie von der ſich felbjt gen. 
laſſenen Vernunffe nicht zu ergründen 
find , nur allein durch. die Offenbarung, bes 
kannt werden. Dahin gehöret was ung, 
von dem groſen Erlöfungsmwerf ! von dem: 
Reich der Gnaden , von dem Reiche der- 
Herrlichfeif „ und von dem Zuftande des; 
Menfchen nad) feinem Tode überhaupt ges 
lehret wird. Hieher ift auch dasjenige zu zie⸗ 
ben, was von den Pflichten eineg Chriſten⸗ 
menſchen in der heiligen, Schrifft gelehret 
wird, und aug dem Begriffe von Gtt als, 
einemSeligmacher und dem Heiland alg eie 
nem Srloͤſer der Welt, ingleichen dem Bes 
griffe eines Menfhen , welcher von dem. 
Heiland erloͤſet, und durdy den heiligen, 
Geiſt auf eine uͤbernatuͤrliche Weiſe wieder 
gebohren worden ift , herflieſet. Dieſes 
alles ift dergeſtallt beſchaffen, daß niemand 
durch die Brenunfft allein deſſelben Wahr— 
heit erkennen fan. Es gehoͤret auch hieher 
neue Verbindung zu den Pflichten, 
dr mach dem Recht der Natur ung be— 
weh und die aus diefen Begriffen 
fohlen ſind, | herge⸗ 
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hergeleitet wird. Anderer beſonderer Stuͤ⸗ 
ke anjezo nicht zu gedenken. 


§. 3. Aus der Erkenntniß der vermiſch ⸗ ag Ver ⸗ 
ten Wahrheiten wird auf verſchiedene Art gnügen, 
ein Vergnügen erhalten, dafern fie als ver⸗ welches 
mifcht betrachtet werden. Das ift, indem man aus 
man eine Uebereinſtimmung der Offenba- den ver‘ 
rung mit der Vernunfft mahrn.mme, ieh een, 
vergnügen ung, wenn wir fehen, daß aud) garten 
andere die Wahrheit erfannt haben, melde Wabrbeis 
wir einfehen lernen , wo anderft das Ge- ten ſchoͤ 
muͤthe in Ruhe ift , und das Vergnügen pfen om 
nicht durch eine fehlimme Begierde nieders 
gedrücer wird. Dahero ift ung fehr era” 
freulih, wenn wir wahınehmen, daß aud) 
die Berfaffer der heiligen Schrift. die Wahr⸗ 
beiten erfanne haben. Undda wir ung er- 
gözen, wenn ein anderer auch die Wahrheie 
erfennet „ wo wir durc) Feine Leidenſchafft 
daran gehindert werden; fo entftehet in ung 
eine Liebe gegen diefelbigen, welche entweder 
ehemahls in ihrem geben die Wahrheit er» 
Fannt gehabt haben, oder die nun nod) die 
Erkenntniß derfelben mit ung befizen. Das 
hero muß diefe Lebe allezeit in uns erwecket 
werden, fo offt wir fefen, daß die erleuchtes 
ten Schrifftfteller dasjenige lehren , davon 
wir vorhere fchon erfannt haben, daß es 
mit der Wahrheit jübereinfomme. Es ift 
aber bey diefem etwas befonders, um des- 
) 4 wil« 


Ei 
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willen die von ihnen erkannte Wahrheit 
noch mehr vergnuget. Denn dieſe Maͤn—⸗ 
ner GOttes haben die wichtigſten Wahrhei⸗ 
ten, als von dem ewigen Leben, und von den 
Mitteln dazu zu gelangen, vorgetragen. 
Don mwelhen Wahrheiten fich ein jeder 
überzeuger zu werden wuͤnſchen foll, der 
bishero noch nicht gehöriger mafen gegen 
die geoffeggahree Wahrheit geneigt ift. 
Dahero iſt diefes ung etwas fahr angench« 
mes, wenn wir die Behaupter der Wahrs 
heit zugleich auch als Zeugen derfelben ver= 
ehren Fönnen. Und diefes Vergnügen if 
von groffer Nuzbarkeit: denn es bringee 
den Menfchen dahin, daß er den blos geof- 
ſenbahrten Wahrheiten Benfall giebt, er 
muntere zur Aufmerffamfeit und erhält 
darinnen, rwecket auch eine Begierde zur 
weiteren Forfchung in denfelbigen. Dale: 
vo iſt es diefem Vergnügen beyzumeſſen, 
daß unter die Bervegungggründe der Glaub» 
wuͤrdigkeit (motiua credibilitatis ), mie fie 
die Gottesgelahrte nennen, und durch wel 
he nad) ihrem Urtheil glaubwürdig gema« 
her wird, daß die heilige Schrift * GOttes 
‚Wort feye, die Uebereinſtimmung der vers 
miſchten Wahrheiten mit der Vernunfft und 
der Erfahrung zu rechnen iſt. Einen beſon— 
dern Nuzen aber haben wir davon, wenn wir 
die vermiſchten Wahrheiten mit einem goͤttli⸗ 
chen Beyfall annehmen: aber da ich hernach— 

* mahls 
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mahls von dieſer Sache einen beſondern 
Unterricht ertheilen werde; ſo will ich hier 
zum voraus nichts davon gedenken. Es 
——— auch bey frommen Leuten zuwei⸗ 
fen Zweiffel über die unvermiſchten, und Öff: 
ters auch über.die vermifchten Wahrheiten, 
welche man die Zeit der Berfuchung zn nens 
nen pfleget. Wenn nun über die umvermifch- 
ten Wahrheiten ein Zweiffel entitehet, und 
man erkenne nad) angeftellter Betrachtung 
der vermiſchten Wahrheiten, derfelben Ue— 
bereinſtimmung mit der Vernuufft und’der 
Erfahrung, ing befondere der eigenen; fo 
wird das Vergnügen, welches daraus em« 
pfunden wırd, defto gröfer , in fo ferne es 
das Mißvergnügen, fo aus dem Zweiffel 
entitandenift, unterdrüfete. Dann diefeg 
Mifvergnügen wird nicht eher geboben, als 
wenn man mie einem göttlichen Beyfall die 
unvermifchten Wahrheiten von neuem be= 
greiffet , woran man vorher gezmeiffelt 
hatte. 


* Man fchlage Bechmanns Anmer- 
Fungen zu Hutters Furzen Begriff 
nach, im ıften Abfchniet und deſſen 
ten Srage (Annot. ad Compend. 
ad Hurt. Loc. I, quæſt. 4. $. 8 


P-24.). 





DS §. 4. 
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Daß Ver __ I 4. Es iſt aber diefes eine befondere 
gnigen Art des Vergnuͤgens, welches aus der, Art, 
welches nach welcher die vermifchten Wahrheiten 
Ab aus ausgedruͤkt werden, eımpfundenwird, Das 
der Art mit man diefes defto beffer erfenne, fo muß 
e an man mit befonderer Aufmerffamfeit dieje- 
bruts der nigen Beyſpiele betrachten, welche ich in e» 
vermifch- ben diefen Mebenftunden vor Augen geſtel⸗ 
ten Wahr, lechabe. Denn wir finden in denfelben alle 
beiten em gemeine Stüfe, welche zu dem gegenwaͤrti⸗ 
— gen Begriff gehören, und leicht daraus ab« 
"genommen werden fönnen, mo einer nur 
die allgemeinen Dinge aus den beſondern 

abzunehmen gefhifeift.. Wir haben die 

Worte des Heylandes + erwogen, womiter 

ein von aller MNachbegierde befreptes Ge» 

muͤthe erfläret, daß es, ob er ſchon von an» 

dern beleidiget worden ift, die Liebe gegen 

denfelben doc) unverlezt erhält, womit ein 

Mexfch dem andern begegnen foll , und 

nicht den geringiten Haß bey fich verfpüren 

kaffee , dadurch es in Unordnung gebracht 

würde. Dieſe Norte fcheinen nach dem 

eriten Anfehen etwas anzugeben, welches 

der Vernunfft zuwider lauffe: denn eg be- 

fiehlee der Heyland, man folle, wenn man 

auf einen Baken einen Streih befoms 
men habe, den andern auch darbieten. 

Wenn wir aber den Begriff unterfuchen, 

welchen fie in dem Gemuͤthe der Zuhörer er- 

weken ſollen, und die Bortheile erwegen , de 

Ä ren 


ni 
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ren ohngeachtet dennoch derſelbe entſtehen 
ſoll: fo finden wir feine Norte, welche ſich 
beffer hieher fhifen als diefe. Ya je geübter 
einer inder Erwegung der Worte iſt, welche 
die Regel vorſchreibt, die alleranftändigften 
zu erwehlen : deſto Flärer und deutlicher 
wird er beweiſen Fönnen, daß diefes ſehr 


augerlefene Worte find. Wir haben alfo 


bier eine fehr wichtige Wahrheit „ welche 
aus den natürlichen Gründen der Bernunft 
bewieſen werden Fan, und mit gemeinen a⸗ 
ber den auserlefenften Worten ausgedru= 
fee iſt, fo daß diefe auch in einem von Vor⸗ 
urtheilen eingenommenen Gemuͤthe denjes 
nigen Begriff zu erweken vermögen, welcher 
der Wahrheit gemäs, ob man ſchon denfelben 
zuvor niemahls gehabt hat, nicht anders alg 
ob einem, die durch die Worte angedeutete 
Sache geläufig wäre,und man von ihr felbft, 
da fie gegenwärtig wäre, den Begriff ab« 
nahme. Wer diefes erweget, der erfennet fo 
wohl die Vollkommenheit, welche in der Art 


des Ausdrukes lieget, als auch die vielfahe 


Vollkom̃enheit des Redenden. Dahero muß 
das Gemuͤth ohne Zweiffel auch mit dem 
allerempfindlichſten Vergnuͤgen erfuͤllet 


werden. Ingleichen fo habe ich auch die 


Worte des Heydenlehrers erklaͤret, tt womit 
er den hochmuͤthigen Corinthiern einen 
Bewegungsgrund zur Demuth mittheilen 
wollen, da er ihnen zu Gemuͤthe fuͤhret, 

ie 


— 
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fie nichts von fich felbften Hatten. Dann 
obfchon diefe Worte anfangs fehr gemein zu 
feyn und nichts hohes in ſich zu faflen ſchei⸗ 
nen; fo haben fiedoch, wenn man fiegenan 
betrachtet, nicht nur einen fehr weitläufftigen 
und hohen Berftand , fondern es find auch fo 
auserlefene Worte, daß wenn man auch ale 
le und jede Umſtaͤnde auf dag genauefte une 
terfuchen will, nichts fharfffinnigers Fan era 
dacht, noch nachdrüflichere Worte mögen 
ausgelefen werden, alsder Apoftelvorbringt. 
Wenn nun einer bey Betrachtung deſſen 
Fein Bergnügen empfindet, ob er ſchon von 
Feiner widrigen Begierde verhindert wird, 
fo gefchiehee folches aus der Urfache , weil 
er die Empfindung von jener Vollkommen⸗ 
x noch nicht hat, welche ausder genauen 
erfnüpffung des Vermögens zu gedenken 
mie dem Bermögen feine Gedanfen auszu« 
drufen berrühret. Ich babe weder die 
Worte des Heylandes von einem von aller 
Rachbegierde befreyetem Gemuͤthe, nach deg 
Apoftels Ausdruf von einemMenfchen, der 
von fich felbft nichts hat, mit Fleiß erwehlet, 
da ich Beyſpiele geben wollte, wodurch ich 
zeigen Fönnte , was die Kegeln in unferer 
Vernunfftlehre, und die Begriffe, welche in 
der Grundwiſſenſchafft vorfommen , in der 
heiligen Schrifft für einen fonderbahren 
Nuzen haben ; fondern ich habe diejenigen 
genommen, welche mir um völlig äuferer 
Grüne 
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Gruͤnde willen dazumahl am erſten beygefal⸗ 

len ſind. Dahero darff keiner auf die Ge⸗ 

danken kommen, als wenn in den andern 

Worten des Heylandes, der Apoſtel und 

der uͤbrigen erleuchteten Manner GOttes 

nicht ebenfalls ein hoher Verſtand mit 

den gemeinen Worten verknuͤpffet wer— 

de, und daß dieſe nicht allezeit fo auserlefen 

waͤren, daß fie nicht mie allen Regeln der Er: 

wehlung genau überein kommen folleen, 

Dahero iſt es gewiß, daß derjenige dieſes Ver⸗ 

gnägen beftandig genieſet, welcher die 

Schrifft fleifig lieſet, wenn er vorhero fich 

in einer richtigen Weltweisyeitvon Sachen 

und Wörtern , feſt gefezet bat. ch rede 

aus der Erfahrung, und daher habe ich niche 
‚nur einhnahl erinnert, daß meine Weltweiss 
heit fo wohl in Anfehung der Sadyen, als 
auc) der Worte in den vermühten Wahre -⸗ 
heiten mit der heiligen Schrifft genau über: 

einfomme. Diefes Vergnügen bat in der 
Vorbereitung des Gemüths , den lautern 
Wahrheiten Befall zu geben , einen fehr 
grofen Nuzen. Denn e8 vermehret daflel- 
bige Vergnügen, welches aus der Ueberein« 
ſtimmung der vermifchten Wahrheiten mit 
der Bernunfft enefteher. Da alfo diefe Bor: 
bereitung die Wirkung von jenem Bergnür 
gen ift (K. 3.); mas ift es wunder, wenn 
die Wirfung zugleich mit der wirfenden Ur⸗ 
fache zunimmt, Ueberdis fo erwecket aud) 
die 
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diefeg Dergnügen eine Begierde die heilige 
Schrifft mieder allermöglichften Aufmerf: 
ſamkeit zu lefen.Denn da wir durch [ihre An- 
muth eingenommen werden; fo hinterläffet 
ſolche in ung ein Verlangen nad) ihr zurüf, 
und indem wir diefes ftillen wollen, fo be 
gehen wir etwas, welches uns von neuem 
wiederum vergnügen wird, 
+ In dem Frühlingsvierteljahr im sten 
Stuͤck p. 350. ſeqq. (3) 
tr In dem Sommervierteljahr im zten 
Stuͤck [p: 289] (4% F 


Das Ber 6,5. Obſchon die vermiſchten Wahrhei⸗ 
Zungen gen nicht nur aus den Gründen der Ver— 
(ich ang nunfft unumftöslich Fönnen bewieſen, fon: 
den ver: dern auch durch Beinerfungen befräfftiget 
mifchten werden, damit man einen natürlichen Ben: 
Wahrheir fall erhält; fo zweiffelt doch Fein Chriſt, daß 
ven em · fie auch durch einen göttlichen Beyfall be: 
—973. fo griffen werden Fonnen, welcher durch des 

heiligen Geiftes Gnade, und das Fräfftige 
ort 





6) In der gegenwärtigen Sammlung ftchet 
ald das ste Stuͤck von der gaften 
ite an. 


(4) Diefe Abhandlung findet man in dem 
andern Theil dieſer Sammlungen ald das 


iate Stuͤck von der 474ften biß zu dei 
sıgden Geite, 
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Wort GOttes gewirket wird. Ich ſeze hier ferne man | 
etwas zum voraus, weldyes von den Gottes⸗ ihnen einen 
gelahrten bewiefen wird, Wer einer Wahr⸗ göttlichen‘ 


heie einen göttlichen Beyfall ertheilet, der Bepfall 
erfennee diefelbe für GOttes Wort; folg« 8 


fich fo pflichtee er ihr in Anfehung GOttes 
bey, der als ein Allwiſſender weder Fan be« 
trogen werden, , noch als’ ein Allguͤtiger 
berrügen fan. Wenn wir nun eine ver«- 
mifchte Wahrheit als GOttes Wort anneh⸗ 
men: fo dienct die Uebereinftinmung dere 
felben mit dev Vernunfft und der Erfahrung 
ftate eines Verſuches, wodurch die erfannte 
Wahrheit befräfftiget wird. Der unumes 
ftösliche Beweis alfo, und die Bemerkung, 
dienen anftatt der Proben , modurch wir 
verfichert werden, daß wir in Beurtheilung 
der Wahrheit niche geirret haben, Wenn 
‚wir finden, daß die Wahrheit durch Proben 


beftärfet werde, fo wird unfer Grmüth in _ 


ein Vergnügen gefezet. Diefes kommt zwar 
ſonſten aud) daher, meil es nunmehro fich 
zeiget, daß wir das erforderte Bermögen , 
die Wahrheit zu unterfuchen und zu beure 
ebeilen, recht angemwender haben; folglich 
feheinet e8 im gegenwärtigen Fall, ob fönne 
den Proben dasjenige nicht zugeeignet wer» 
den, was ihnen fonften zukommt, fo offt wie 
blos durch den natürlihen Gebrauch des 
Vermögens die Wahrheit erreicher haben 
Inzwiſchen aber fo. bleiber es doch auch hie. 

| geivie 
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gewiß, daß die Pruͤfungen ergoͤzen. Dann 
eben dadurch wird zugleich befräfftiger, daß 
wir nicht vertvegner Weiſe unfern Benfall 
auf das Anfehen GOttes, der da redet, ger 
gründet haben‘, und dahero iſt es ung ein 
Bergnügen, wenn wir erkennen, daß man 
fiher den Wahrheiten , von melden wir 
glauben , daß jie von GoOtt geoffenbahret 
feyen, Beyfall geben konnen. Dieſes Ver⸗ 
gnuͤgen treibet uns an , das Anſehen der 





heiligen Schrifft wider diejenigen zu ver— 


cheidigen, welche es in Zweiffel ziehen, in: 
dem wir ung diefen Saz zu Nuzen machen, 


daß wir eine völlige Uebereinſtimmung der 


vermifchten Wahrheiten mit der Per 
nunfft und der Erfahrung befunden, und 
vornehmlich angemerket haben, daß in der 
Einfalt der Worte ein ſehr tiefer Verſtand 
verborgen ſeye. Eben diefes Vergnuͤgen 
treiber ung auch an,daß wir die vermifchten 
Wahrheiten, welche wir uns aus der heili- 
gen Schriffe bekannt gemacht haben, diefer 
doppelten Prüfung unterwerffen, und alle 
unfere Kräffte der Erkenntniß der Wahrheit 
widmen. 8 lieget aber fehr viel daran, 
dag man alles Vermögen dazu anwende, 
eine Wahrheit zu erfennen : denn fo dann 
dürffen wir ung nicht beforgen, daß ung ei: 
nige Dinge zweifelhaft vorfommen follten, 
welche unfern Benfall zurüf halten würden. 


Auffer diefer Gefahr muͤſſen wir uns aller:. 
| dings 
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dings vornehmlich befinden, wenn die Wahr⸗ 
heiten in die Beftimmung der freyen Hande 
lungen hinein fliefen, dergleichen die in der 

heiligen Schriffe enthaltene. vermiſchte 
Wahrheiten find. Denndie heilige Schriffe 

trägt die Wahrheiten zu Feinem andern End« 
zwek vor, als daß wir uns derfelbigen. als 
Mittel bedienen follen ‚zur Ausübung der! 
wahren Tugend zu gelangen. Weldjer die ver= 
miſchten Wahrheiten als Gottes Wort mit: 
einem görtlihen Benfallannime, deſſen Bey⸗ 
fall iftviel ftärfer als derjenige, weldyer durch 

einen unumflöslichen Beweis und die Erfah⸗ 
rung zu wege gebracht wird. Wenn nun das 

leztere noc) zu dem erftern hinzukoͤmmt, fo 
Fan man deftomeniger an einer gröfern Fer 
ftigfeie zweiffeln. Wenn aber die Wahre 
heiten als Bewegungsgründe angenommen 
werden , fo bewegen fie den Willen mit fo 
viel gröfern Machdruf, je ftärfer der Bey⸗ 
fall iſt, auf den fie fic) gründen. Da wie 
alfo diefer Krafft ung bemuft find: fo müfe 
fen wir ein ganz befonderes Bergnügen em⸗ 

pfinden, moran gewiß niemand zweifeln 

wird, aufer der den Grund noch nicht ge= 
nug eingefehen hat, woraus diefes Vergnü⸗ 
gen zu entftehen pfleget. Dieſes Bergnüe 
gen vermehret ſich durch die Begierde , wele 

che uns zur Tugend antreibee. Denn wer 

ausder Tugeud ein Bergnügen empfindet, 
und daher nad) derfelbigen ftreber ; der fin⸗ 

(W.kl.pbil,Schr.5. Th.) 3 bet 
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det auch ein Vergnügen an allen denjenigen 
Dingen,welche ihm zur Erlangung und Bers 
mehrung der Tugend beförderlich find. 
Und um deßwillen erfreuen wir ung über 
den göttlichen Beyfall, deſſen Krafft wir in 
ung. verfpüren , als über ein befonderes 
Eur. Aber es hat aucd) eben diefes bey 
den lautern und unvermifchten Wahrheiten 
ſtatt. Dahero ich fo gleich hernach ein meh⸗ 
reres davon gedenken werde. 


Das Ber» 8.6. Ich habe ſchon anderswo gedacht da ich 
gnügen, von der Auslegung der heiligen Schrifft re⸗ 
welches detet,daß in den unvermiſchten oder lautern 


werde, welcher demjenigen ähnlich iſt, der 
Br hole unter den natürlichen Wahrheiten angetrofs 
fenbabrien Fen wird, alfo daß der Grund einer Wahr« 
Wahrhei⸗ beit aus derandern angezeiget werden Fans 
ten mit Dahero da der Begriff des Vordergliedes 
einander (fubjelti)den hinreichenden Grund, deſſen 
| * uden was von ihm geſagt wird, oder des Hinterglie⸗ 
des (praedicati)in ſich enthaͤlt tt: ſo kan ein 

Saz daraus bewieſen werden, wenn noch 
andere geoffenbahrte Size zum voraus geſe⸗ 
zet werden, And dieſe Verknuͤpffung vers 
urſachet, daß die geoffenbahrten Wahrhei⸗ 
ten in einem wahrhafftigen Lehrbegriff, der⸗ 
gleichen ich anderswo ++} abgeſchildert habe, 
gebraucht und vorgetragen werden koͤnnen. 
Ä Denn 
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NETTER DEE en 
Denn es ift Fein anderer Grund, marum 


eine Menge Wahrheiten in einen Zufante 


menhang oder Lehrbegriff gebracht werden 
Fan, als weil man den Grund deg einen 
aus dem andern zuzeigen, und die Saͤze 
undErklaͤrungen alſo in der Ordnung zu fezen 
im Stande iſt, daß, wenn man einige zum 
Grund legete, aus denſelbigen von der 
Übrigen einen unumftöslichen Beweis fuͤh⸗ 
senfan. Wenn man den Vorwurff (obie- 
tum) betrachtet, womit die lautern Wahr« 
heiten beſchaͤfftiget ſind, ſo kan man aus eben 
demſelben die Verknuͤpffung herleiten. 
Dann die Tantern Wahrheiten find mie 
demjenigen Mittel beſchaͤfftiget, dadurch 
Das verlohrne Ebenbild GOttes in uns wie⸗ 
derum eingerichtet werden ſoll. Der End⸗ 
zwek alſo, auf welchen fie abzielen, iſt die 
Wiederaufrichtung des durch den Fall A⸗ 
dams verlohrnen goͤttlichen Ebenbildes. 
Dahero da GOtt am allerweiſeſten iſt, und 
alſo nur ſolche Mittel erwehlet, welche zur 
Erreichung der Abſicht hinlanglich ſind, die 
Mittel aber alsdann nur hinreichend find, 
den Endzwek zu erhalten, werm man aus die⸗ 
ſen ihren Grund angeben kan, und GOtt 
über das noch krafft feiner Weisheit die 


andern befondern Abfichten dergeftallt uns 


ter die Hauptabſicht bringen muß, daß 
die nabern als Mistel zu den entfernteren 
2 an⸗ 


J 


356 8. Von dem Dergnügen aus der 
anzufehen find (5) ; fofönnen allerdings alle 
blos geoffenbahrte Wahrheiten auf ee 

rt 





(5) Eine weitere Ausfuͤhrung dieſes Sazes 
findet man in dem iſten Theil der natuͤr⸗ 
lichen Gottesgelahrheit des Herrn Ver⸗ 
fafferd und deren sten Abichnitt, auf wel⸗ 
chen er fich hieſelbſt obnftreitig bezogen 

haben würde, daferne er damahls bereits 

‚ berausgelommen gewefen ware. Diepies 
ber gehörigen Abfaze find folgende: 

6 


. 3% ; 

Man fage, daß eine Abficht 
unter der anderen zu fleben 
fomme, wenn fie um der andern 
wıllen gefezer wird , oder wenn 
man fie Deswegen ſezet, weil man 
die andere heget, oder vorher ges 

beget bat. | 
Wenn einer einmabl ein Sffent- 
liches Amt zu be£leiden vorbabens 
ift, und fich in dieſer Abficht vors 
fezet, die hohe Schule zu beziehen, 
und deßwegen auf der niedrigen 
vielen Fleis auf die ſchoͤnen Wiſ⸗ 
fenfchafften verwendet; fo ift Das 
Studieren auf der boben Schule 
Die Abficht, welche man bey dem. 
auf der niedrigen zum m. 


Erkenntniß de r geoffenb. Wahrh. 35> 


bat , die Beförderung zu einem 
Sffentlichen Amte aber die Abſicht, 
welche man durch das Studieren 
auf der hohen Schule erreichen 
will. Wan fezer ſich demnach 
die erftere Abſicht um der lesteın 
willen / in demman fich wegen der 

. Studien auf der hohen Schule 
Feine Mühe geben würde, daferne 
man nicht im Sinne bätte , eine 
Beförderung zu einem Sffentlis 
chen Amte zu fuchen, folglich wird 
jene unter diefe geſezet. 


§. 631. . 

GOtt machet daß die befon; 
dern Abſichten unter der Haupt⸗ 
abſicht zu ſtehen kommen. 
Denn GEOtt ſezet ſich Feine beſon⸗ 
dern Abſichten als nur in Betrach⸗ 

tung der Abſicht von der geſam̃⸗ 
ten Welt; folglich nur in des 
trachtung der Hauptabſicht. Da 
fi) nun aus der Hauptabſicht 
verſtehen läffer, warum er die be- 
fondern Abfichten beget, und Dem» 
nach der Grund warum er fich 
diefelbigen fezet, in der Hauptab⸗ 
ſicht enthalten iſt; fo würde er 
die befondern Abfichten nicht ges 
beger haben, ey er Die Haupt⸗ 





abs 
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abficht niche zum Zzwek gebabt 
bärte. Da nun eine Abfiche um 
ter der andern zu ſtehen Eommt, 
wenn fie um defwillen gebeget- 
wird, weil man die andern auch 
beger: fo machet GOtt, daß die 
befondern Abfichten unter der 
Hauptabſicht zu ſtehen kommen. 

Wie dieſes vermoͤge der Natur 
der Dinge angehe, daß die Abſich⸗ 
gen untereinander geſezet werden, 
und wie GOtt ſolches thue; das 
wird ſich hernachmahls deutli⸗ 
cher zeigen, wenn unterſuchet wer⸗ 
den wird, welches denn die beſon⸗ 
dern Abſichten ſeyen. 


$. 633. 

GOTDT machet, daß alle 
beſondere Abſichten unterein⸗ 
ander zu ſtehen kommen. 
Denn GOTT machet es, daß 
alle befondere Abfichten unter der 
Hauptabſicht zu ſtehen kommen, 
und beger diefelbigen demnach 
deßwegen, weil er fich die Haupt⸗ 
abfiche vorgenommen bat. Soll 
nunnach einmahl gefester Haupt⸗ 
abficht eine andere Abfiche,welche 
etwa A heifen ſoll, gefezet werden, 
diefelbige ſich aber nicht erreichen 
laͤſſet, woferne man fich Pas 

u icht 
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ſicht B nicht. feser : fo muß die 
andere befondere Abficht auch ges 
fezer werden, und zwar wenn man 
die Hauptabſicht erreichen will, 
deßwegen weil man fich die eine 
Abſicht Y feet. Die Abficht B 
‚muß demnach unter der Abfiche 
A zu fieben kommen. Und e 
ben auf folche Weiſe erbeller, 
Daß die Abfiche C unter der 
Abſicht B, die Abficht D aber 
Amter E zu ſtehen Eommen müfle, 
und (9 immer weiter, Da esnun 
nicht angehet, Daß mehrere befons 
dere Abfichten unter der Haupt⸗ 
abficht ‚zu fteben kommen, wenn 
fie felbft nicht unter einander 
fteben: fo fieber man, daß GOtt 
alle befondere Abfichten auch uns 

Tereinander bringe, | 
Es ift in der Reihe der Abfichs 
ten Diefes, daß alle befondere Abs 
ſichten untereinander zu ſtehen 
kommen, Damit daß fie alle auch 
‚unter der Hauptabſicht ſtehen, der⸗ 
geſtallt genau verbunden, daß ſich 
das eine von dem andern gar nicht 
trennen läffer, welches fich aus 
Beyſpielen nur gar zu wohl wahr⸗ 
nebmen laͤſſet. Wer demnach auf 
das vorhin zur Krleuterung , wie 
34 die 
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die Abfichten untereinander zu fte- 
ben tommen , angebrachte Bey⸗ 
fpiel genau acht hat, der wird ſol⸗ 
chesauf das deutlichſte erkennen. 


634... 

Wenn die Abſicht unter der 
anderen zu ftehen kommt: fo 
verhält fie-fich zu derfelbigen, 
wie ein Mittel zudem Endzwek. 
- Denn wenn eine Abſicht unter der 
andern ſtehet; fo: wird fie deßwe⸗ 
ggen geheger, woeıl Diefe andere ges 
heget wird. Es ift demnach noch» 
wendig, daß die eine Abjiche nicht 
erhalten werden kan woferne man 
ſich die andere Abficht nicht vor- 
numt. Danun diejenige Abficht, 
welche unter der andern zu fteben 
kom̃t, dazu Diener, daß die andere 
unter welche fie zu fteben kom̃t, zur 
Wuͤrklichkeit gelanget; fo verhält 
fie fi) allerdings zu drrfelbigen 
wie ein Mittel zu dem Endzwek. 
Und demnach erheller, daß, wendie 
Abfichten unter einander zu fteben 
Formen, diejenigen, welche unter 
der andern zu ftehen kom̃t fich wie 

ein Mittel zum Endzwek verbälr. 
Und hieraus ſiehet man die Ur⸗ 
ſache, warum die beſondern Ab⸗ 
ſichten untereinander zu ſtehen 
kom⸗ 
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kommen muͤſſen, wenn ſie alle ins⸗ 
geſammt zugleich unter der⸗aupt⸗ 
abſicht zu ſtehen kommen ſollen. 
Denn fie kommen nicht alle un- 
mittelbar unter der Hauptabſicht 
zu ftehen ; fondern es muß eine 
unter die andere Eommen ‚, und 
kommen alfo theils unmittelbar, 
theils näber oder entfernter unter 
jene zu fteben. Denn man fee, 
die-Abficht B Fomme unter der 
Abficht A zu fteben, weil man die 
Abfiche A ohne der andern B 
nicht erreichen Fan. Wenn man 
nun ferner auch zu der Abſicht B 
zu gelangen nicht im Stande ift, 
oder wenigftens nicht auf folche 
Weiſe, wie fie um der Hauptab⸗ 
ſicht willen erhalten werden ſolle: 
fo muß unter jenenoch eine andere 
E und alfo ferner zu fteben kom⸗ 
men. Solchergeftallt ift die Ab: 
ficht des an die klare und deur- 
liche Dorftellung deffen was man 
feben fan, auf feinem binterften 
Haͤutlein. Da esnun zu der Alar- 
beit und Deutlichkeit des Gefich- 
tes Diener, wenn verhindert wird, 
daß fich das anprallende Licht 
nicht mit dem gebrochenen ver- 
menget: fo muß das Abprallen des 
33 frem⸗ 
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fremden Lichtes gehindert wer⸗ 
'den, oder die Abhaltung defjelben 
ift vielmehr eine befondere Abficht, 
welche um der Hauptabſicht wil⸗ 
len gebeget ift , Damit nehmlich 
das Bild in einer Eleinen Entfer⸗ 
nung fich abbilder, und wenn es 
gleich) Elein , dennoch Elar und 
Deutlich if. In foferne aber Die 
Abhaltung des fremden Lichtes 
Dazu Diener, daß die Wirkung des 
Brechens nicht gefchwächer wird: 
fo koͤmmt die befondere Abficht, 
unter jener befondern Abficht als 
ein Mittel zu fteben , Diefelbe auf 
eine beſſere Weiſe zu erreichen. 
Ebenermaſen damit das gebro- 
chene Licht defto ftärker ift, und 
es dem Bilde nicht an Rlarheit 
fehler: fo muß genugſames Licht 
indas Auge binem fallen. Das Ein⸗ 
fallen defjelbigen tft demnach eine 
befonderedbficht, welche unter der 
Hauptabſicht zu fteben kommet, 
in fo weit es zu der Klarheit des 
Bildes diener. Sie kommet aber 
unter der andern mittleren befon- 
dern Abficht zu fteben, in foferne 
fie Die Urſache iſt, warum die ge: 
färbten Strahlen durch Das re: 
chen ftar& werden. Wer den Bau 

des 
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des Auges hinreichend verſtehet, 
und den Grund von allen Theilen 
deſſelbigen weis, in ſoferne ſie da⸗ 
zu abzielen, das Bild an dem En⸗ 
de des Auges abzumahlen: der 
wird ſich gar bald ein Muſter da⸗ 
von machen koͤnnen, wie die Ab⸗ 
ſichten untereinander zu ſtehen 
fommen , an welchen man die 
Wahrheit der bieher gehörigen 
Säseeinfieber. Vornehmlich wird 
man auch erkennen , warum Die 
befondern Abfichten, wenn fie auf 
einerley Aauptabficht binaus lau⸗ 
fen, untereinander zu fteben Toms 
menmöffen, — 
$. 635. 

Gott machet, daß alle Ab⸗ 
ſichten dergefiallt untereinans 
der zu fichen Fommen, daß die 
naͤchſten immer Mittel zu. den 
Entferntern , und fie endlich 
alle mit einander ein Mittel 
au der Hauptabficht abgeben. 

en GOtt macher, daß alle befon» 
dere Abſichten untereinander, u zu⸗ 

gleich insgefaint unter der Haupt⸗ 
abfiche zu ftehen kommen. Nun 
aber wenn eine Abſicht unter der 

| an- 
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andern zu fteben kommt; fo vers 
bält ficb diefelbige zu der andern, 
vote ein Nittel zur Abſicht. GOtt 
macher Demnach, daß alle Abfich- 
ten dergeitalle untereinander zu 
fteben kommen, damit diejenige, 
welche unter der andern ſtehet, 
ein Mittel zu derjenigen. abgibe, 
unter welcher fie zu fteben kom̃t, 
folglich daß die nähere ein Mittel 
zu der entferntern wird, alle zu« 
ſammen aber ein Mittel zu Errei⸗ 
chung der Sauprabficht abgeben. 
Die dieſe betondern Abfichten un» 
‚tereinander zu fteben kommen; 
folches wird in der Wiſſenſchafft 
von den Abfichten, oder Teleologie 
erkläret. Die allgemeinen Gruͤn⸗ 
de aber, welche die Unterfuchung 
betreffen, follen hernachmahls an» 
gebracht werden, weil diefelbigen 

such fonft ndchig find. 


G. 640. 

GOTT iſt weife, und feine 
Weisheit iſt die höchite und 
vollfommenfle. Denn GOTT 
hat ſich ſolche Abſichten geſezet, 
dergleichen ſeiner Natur gemaͤs 
ſind, er erwehlet Mittel welche 
zur Abſicht fuͤhren, machet jr 

ie 


Erkenntniß der geoffenb Wahrh. 365 


Art unter einander verbunden werden, daß 
man-den Grund der einen aus der andern 
beftandig wiederum berleitenfan. Daß eis 
ne folche Verknuͤpffung unter den geoffen« 
bahrten Wahrheiten feye, habe ich un Wers 
Fe felbft wahrgenommen,und ic) fage nichts 
mehr davon als was ich felbit aus der Era 
fahrung habe. Man trifft bey den geoffen« 
bahrten Wahrheiten: . eine doppelte Ver 
fnupffungan. Die eine Berfnüpffung if 
eigen oder befonders (particularis),, wo der 
Grund der einen Wahrheit aus der andern 
angezeigek wird, die andere ift allgemein, da 
alle Wahrheitenin ſolche Ordnung gebracht 

wer⸗ 








die beſondern Abſichten unterein⸗ 
ander zu ſtehen kommen, auch die 
naͤhern Mittel, zu den entfern⸗ 


tern abgeben. Da nun derje- 


nige ein Weiſer ift , der bey den 
freyen Handlungen folche Abfich- 
ten heget, welche feiner! Tarur ges 
mäs find , folche Mittel wehiet, 
welche dazu führen, und der es 
machet, daß die befondern Abfich- 
ten untereinander zu ſtehen kom⸗ 
men, damit die nähern Mittel zu 
den. entferntern abgeben‘; ſo if 
GOTT, weiße, 
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werden, daß der Grund von den nachfol« 
genden in den vorhergehenden beftändig 
enthalten iſt. Die eigene oder einzelne 
Berfnüpffung haben bishex viele gezeigt, 
indem in den Schrifften der Gottesgelahrs 
ten gar offe finde, dag fieden Grund der lau⸗ 
sern Wahrheiten , nach Anleitung der hei⸗ 
ligen Schrift felbiten aus andern angeben. 
Die allgemeine Berfnüpffung bat bishero 
nach niemand Öffentlich gezeiget nicht um 
defwillen, als follten nie (6) einige fromme 
und gelehrte Gottesgelahrte geweſen feyn, 
welche diefe Begriffe, worinnen ein wahre 
bafftiget Zufammenbang oder diefer nahe 
menswürdige Lehrbegriff beſtehet, gefaſſet 
haben; ſondern weil bishero die in der Meß⸗ 
kunſterfahrne faft nur allein ſich diefes Ver⸗ 
mögen zuwege gebracht haben, welches erfor⸗ 
fordere wird, die Begriffe deutlicher aus 
einander zu fezen, und die Saͤze, welche ſich 
zu ihnen ſchiken, alfo in Ordnung. zu brin⸗ 
gen,daß der Grund der folgenden auf.den 
vorhergehenden beftändig beruhen, Weil 
die DVerfnüpffung der geoffenbahrten 
Wahrheiten von der Weisheit GOttes zeu⸗ 
get, wenn man ſolche auch nur unter 

ein 





(9.3 der urkunde ſchei 
a 
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———7,e ⸗ ñ— —— ——— 
ein und anderer Wahrheit wahrgenommen 
hat: ſo haben wir einige Empfindung von 
der goͤttlichen Weisheit, und alſo wird unſer 
Gemuͤthe ergoͤzet, ſo bald es nur von der ge⸗ 
offenbahrten Wahrheit uͤberzeuget iſt. Da⸗ 
hero, da die allgemeine Verknuͤpffung die 
Weisheit GOttes noch vielmehr entdeket 
fo Fan man gar leicht daraus abnehmen, 
wie gros das Ueberwiegen des Bergnügeng 
feyn müffe, wo wir eine folche Berfnüpfs 
fung erkennen Fönnen, folglich wie grog die 
Freude des Gemüthes feyn müffe , weil die 
Freude in einem merflihen Grad des Vera 
gnuͤgens befteher, wie befannt genug ()ift, 
Bleichwie aber die befondere Verfnüpffung, 
denjenigen „Dingen einiges Zeugniß der 
Wahrheit gibt, welche von GOtt geoffen⸗ 
bahret worden find, da die Säze von den 
geoffenbahrten Dingen darinnen den nas 
türlic wahren Säzen ähnlich find, daß der 
Begrif des Hintergliedes oder desjenigen was 
von einer Sache geſagt wird (praedicati), 
durch den Begriff des Vordergliedes oder dega 
jenigen, davon etwas geſagt wird (ſubjecti), 
beftimmet wird ;: in dem Begriffdes Vor— 
dergliedes aber ſich Feine Unmoͤglichkeit zei» 
. ger, 
— — e — — — — 
(7) Man ſebhe den 446ſten F. der Gedanken 


von GOtt, ber Welt und der Seele des 
Menſchen nach, 
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get, ob wir fhon die Moͤglichkeit nicht une 

umftöslich beweiſen koͤnnen; fo gibt die 

allgemeine Berfnüpfung der geoffenbahrten 

Wahrheiten um fo viel mehr ein Zeugniß 

der Wahrheit ab, meil die in der heiligen 

Schrift ohne einige zufammenhangender 
Berfnüpfung vorgetragenen Dinge fo fchön 
mit einander übereinjtimmen, daß fie in ei⸗ 
nen völlig einhelligen tehrbegriff (Syftema 
maxime harmonicum ) gebracht werden 
fönnen. Da aljo die geoffenbahrten Wahr« 
heiten, auch in diefer Abfiche ein Vergnügen 
in dem Gemüthe eines ſolchen erweken, 
welcher wuͤnſchet, daß die von GOtt geof 
fenbahrten Dinge wahr feyn mögten, meil 
er in ihnen nichts falfches finder; die alle 
gemeine VBerfnüpfung aber klar und deut⸗ 

lich zeige, daß fie feinen einzigen Wider» 

fpruch in faffen: fo wird das Vergnügen, 

welches aus der Berfnüpfung der geoffen- 

bahrten Wahrheiten empfunden wird, dur) 

diefes neue binzufommende Vergnügen 

merklich vergröfere. And diefes Vergnuͤ— 

gen ſchuͤzet uns wider alle Zweifel, welche 

einigerley Urfache wegen in unferm Gemuͤ⸗ 

ehe entſtehen Fönnen, da es unfere Aufmerk⸗ 

ſamkeit auf diefelbige Berfnäpfung führer, 

welche unter den Bemegungsgründen , 

warum man befto leichter glauben "fol, 

(inter motiua credibilitatis) eine der erften 

Stellen verdiene, Wo aber fihon ein 

wahr: 
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wahrſcheinlicher Beyfall vorhanden iſt, da 
widerſtrebet der Menſch nicht mehr dem hei⸗ 
ligen Geiſt, welcher durch eine uͤbernatuͤrli⸗ 
che Krafft einen feſten und gewiſſen Beyfall 
hervorbringet. Indem er nun dieſen feſten 
Beyfall bey ſich empfindet, ſo erfreuet er ſich 
ferner über die Verfnüpffung der geoffen⸗ 
bahrten göttlichen Wahrheiten, weil er nun eis 
nen Grund erhalten hat, die Wahrheit der 
goͤttlichen Offenbahrungen zu vertheidigen, 
weil dazu ſchon hinlaͤnglich genug iſt die 
Wahrheit zu vertheidigen, wenn man zeigen 
kan, daß fein Widerſpruch in derſelbigen ſeye. 
Wo wir aber und zwar vornehmlich die alle 
gemeine Verknuͤpffung der geoffenbahrten 
goͤttlichen Wahrheiten einſehen, da ſehen wir 
auch zugleich die Vollkommenheit, welche 
in der Heylsordnung iſt. Denn die Bolle 
koͤmmenheit wird nach der Uebereinſtim⸗ 
mung der Dinge , melche in einer Sache 
find, beurtheiler, und die Uebereinftimmung 
nach der Abzielung zu einerlen Endzwek, 
welche ehehin ſchon eingefchärffet worden iſt. 
Da nun alfo aus der allgemeinen Ber- 
fnüpffung erbellet, wie alles auf eines ab» 
zielet; ſo erkennet man daraus allerdings 
eine Vollkommenheit, welche der Heyls⸗ 
ordnung zukommt. Es entſtehet dahero 
bey einem wiedergebohrnen Menſchen eine 
ganz — Zufriedenheit , da die 
Gröfe des Vergnuͤgens der Ueberzeugung 

(w.kl.phil.Schr.5.Thi) ° Ya ge 
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gemaͤs iſt. Wenn aber einer dieſe Wahr⸗ 
heiten noch nicht durch einen goͤttlichen Bey⸗ 
fall begriffen hat: ſo muß er doch ſchon ei⸗ 
niges Vergnuͤgen daraus empfinden, indent 
er dadurch angetrieben wird, der Wahrheit 
weiter nachzudenken, dergleichen, wie wir 
leſen, Agrippa empfunden hat, da er den 
Apoſtel von goͤttlichen Dingen reden hoͤre⸗ 
te **. Derjenige würde alſo eine nuͤzliche 
Arbeit vor ſich nehmen, welcher die goͤttli— 
hen Wahrheiten in einen ächten Lehrbegriff 
oder Zufammenhang bringen würde. 
+ 980. $.der Vernunſſtlehre (8). 
Ä ti 





(3) In der Urkunde flehet zwar $. 989-5 
allein es ift ein Drukfehler, und ber das 
ſelbſt gemeinte lauter alfo: 


Henn man in einen Saz, der 
niur aus der Offenbahrung bes 
kannt if, einen deutlichen Bes 
griff Des Vordergliedes hat: 
fo fan man aus demfelben bes 
weifen, daß ihm das Hintere 
glied zufomme, daferne man 
nur noch andere Size zu Hüls 
fe ziebet, Die entweder aus der 
Dffenbahrung, oder aug der 
 Rernunffs befannt find. 
enn 
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Denn wer die goͤttlichen Wahr⸗ 
heiten genau erweget, und nach 
der beweiſenden a richtig zu 
verfahren in feiner Gewalt bat: 
Der wird leicht zugeftehen, Daß 
ſich bey denfelben ein ähnlicher 
Sufammenbang finde , wie bey 
den natürlidyien Wahrheiten 
wahrgenommen wird, alfo, Daß 
der Brund einer Wahrheit aus 
der andern gezeiger werden Tan. 
Yun aber Pl! in der Brundwif- 
fenfchafft und Lehre von der Welt 
gezeiget werden , man koͤnne 
die natürlichen Wahrheiten alfo 
beweifen , Daß der Grund der ei- 
nen aus derandern angegeben wer⸗ 
den fan. Dahero erbeller, daß 
Die geoffenbabiten Wahrheiten 
aus eben diefer Urſache fid) auch 
. beweifen laſſen. 

Gleichwie man aber die narür- 
lichen Wahrheiten nicht beweifen 
tan, wo ınan nicht einige Erklaͤ⸗ 
zungen und Brundfäze, als uner- 
weisliche Grundwahrheiten zum 
voraus ſezet; alfo Ean man ſich 
auch Eeinen Beweis der geoffen- 
bahrten Wahrbeiten vorftellen, 
woman nichreinige Gru ndwahr⸗ 
heiten, als die erſten, und die nicht 

Aa 2 zu 
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zu beweifen find, zum Grunde ge 

leget bat. 
Weil man die geoffenbabrren 
Wahrheiten nicht erweifen Ean, 
wo nichr einige als unerweisliche 
Brundfäze angenommen werden: 
fo erheller daraus , daß ein Saz, 
der als eine Solgerung heraus ge- 
bescht worden tft, für einen laus 
teren geoffenbabrten zubalten feye, 
eben ſo wie fonft gezeiger wird, 
daß einSaz nur wabhrfcheinlich fey, 
wenn bey dein Beweis nur ein ei⸗ 
niger wabhrfiheinlicher Grund an⸗ 
gebracht wird. Man bat fich da- 
hero nicht zu beforgen, daß man 
mit dem Maaßſtab der VDernunfft 
Oasjenige ausmeſſen wollte, wel» 
ches dicfelbe weit überfteiger. 
Es tan aber audy noch aus einem 
andern Brunde der Zufainenbang 
der geoffenbahrten Waͤhrheiten 
beſtaͤttiget werden, welcher einem 
Verſtaͤndigen ſchon aus der Er—⸗ 
fahrung bekannt iſt. Denn Epheſ. 
3,10. wird geſagt, Daß man aus 
dem Erloͤſungswerke, welches 
der Dorwurff der göttlichen Of—⸗ 
fenbabrung ift, die Weisheit GOt⸗ 
tes erkennen koͤnne. Die Weis— 
beit nehmen wir aus der Kleber: 
eine 
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einſtimmung der Abſichten und 
der Mittel ab, und alſo aus dem 
Zuſammenhang ſelbſt, der in den 
geoffenbahrten Wahrheiten ge⸗ 
funden wird, Wenn dabero die 
heilige Schrifft haben will, daß 
wir aus dem Erloͤſungswerke die 

Weisheit abnehmen ſollen, fo fan 
man weiter nicht an dem Zuſam⸗ 
menbang der Wahrheiten , Die 
dahin gebören, zweifeln. Aber 
die Brände langen nicht zu. Die: 
jenigen Wahrheiten, welche nur 
allein aus der Offenbahrung be- 
kannt find , pflegen Die blofen 
Glaubensfehren Carticuli puri ) 
genennet zu werden. Wenn nehm: 
lich ein Saz unter die blofen Blau: 
benslebren gerechnet wird, fo wird 
der Begriff des Dordergliedes ent: 
weder um des Anfebens der beili: 
gen Schrifft willen, als möglich 
angenommen,ob man feine Moͤg⸗ 
lichkeit ſchon nichr beweifen fan, 
und aus dieſem als möglich ange⸗ 
nommenen Begriff ein” richtiger 
Beweis hergeleitet, daß ihm das 
Hinterglied zutomme ,; oder es 
werden einige blofe Glaubensleh⸗ 
ven auf Das Anfehen der beiligen 
Aa 3 Schrifft 
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Schrifft als wahr angenommen, 
und wenn die Wuͤrklichkeit des 
Vordergliedes gezeiget wird, dar⸗ 
aus hergeleitet, Daß das Hinter⸗ 
glied demfelben zufomme. Man 
ſiehet alfa, Daß dieſe Beweiſe nur 
bey denendent Tahmen führen koͤn⸗ 
nen, welche die Moͤglichkeit der 
a der angenommenen oder 
blofen Glaubenslebren „ welche 
gleichfam als Hauptbeweisgruͤn⸗ 
de und Grundfäze angenommen 
werden „ fianöhafft glauben, 
Denn einer diefen Blauben niche 
bat , oder das göttliche Anſehen 
der heiligen Schrifft nur wahr⸗ 
ſcheinlich erkennet, oder ganz und 
gar in Zweifel zieher: fo nimmt er 
Die Beweife nur als willkuͤhrlich 
an, die er ſo bald doch für wahr 
zu halten bat, alsbald man gewiß 
verfichert ift, daß das angenom- 
mene wahr fepe. Wir nehmen 
«uch bier nicht das gerinafte an, 
was nicht eben bey menſchlichen 
Dingen ſtatt finder , und unferer 
Vernunfft gemäs ift. Denn unter 
die Beweisgründe rechnen wir 
auch die richtigen Erfahrungen, 
welche von Denenjenigen nicht 
anders als nur geglauber — 

koͤn 
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koͤnnen, welche dasjenige ſelbſt 
nicht erfahren haben, was als der 
Erfahrung gemaͤs angenommen 
wird, Warum ſollen wir daber 
nicht auch dasjenige darunter 
rechnen , wovon wir mit einem: 
göttlichen Beyfall glauben , daß 
es wahrhafftig feye, vornehmlich 
da der göttliche Beyfall viel ftär- 
ker ift als der menfchliche? woll- 
te man einwenden,, es Eönne ge- 
fcheben, Daß wir aus eigner Er⸗ 
fahrung, deflenwas mander Er⸗ 
fahrung gemäs angenommen bat, 
eine gewoifje Erkenntniß erhielten ; 
fo tan gar bald darauf geantwor⸗ 
et werden, es Eönnten auch die- 
jenigen , in welchen der beilige 
©eift den Glauben wuͤrket, eine 
gewiffe Erkenntniß der geoffens 
bahrten Wahrheiten erlangen. 
Es verhält fich alfo mit der ei- 
nen Sache wie mit der andern, 
Denn aber einer behaupten foll: 
te, er wollte den ganzen Zuſam⸗ 
menbang Der geoffenbabrten 
Wahrheiten aus den Bründen 
der Dernunfft erweifen; fo würs 
de er billig für einen unnüzen 
Schwaͤzer zu halten feyn, da die 
bloſen Glaubenslehren, derglei- 
das * 
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+ 130. $. der Grundwiſſenſch. (9). a4 





chen das Geheimniß der Dreyfal- 
tigkeit und der Menſchwerdung 
ſind, unſter Vernunfft uͤberſtei⸗ 
en. 

| (9) Dir angeführte $."aus dem lateinifchen 
Werke davon etwas im aten Theil der 
Sammlungen auf der 39ſten Seite ſtehet, 
lauter alle: _ 


Wenn entweder aug einem 
Beweis oder aus der Erfahs 
rung befannt ifi, daß dem Bor 
dergliede , wenn ed ohne Bes 
dingung oder unter einer bey 

geftgten Bedingung ficher, 
das Hinterglied zufomme: fo 
iſt in den erſten Fall der bins 
reichende Grund, warum man 
dem Vorderglied dag Hinter; 
glied zueignen Fünne, die Er—⸗ 
klaͤrung, und in dem leztern 
Hall die beygefligte Bedingung. 
Denn in dem erften Fall wird das 
Hinterglied durch Die Erklaͤrung 
beſtimmet; in dem leztern aber 
durch die beygefuͤgte ar 
Alſo 


* 
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Alſo iſt in dem erſtern Fall die Er⸗ 
Elaͤrunge, in dem leztern aber die 
beygefügte Bedingung das be 
ſtimmende; in beyden Sällen das 
Hinterglied das beftimmtre. Solg- 
lich ift in dem erftern Sall die Er⸗ 
klaͤrung in dem lestern aber die 
beygefügte Bedingung der binrei- 
chende rund, warum das Hin⸗ 
glied dem Dordergliede zugeeignet 

‘werden muß. | 
Es erbeller alfo hieraus ein 
vortrefflicher Nuzen der beftimm- 
ten Säze, daß nehmlich aus dies 
fen zugleich auch der hinrei⸗ 
chende Grund erkannt wird, war: 
um ein Ainterglied dem Vorder: 
gliede zugeeignet werden Tan. 
Wer aber aus der Meßkunſt 
Durch die Hebung nal geler: 
‚net bat, wie man ausden Bewei⸗ 
fen wahrnehmen koͤnne, ob die 
Saͤze gnugfam beftimmet feyen, 
und aus unferer Vernunfftlebre 
fich zu erinnern weis, wie die be 
ftimmten Säze nach der Krfab- 
rung eingerichter werden möflen; 
der wird leicht einfehen, Daß man 
nicht in einem jeden Sall fo leicht 
den binreichenden Grund finden 
Eönne, fondern daß er erſt mit vie, 
Has ler 
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tr In dem Wintervierteljahr aufı729. 
im ten $.deg zten Stüfs p. 109 (10). 


"5244 





ler und groſer Muͤhe heraus zu 
füchen ſeye, und wird fich niche 
wundern, wenn diejenigen, die 
keine Erwegung einer richtigen 
Vernunfftlehre haben, und von 
der Ausuͤbung derfelben noch weit 
entferner find , indem fie die be= 
ftimmten Säse nicht von den uns 
beftimmten unterfcheiden Eönnen, 
den binreichenden Grund erkannte 
3u haben verneinen, den fie doch 
noch nicht eingefeben haben. Es 
Fan einer zwar von obngefähr 
«uf beſtimmte Saͤze kommen. Da 
er aber nicht gewiß ift „ ob der 
Saz, den er FE einen beftimmten 
haͤlt, auch würklich ein folcher 
feyeloder nicht, fo ift es eben fo 
viel, als hätte er keinen beftimm- 
ten Sa;3. | | 


(10) Hier ifk eine Abhandlung angeführet, 
welche in bem 4ten Theil der Sammlun⸗ 
gen als dad ste Stuͤck von der 163ffen 
Seite an ſtehet. 
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. (11) Der g24fle $.der lateiniſchen Vernunfft⸗ 
lehre lauter alfo: 

Das Kennzeichender Wahr⸗ 
heit iſt die Möglichkeit Der Be⸗ 
fimmung des Hintergliedes, 
durch den Begriff des Dorders 
gliedes. Die Moͤglichkeit der 
Beftimmung des Sintergliedes 
durch den Begriff Des Dorderglie: 
des, machet der Wahrheit Sach- 
erklärung aus: Da fie alfo in ei- 
nem jeden gegebenen Fall zur Er⸗ 
Eenntniß der Wabrbeit binläng- 
lich ift: fo ifl fie das Rennzeichen 
der Wahrheit. 

Als, der Saz, ein Dreyek hat 
drey Winkel, wird als wahr er- 
Eannt, fo bald man nur einfie- 
bet, daß durch die Zahl der drey 
Linien, die um einen Raum einzu- 
ſchlieſen zufammen laufen , als 
welches in dem Begriff des Dors 
dergliedes enthalten ift, zugleich 
auch die Zabı der drey Wintel be- 
ftimmer werde, alfo daß, wenn 

man 
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man drep Linien fezer, Die um eis 
nen gewijjen Raum zu beftims 
men zufammen laufen , fogleich 
auch drey Winkel gefezet werden. 
Der Gebrauch diefesRennzeichens 
beruber nehmlich auf dem Ver⸗ 
nunfftefpruch von bejabenden und 
von verneinenden Schlüffen, wenn 
man ihn auf die Erfiärung zie⸗ 
het. Wenn wır dabero Das Kenn: 
- zeichen der Wahrheit gebrauchen 
wollen , fo febliefen wir alſo: 
Derjenige Saz, deilen Hinter⸗ 
glied Durch den Begriff des 
Vorderglieds beſtimmet wird, 
iſt wahr. Nun aber wird das 
Hinterglied dieſes Sazes durch 
den Begriff des Vordergliedes 
beſtimmet. Alfo iſt dieſer Saz 

wahr. | 

533.$. aus der Dernunfftlebre. 

In einem wahren Saz, er 
mag etwas bejahen oder vers 
neinen, muß der Begriff des 
Vordergliedes moglich feyn. 
Denn wenn der Begriff des Dor- 
Oergliedes anmoalich ift, fo Ean 
auch Fein möglicher Begriff mit 
dem wahrenbejabendenSsz über: ⸗ 
ein 
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ein Fommen ; welches: wider das, 
was fonft ſchon bewiefen worden 
ift, ſtreitet. 

Wenn der Begriff des Vorder⸗ 

liedes unmöglich ift , fo finden 
fh Dinge in demfelbigen,die nicht 
zugleich ſeyn Können, und dahero 
ift Fein folches Ding würflich, 
mit dem ein folcher Begriff übers 
ein ftimmen follte, folglich urcheiler 
man auchnicht davon, oder es ift 
obnmöglich , daß dem , das da 
nichts ift, etwas zufommen, oder 
wider daffelbe ftreiten fol, Dies 
ſemnach muß fo wobl in dem bes 
jabenden als verneinenden Saze 
“ der Begriff Des Vordergliedes 
möglich ſeyn. 

Als der. Beariff des Dreyels, 
oder der Sigur, die drey Seiten 
bat, ift möglich ; denn es iſt nichts 
unmsaliches, daß drey Kınien eis 
nen Raum einzufchliefen zuſam⸗ 
men lauffen. Dahero werden 
von. dem Dreyek wahre Urtheile 
gefaͤllet, die theils etwas .beja- 
ben, tbeils eıwas verneinen, als 
ein Dreyek hat drey Winfel, 
ein Dreyek hat nicht vier Wins 
kel u. ſ. w. Zingegen ift der 

Be⸗ 
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** Apoftelgefc). 25. und 26, (12) 


Das Ver. 9.7. Ob nun aber fhon bie geoffen- 
gnugen bahrten Wahrheiten aus den Gründen der 
welche 8 Vernunfft nicht deutlich Fönnen bemiefen 
use; auch nicht alle aus andern vorhergeganges 


einftime nen bergeleitee werden , fondern einige 


gleich» 





Begriff eines vechtfeitigen Zwey⸗ 
ekes unmöglich, indem es niche 
angehet, Daß zwey gerade Linien 
einen Raum einfchliefen follten, 
Dobero Ean man nicht fügen, 
ein geradlienigtes Zwenef hat 
zwey Winkel, ein geradlienigs 
tes Zweyek hatnicht drey Win« 
kel u. ſ. w. Obſchon das erſte 
einen Schein eines wahren beja⸗ 
benden Sazes bat , indem man 
Den betrüglichen Begriff eines ge⸗ 
tadlienigten Zweyeles annimmt, 
und zwey Winkel daraus folgenz 
Das lestere aber einen Schein eis 
nes wahren verneinenden Sazes 
bat, weil die drepfache Zahl der 
Winkel dem Begriff eines Zwey⸗ 
ekes zuwider ift, 

(12) Inder Urkunde ſſtehet war nur AR. und 
meiter nichts babey: es ſind aber einige 
Stellen aus bepden Capiteln gemeynet. 
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gleichſam als Grundſaͤze anzunehmen ſind, mung der 
bey welchen man es einzig und allein auf geoffen⸗ 
das Anſehen GOttes ankommen laͤſſet, der ee 
fie geoffenbabret hat ; ſo Fan mandem ohnge 4. mitden 
achtet doc) zeigen , daß fie dem göftlichen gottüchen 
MWefen nicht! zumiber!, fondern feinen Ei- @igen- 
genſchafften vielmehr höchft gemaͤs und anz ſchafften 
ftändig feyen. Nehmlich wenn man auf ſchoͤpffet. 
die goͤttlichen Eigenſchafften ſiehet: fo Fan 

man aus denſelbigen als aus nothwendigen 
Gründen die geoffenbahrten Wahrheiten 

nicht herleiten, da der Entſchluß von unfes 

zer Erlöfung durch Feine unumgängliche 
Nothwendigkeit aus dem Wehen GOttes 

fliefer. Aberda ebendiefer Entfchluß’in der 

gröften Freyheit beſtehet: fo ficher man nur 

aus denfelbigen , es feye ihm fehr gemäg, 

daß GOtt dasjenige befchloffen habe , wag 

in der heiligen Schrift geoffenbahrer wor⸗ 

den, und daß auch nicht das geringfte da- 

von GOtt unanftändig ſeye. Zugleich 

fehen wir daraus, GOtt thue nichts, als 

was feiner Hoheit zukommt. Weil nun 

diefes von der Vollkommenheit GOttes 

zeuget: fomäffen wir aus demfelbigen auch 
allerdings ein Vergnügen empfinden. Das 

ferne es ung nun von GOtt gefaͤllt, daß er auf 

eine feinen Eigenfchafften gemäfe Arc han⸗ 

dele; ſo wird durch eben dieſes Vergnuͤ⸗ 

gen in ung eine Begierde erwekt, GOtt 
nachzuahmen, daB wir nicht nur nach dem 


rech⸗ 
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‚rechten Gebrauch) unferer Vernunfft als 
Menfchen , fondern aud) vornehmlich als 
Chriſten leben. Denn wir ftellen ung dag 
Beyſpiel GOttes, da er nur folche Dinge 
befchliefee and ausführer, welche ihm ges 
mäs find, als. ein Mufter vor , damit wir 
durc) deilen genaue Betrachtung erfen- 
nen, was wir zuthun haben, wenn wir als 
vernünfftige Menfchen und vornehmlich als 
gute Ehrifteit leben wollen. Wir haben als 
foein Mittel des Gehorfams, welches wir 
demguten Heylande zu danken haben, daer 
von uns fordere , mir follen vollfommen 
ſeyn, gleichwie GOtt auch vollfommen ift. 
Diefe Art des DVergnügens alfo beruhet 
blos auf der Ausübung, undes wird fein 
anders, das von diefem unterfchieden wäre, 
gefunden, welches aus der Erfenneniß der 
geoffenbahreen Weisheit fliefet. Es wäre 
zu wünfchen, daß diefes diejenigen wohl ü« 
berlegen möchten , welche lieber von den 
beylfamen Wahrheiten Worte wechfeln,als 
diefelbigen in Uebung bringen wollen. Denn. 
ic) glaube gewiß,daß fie alsdenn alles Zans 
Fen, welches fid) für einen vor andern ver-. 
nuͤnfftigen Menfchen gar wenig ſchiket, 
noch vielmehr aber einem Chriſten hoͤchſt un⸗ 
anſtaͤndig iſt, vermeiden, und darauf bedacht 
ſeyn werden, mie fie die erwegenden Wahr⸗ 
heiten bey Einrichtung der Handlungen an⸗ 
wenden möchten. 
Ä 6.8. 








1 
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$. 8. Alle geoffenbahrte Wahrheiten aber Das Ver⸗ 

haben einen wunderſamen Einfiußin die Ue- gruͤgen 
bungen , oder in die Ausubungen der Tu- Weldrs 
gend, fo fern fie uns Bewegungsgründe &i 
abgeben unfere Handlungen dem göttlichen fußder ge 
Willen gemäs eınzurichten. Diefer Ein» geoffen: 
flug ift wohl zu merken, und follte vor» bahrten 
nehmlich in der fietlichen GOttesgelahrheit Wahrhei« 
erfläret werden. Denn in der fittlihen quygun 
Weltweisheit habe ich längftens fihon ge — 
zeiget, daß die Tugend eines Chriſtenmen⸗ 

ſchen auch der Sache nach ſehr unterſchie⸗ 

den ſeye von der Tugend eines ſolchen 
Menſchen, der ſich nur nach dem Licht der 

Natur richtet, indem er immer die Bewe⸗ 
‚ gungsgründe aller freyen Handlungen von 

dem Werfe der Erlöfung und der ganzen. 
Heylsordnung hernimmt, und fo fern das 

Werk der Erlöfung und die Heilsordnung 

ſelbſt gewiffe allgemeine Regeln an die 

Hand gibt, welche ftatt einer Richtſchnur 

dienen fönnen, wornach wir unfere Hands 

fung einzurichten haben, damit fie mit dem 
natürlichen Gefez übereinftinmen. Wer 

dann nad) diefen Bewegungsgruͤnden und 

nach diefer Richefhhur gehet, der lebt fo 

dann erit ale ein rechter, Chriſt. Ich har 

be auch im der fietlichen Weltweisheit ges 

lehret, daß durch. diefe Bewegungsgruͤnde 

ſeibſt, und durch diefe Richtſchnur die Ausuͤ—⸗ 

bung der Tugend am allermeiſten erleichtert 
(W.klphil,Schr.s. Th) %b . wer 
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- werde, fo daß mir durch diefes übernatürlie 
che Licht, und durch die mit. demfelben vers 
bundeneübernatürlichen Kräffte dasjenige 
zu Stande bringen fönnen, wozu fonft die 
natürlichen Kräffte bey weiten nicht hin⸗ 
länglic) feyn würden. Wer die überna> 
türlihen Wahrheiten erkennet, der fieher 
auch den Einfluß derfelben in die Ausüs 
bung der Tugend ein; ja mo er durch die 
Gnade des heiligen Geiftes erleuchtet wors 
den iſt, da erfähree er denfelbigen bey fich 
felbften. Dahero da derjenige ausder Tu⸗ 
gend ein Vergnügen empfinden muß, wel⸗ 
her fid) derfelbigen ergeben hat, und derjes 
nige von der Schönheit derfelben einge» 
nommen wird, der diefelbige genau Fennen 
lernet, wie ich folches aus unumſtoͤslichen 
Gründen bey bequemer Zeit ſattſam erweifen 
will (13), und aud) aus demjenigen ges 
fchloffen werden Fan , was id) in der fit 
lichen Weltweisheit, diein teuefher Sprache 

heraus gefommen ift, vonder Tugend weile 
läufftig gereder habe; fo muß auch derjes 
nige aus den geoffenbabrten Wahrheiten ein 
befonderes Vergnügen empfinden,. welcher 
fich) der Ausuͤbung der Tugend ergeben,und 

den 





(13) Diefes de l t 
IR * — —2* in dem nachfolgenden 9 en 


\ 
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den vortrefflichen Nuzen derſelben in Be- 
foͤrderung der Ausuͤbung der Tugend erkannt 
hat. Ich habe in der Lehre von dem Thun 
und Laſſen der Menſchen gezeigt, daß die 
Gluͤkſeeligkeit die Tugend unzertrennlich be- 
gleite, und daß man ohne dieſe nicht zu je 
ner fommen fönne. Dahero hält derjeni- 
ge’ die Tugend um fo viel höher, welcher 
durch ihre Schönheit eingenommen wird, je 
genauer er ihre Verknuͤpffung mit der 
Gluͤkſeeligkeit einſiehet. Es muß alfo das 
Gemuͤthe in eine grofe Freude verfezet were 
den, wenn man von der Verknuͤpffung der 
geoffenbahreen Wahrheiten mitder Tugend 
überzeugetift. Keiner aber kan dieſes recht 
merken, als der alles dasjenige , was bis— 
her gefäge worden ift, auch ben fich felbft em⸗ 
pfunden hat. Dahero ift nöchıg, daß man 
ſich bemüpe eine heylſame Erkenntniß der 
geoffeubahrten Wahrheiten zu erlangen. 
Denn wo diefelbigen in einem Gemüche tief 
eingerourzelt find, und es davon durd) die 
&. ade GDrtes überzeuger worden iſt, daß es 
diefelben mit einem göttlichen Beyfall an- 
nimmt; fo muß es ſich nothwendig derfel- 
bigen als Bewegungegründe ben Gele— 
genbeit bedienen , ob es fhon noch niche 
weis, welche davon zu Bewegungsgründen 
bey den vorgegebenen Handlungen dienen 
fönnen. Wenn einem alfo die Bemühung 
der Tugend einrechter Ernſt ift: jo wird er 

Bb 2 aus 





—— 
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aus dem Werf felbften erfennen, mas für 
ein ftarfer Schuz in diefen Bewegungs 
gründen liege, und was für ein groſes Vergnuͤ⸗ 
gen aus dieſer Erkenntniß entſpringe. Und 
ſo dann wird er erſt von ſich ſelbſten lernen, 
ſo wohl wie man dasjenige zu verſtehen ha⸗ 
be, mas bisher von mir geſagt worden iſt, als 
daß fich alle diefe Dinge auch in der Wahr: 
heit gegründet finden. | 


Das Ver⸗ 9.9. ch habe ſchon fonft gedacht *, daß 
grügen die Wahrheit alsdann erft nehmlich aus 


no. Gründen erfannt werde, wenn man einfie 
a het, wie das Hinterglied durch dasjenige, 


pfindee, was in dem Begriffe des Vordergliedes ent⸗ 
daß man halten iſt, beſtimmet werde. Dahero er⸗ 
die Wahr: kennen wir auch die Wahrheit der geoffen 
heit der ge bahrten Saͤze, wenn wir die Berfnüpffung 
derfelbigen, wovon ich vorher ($. 6.) gedacht 
mh 8° Habe, einſehen, daß alfo das Vergnügen, 
feibſt em. welches aus der Berfnüpffung der geoffen 
pfindet. bahrten Wahrheiten fliefer, hier am meiften 
ſtatt findet. Denn die Wahrheit der ge 
offenbahreen Dinge wirdauch aus der Er 

fahrung erfannt, daferne wir die Erfahrung 

an uns felbiten haben : denn wir erlangen 

dadurch nicht nur die allerdeuslichften Dr 

geiffe der meiften Dinge, welche wir entwe⸗ 

der vorhero gar noch nicht gehabt hatten, % 

der welche uns zum wenigſten nicht Flar ge 

nug waren **, fondern wir Fönnen auch von 

det 
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der Wahrheit desjenigen, welches mir in ung 
felbften gegenwärtig finden ,„ Feinesweges 
mehr zweiffeln ***, Der theurefte Hey 
land felbft preifet ung diefen Weg an, die 
Wahrheit der geoffenbahrten Dinge zu er⸗ 
fennent. Wenn jemand fagt er, den 
Willen desienigen thun will, (der, 
mich geſandt hat), der wird erkennen, ob 
die Lehre aus GOtt ſeye, oder ob ich 
von mir felbften rede. Da wir nun a⸗ 
ber die Wahrheit der geoffenbahrten Din⸗ 
‚ge, welche auf den Stand der Wiederher- 
ftellung und das Reich der Gnaden gehen, 
in ung felbften erfahren, fo werden wir die⸗ 
felben m einige Abweihung von dem 
wahren Berftande genau erfennen,und von 
diefer Wahrheit genugfam uͤberzeuget wer⸗ 
den. „ Der heilige Peter dienet ung zum 
DBeyfpieltt, welcher aus feiner eignen Er⸗ 
fahrung von der Wahrheit derjenigen Din» 
ge überzeuget worden war, welche der heilige 
Geiſt ihm geoffenbahret hatte, Daß GOtt 
die Perfon nicht anfehe, fondern unter 
ellem Volk ihm derjenige angenehm 
fepe,der ihn fürchtet und recht thut. 
Weit nun alfo unfer Gemuͤth in ein Ber 
gnugen geſezet wird, ja vor Freude viel- 
mehr ganz aufer fih if „ daferne mir 
von! der Wahrheit der geoffenbahrten 
Wahrheiten verfichere werden; foempfinden 
wir eine ganz befondere Zufriedenheit, wenn 
Db 3 wir 


Ä 


390 8. Don dem Dergnügenausder 





wir die geoffeubahrten Wahrheiten in ung 
felbiten empfundenhaben, woran niemand 
zweiffeln Fan, aufer der, dem der Urfprung 
alles Bergnügens fo wohl gänzlich unbes 
Fannt ift, und der darnach feine Erfahrung 
auch in natürlichen Dingen angeftellee hat. 
Denn jenes Vergnügen freiber ungzu einer 
befondern Aufmerffamfeit an, daß wir auf 
den “Begriff der gegenwärtigen Sache ge- 
nau acht geben, und daß ein jeder nad) ſei⸗ 
nem ihm verliehenen Vermögen der Ein- 
ſicht ſich entweder einen fehr klaren, oder 
höchit deutlichen Begriff von den auf ſol⸗ 
che Art bejtätigeen Dingen zuwege bringet. 
Eben diefer Vegriff verbinder die Empfin⸗ 
dung der Gewißheit mie dem Begriff der 


Sache aufdas genauefte, alfo dak der Bee 


griff, fo offt wir an denfelben gedinfen, ung 
‚ niemals ohne die Empfindung der Gewiß— 
beit einfällee. Und dahero geſchiehet eg, 
daß man mit einer grofen Zuverficht, daß es 
Wahrheit feye, von denfelben Dingen redet, 
und nicht ohne! Gemuͤthsbewegung den ge 
genmwärtigen die Sache aufeine faßliche Art 
wiederum vortraͤget. Wer das Beyſpiel 
des Derers, wohin ich nur erjt vermiefen 
habe, genau unterfuchen will, der wird die 
Wahrheit aller diefer Dinge in demfelbigen 
finden. Er felbft aber wird fich Freuen, 
wenn er die Wahrheit aller der bisher ges 
fagten Dinge bey fich ſelbſten erfahren wird. 
Da 
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Da es aber nun auch Wahrheiten von dem 
geben und Tode, vonder Auferftehung und 
Himmelfarth des Heylandes, von dem Zus 
ftand des Menfchen nachdem Tode,von dem 
Keiche der Herrlichfeit, und noch andere 
mehrgibt, deren Erfahrung in uns nicht 
ſtatt findet, theils weil diefe Dinge ſchon 
längftens vorgegangen, theilg weil fie erft 
noch zufünfftig find: fo erftrefee ſich doch 
die Empfindung der Gewißheit, welche die 
Erfahrung, mit den Wahrheiten verfnüpf 
fet hat, welche wir mit den andern verbuns 
den fehen, und GOtt gleichfalls als dem Ur⸗ 
heber beymeffen, allerdings aufeine jede ge 
offenbahrte Wahrheit, alfo,daß esdas Aufe- 
ben hat, als wenn wir bey den vergangenen 
Dingen felbften zugegen gewefen wären, die 
zufünfftigen Dinge aber auch nach ſehen wür« 
den. Ich koͤnnte diefes mit den Beyſpielen 
der Apoftel und. anderer Zeugender Wahrs 
heit beftatigen ;. allein id) wollte”doch lieber 
daß einjeder diefes bey fich.felbften zu er« 
fahren erachten möchte , obgleich auch andes 
rer ihre Beyfpiele ung daran einen Verſuch 
anzuftellen, antreiben follen, und deßwegen 
mit Aufmerkſamkeit betrachtet zu werden 
Verdienen, 





BR. 3% 


592 8. Dondem Vergnügen aus der 


AIn dem, Sommerviertejapr im ıfle 
Stüf3.$. (14). 
** 971.9. der Bern. Lehre (15). 
r770.. der Grundwiſſ. (16). 
t Job.ı7,7. 
tt Ap. Geſch. 8, 34. 
| 6.10, 





C14) Diefes ift das in dieſer Sammlung 
gleich vorher befindliche ste Stuͤck. 

¶ 15) €8 iſt diefer $. bereit in dem vorbers 
gehenden 3. Stück, diefer Sammlung auf 
— 1ı.S.inder Anmerk. überfezet anzu⸗ 
treffen. 

- (16) Das, was wuͤrklich iſt, iſt 
auch moͤglich. Denn man ſeze 
den Fall, dasjenige was wuͤrklich 
ift, ſey unmöglich: ſo iſt es falfch, 
daß etwas unmoͤgliches nicht 
wuͤrkliches ſeyn koͤnnte. Da nun 
dieſes ungereimt iſt: ſo iſt das je⸗ 
nige was wuͤrklich iſt, moͤglich. 

Dieſes wird insgemein aiſo aus⸗ 
gedrukt: von dem Seyn kan man 
auf das Rönnen ſchlieſen, oder 
weiches gleich viel iſt, 'man Ban 
von der MWürklichkeit auf die 
Möglichkeit fchliefen. _ Und bier- 
us ſiehet man die Art und Weiſe, 
wie man aus der a er⸗ 

en⸗ 


/ 
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G. 10. Wenn man die Sache, damit die Dad Ver⸗ 
geoffenbahrten Wahrheiten beſchaͤfftiget gnügen 
find, betrachtet; fo wird man gar ieicht ſe- meld 
ben, daß viele Wahrheiten ſeyen, welche er A 
niemand auf fich deuten Fan, obne daß fein „mpfinder 
Gemuͤthe in eine ungemeine Freude verfe- damit die" 
zet werde, Da ich mir aber nicht vorges geoffen⸗ 
nommen habe dag Vergnügen jezo zu be. babrten 
fchreiben, welches derjenige aus den geof- Wahrbei⸗ 
fenbahrten Dingen empfindet, welcher die Te 
geoffenbahrten Wahrheiten mit einem gött« gen. 

lichen Beyfall annimmt, und diefelben 

auf fich deuter, — * bey demjenigen 


5 ſtehen 





kennen kan, was möglich ſeye, Die 
von ſehr groſen Nuzen iſt, da wir 
ſolchergeſtallt auf die Erkenntniß 
vieler Dinge kommen, welche her⸗ 
nachmahls die Begriffe aus den 
Gründen oder durch einen Der- 
nunffefebluß berzuleiten Diener, 
- und uns in der Hinrichtung unfes 
rer Handlungen behuͤlfflich ift. 
Dieſen Grund muß man unter die 
allgemeinen Begriffe rechnen, da 
wir alle dasjenige insgemein als 
moͤglich erkennen, wovon wir 
wiſſen, daß es vorhero ſchon wuͤrk⸗ 
lich geweſen ſeye. 
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ftehen bleiben will, welches die bloſe Er⸗ 
kenntniß gewaͤhret; fo ift auch jezo mein 
Borhaben nicht, meine Meynung von den 
verjchiedenen Arten des Vergnugens, wel⸗ 
he nad) der Verſchiedenheit der Sachen, 
woraus firentitehen, verſchieden find, jezo 
zu ſagen. Weraus der $chre vonder See⸗ 
ke gelernet hat, worinnendie Beſchaffenheit 
des Vergnügens und der damit verfnüpffr 
ten Bewegungen, wodurch das Gemürh 
ergoͤzet wird, beftehe, und “Begriffe von 
den 'geoffenbahrten Wahrheiten: bat; der 
wird gar leicht daffelbige entdefen Fönnen, 
was von einer fa wichtigen und hohen Sache 
hätte koͤnnen gefage werden, befonders wa 
noch die eigene Erfahrung binzufomint; 
wenn. er nur anders gefchife ift,, die ihm 
noch unbefannee Wahrheit: aus andern 
fhon erfannten nach. viner gemwiffen und 
richtigen. Lehrart herzuleiten. Es. foms 
men bier viele befondere Dinge vor ,. wel⸗ 
he die Vortrefflichkeit der chriſtlichen Re 
ligion. herrlich befräfftigen.. Ich wünfche, 
daß alle diejenigen, welche auch. andere zur. 
chriſtlichen Religion.bringen follen, diefes in. 
eine genaue Betrachtung ziehen möc 
ten. 


9. Von 


Bol 3 


. 9. 
Bon dem Beranigen 
welches man von der Tugend 









zu geivarten hat (ı). 
| §. 1. 
ER dem vorigen Jahr Haben wir in Vorhaben 
eben diefen Mebenftunden, das des Vers 
* Vergnuͤgen, welches aus der Er⸗ ſaſſers. 


kenntniß der Wahrheit zu erhal⸗ 
ten ſtehet, etwas genauer mit einander be⸗ 
trachtet *, um auch andern, welche nach 
der wahren Gluͤckſeeligkeit ſtreben, darzu 
behuͤlflich zu ſeyn. Es wird dahero nicht 
ohne Nuzen abgehen, wenn id) auch das» 
jenige Vergnügen , melches man von der 
Tugend zu gewarten hat , mit mehrerern 
deutlich befchreibe, um diejenigen auch zur 
Ausübung derfelbigen .anzutreiben , welche 
ſich ihre Glückjeeligfeie angelegen m. 
en. 





(1)Die auf das Jahr ı 730 beraus’gefommenen 
Marburgifchen Nebenfiunden fangen ſich 
mit diefer Abhandlung an,und erſtrecken 

fich daſelbſt von der ıflenbiß zu der 84: 


’ 


Seite. 
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fen. Es find in der That wenige, welche 
diefes Vergnügen erfennen, da es doch fo 
grog‘ift, alsdasjenige, weiches aus der Er⸗ 
Fenneniß der Wahrheit herfliefet. Um fo 
viel nochmwendiger ift es alfo, daß mir daſ⸗ 
felbige forgfältig unterfuchen , und dahero 
babe idy mich auch um fo viel williger fin 
den laflen, demjenigen Freunde, welcher die 
fe Abhandlung von mir verlanger, da er 
dasjenige gelefen , was id) von dem Ver⸗ 
gnügen, fo aus der Erkenntniß der Wahr« 
beit herflieſet, verfertiget hatte, folche zu ver⸗ 
fprehen. So viele ihrer diefes Vergnuͤ⸗ 
gens, wovon ich jezo zureden habe, erfennen 
werden ; die werden alle hinfänglich über 
zeuget werden, daß die Ausübung der Tu⸗ 
gend nicht ein mühfeeliges, Werf fen, wofuͤr 
man fie insgemein hält, und diejenugen, 
welche diefelbige felbften empfugden, wer⸗ 
den in der That erfahren, wie angenehm es 
feye, fid) in der Tugend zuüben. Denn ich 
will weiter nichts vorbringen, als was ich 
nach meiner Art aus den Begriffen durch 
Schluͤſſe an und vor fich herleiten fan, als 
welches der Endzwek erfordert, den ich mir 
in diefen Mebenftunden vorgefezet habe **, 
*In dem Sommervierteljahr auf 1729 im 
ıften St. und im Herbftvierteljahr im 

iſten Stüdfe (2). * In 








(2) Dieſes ſind, wie leicht zu ermeſſen — 


* 


aus der Tugend, 397 


ö— — — — ——7;⸗ —— 
*«& Man ſehe die Vorrede zu den Neben⸗ 
ſtunden auf das Jahr 1729. (3). 


§. 2 Ehe wir noch von dem Bergnügen 


Der Des 


reden , welches aus der Tugend verfpüree griff der 


wird, fo müffen mir ung einen deutlichen 
Begriff von der Tugend felbften zu machen 
fuchen. In der Sittenlehre habe ich die 


Tugend 


wird gege ⸗ 


Tugend alfo erklaͤret, daß fie eine Fertigkeit 


feye feine Handlungen nad) dem Gefez der 
Natur einzurichten *, oder wie e8 Herr 
Thuͤmmig gibe **, feine Handlungen 
dem natürlichen Gefez gemäs einzurichten. 

Denn die freyen Handlungen der Menfchen, 
von welchen nur bier allein die Rede ift, 


weil wir die Einrichtung derandern nicht in 
unferer Gewalt haben, Fünnen auf zweyer⸗ 


(ey Art vorgenommen werden, entweder alfd 
daß fie mit dem natürlichen Gefez überein 
ftimmen, oder demfelben zumider find. In 
Anfehung der Kräffte des Menfchen ift es 
möglich, daß er freye Handlungen hervor 
bringe, welche mie dem natürlichen Sf 
über: 





die beyden vorhergehenden Abhandlungen 

in diefer Sammlung. | 
(3) Solche finder fich in dem aten Theil 

diefer Sammlungen von der 26ſten Seite 


an, biß zu der 3 3ſten Seite in ber Ans 
merkung. 
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überein ſiimmen, und daher hat er Kraffe 
feines Wefens ſchon eine natürliche Zähig- 
keit, feine freye Handlungen dem natürlichen 
Geſez gemäs einzurihten. Denn wenn 
man fezet, das Wefen der Menfchenlaffe es 
nicht zu, daß er feine freye Handlungen nach 
dem natürlichen Gefez einrichte; fo. wird er 
durch fein Wefen auf etwas anders ge» 
bracht, folglich wird er ja Feine Freyheit har 
ben , und das natürliche Gefez feine End- 
fchaffe nicht erreichen. Dahero Fan diefe 
natürliche Faͤhigkeit feine Handlungen dem 
natürlichen Gefez gemaͤs einzurichten nie= 
mand in Zweifel ziehen, der nicht aud) dag 
würfliche Dafeyn der Kraffte der Seele und 
derfelben Gebraud) leugnen wollte. Moch 
viel deutlicher erhellce diefes, wenn aus dem 
Gebrauch der Kräfite felbften gezeiget wird, 
mie dieje Einrichtung der Handlungen Diaz 
finde. Allein ich darff hier dasjenige nicht 
weiter ausführen, was ich nach Vollendung 
der Hauptwiſſenſchafft (Meraphyfica) in der 
allgemeinen ausübenden Weltweisbeir (Phi- 
lofophia prattica univerfali) insbefondere 
abhandeln werde. Aus demjenigen, was 
nur erſt gefagt worden, ift ſchon zur Gnuͤge 
befanne, daß die Tugend nicht durch etwas 
ſich widerfprechendes erfläret werde ; mele 
ches in den Wogterflärungen , dergleichen 
ich hier gegeben habe, fehon genug ift. Da- 
mie wir aber die Gruͤnde haben mögen, dar- 
aus 
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aus wir das Vergnuͤgen, welches aus der 
Tugend empfunden wird, unumſtoͤslich be⸗ 
weiſen koͤnnen; ſo muß die Erklaͤrung der 
Tugend noch mit mehrern auseinander ge⸗ 
ſezet werden: und damit dieſes geſchehen 
moͤge, ſo muͤſſen wir ſo wohl auf den Begriff 
des natuͤrlichen Geſezes, als auch auf den 
Begriff der Fertigkeit des Willens unfer Abs 





ſehen richten. 


* Bon der Menfchen Thun und Laſſen 


4). 

** Im ꝛten Band von der Einleitung 
in die Wolfiſche Weltweish. (Inftitur. 
philoſ. Wol£.), in der allgemeinen 

. Sittenlehre. | 
$. 3. 





(4) Bad in diefen beyden bier angeführten 
Stellen ftebet , daB ift nun in der lateis 
nifchen allgemeinen Sittenlebre, welchein 
zwey Bänden heraus gefommen iſt, mit 
mebrern außgeführet, und zwar im 4tem 
Abſchnitt des ıften im 32 1flen $. mo es 
nach diefer Erklärung heiſt: 

Man bat wohl zu merken, daß 
die Tugend in einer Fertigkeit bes 
ſtehet, ſolche Handlungen zu thun, 
welchedem Geſez der Natur ges 
mäs find, und diejenigen 3u unter- 
laſſen, welche ihm nicht gemaͤs 
find ; folglich) daß die ſenigen Sand⸗ 
5 lungen 


Der Bes 
griff des 
‚nature 
chen Ge⸗ 
ſezes 
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$. 3. Ich habe den ‘Begriff des natuͤrli⸗ 
chen Gefezes genauer unterfuchee , ‚als es 
insgemein zu gefchehen pfleget, und von den 
allgemeinen Kunſtwoͤrtern, deren fid) die 
beruͤhmteſten Männer bedienen, deutliche 








Begriffe gegeben, daß man dasjenige nur auf 


eine gar faßliche Art erklären Fan, was man 
entweder nur einigermafen, oder ganz und 
gar nicht verftanden hat. Hiervon fan 
meine Sittenlehre }, und mas ich -in latei⸗ 
nifcher Sprache in den Anmerfungen der 
Rede, von der ausubenden Weltweisheit 
der Sinefer hin und her (5) davon erins 
nert habe, und was Thümmig in feiner 
Einleitung zu der allgemeinen ausübenden 
Weltweisheit +} in Furze Säze zufammen 
gefaffer hat, mit mehrern nachlefen. Da 
mit wir aber dasjenige niche erft andersmo 


her⸗ 





lungen welche dem Geſez der Na⸗ 
tur zwar gemäs find, aber aus kei⸗ 
ner Fertigkeit herkommen nicht da⸗ 
bin gehoͤren, als wen jemand kaum 
dahin gebracht werden kan, daß 
er dasjenige thue, was Damit 
überein kommt, und lieber dasſe⸗ 
nige thun wollte, was ihm zuwi⸗ 
Der ift. 


(5) Diefe wird man unten in ber Samlung 
antreifen. 
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herholen müffen, mas bey dem folgenden, | 


wo wir es verftcehen wollen, zu willen nö- 
thig iſt; ſo will ich es bier mit deutlichen 

orten erklaͤren, damit es der Lefer, wenn 
er in meinen Gränden noch nicht feſt genug 
geſezet iſt, auch auſſer dem Zufammenhang 
verftehen möge. Man weis nehmlich daß 


‚die Handlungen des Menſchen von zweyer⸗ 


Yey Gattungen feyenz daß nehmlich einige 
Durch das Wefen und. die Natur der Seele 
und des teibes beftimmet werden, welche wir 
dahero nothwendige oder auch natuͤrliche 
Handlungen nennen , ‚einige aber, ohne 


Nachtheil des menſchlichen Wefens und 


Natur auf -verfchiedene Art Fönnen einiges 
richtet werden, und daß alfo die Einrichtung 
in unſerer Gewalt ſtehe, daherd wir ſie auch 
freye Handlungen zu nennen Pflegen 
Nun haben die natürlichen Handlungen der 
Menſchen ihre Endurfachen (Taätiones fina« 
les determinantes), indem das Wefen und 
die Beſchaffenheit aller Dinge von der 
Weisheit GOttes herfommt, welcher nichts 
uamſonſt gemacht hat, fondern jederzeif ſei⸗ 
ne Abfichten dabey hat, wornach er fi) in 
feinen Unternehmungen richtet. Die Abe 
ſichten Fan man leicht bemerken, wenn man 


nur auf ſich ſelbſt genau acht haben will. 


Und gleichwie ich die Abſichten alle und je— 
Ber Gliedmaſen und Theile des teibes, nach 
welchen ihre Handlungen fich richten, in eis! 
 {wkl.phil,Schr.5.Tb), Ce me 
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ner befondern Schriffe abgehandelt Habe +tt, 
alfo Finnen auch die Abfichten aller und je 
den Kräffte der Seele gar deutlich aus dem» 
jenigen erkannt werden, was ich davon ın 
der Erfahrungslehre von der Seele bereits 
mit mehrern gedacht habe -tttt: Aus dies 
fen Abfichren. erfenner man, wie wir die 
Kräffte;der Seele und ‚die Gliedmafen des 
Leibes gebrauchen ſollen, daß unfere freye 
Handlungen mit den natürlichen übetein- 
ftimmen ; das ift fo viel gefagt, daß ſowohl 
die. freyen al8 natürlichen Handlungen auf 
einerley Abfichten hinaus laufen, . Aus die: 
fer Abzielung der freyen und. natürlichen 
Handlungen. auf einen und eben denfelbi- 
gen Endzwek entftcher- eine Uebereinſtim⸗ 
mung *und gleichwie in der Uebereinſtim⸗ 
mung der Kraͤffte, und der Gliedmaſen die 
weſentliche Bollfommenheit des Menfchen 
beſtehet; alfo zeiget die Uebereinftimmung 
der freyen Handlungen mit.den natuͤrlichen 
eine zufällige Vollkommenheit an, weil fie 
bey den Menfchen nicht ſtatt finder, woman 
nicht Fertigfeiten in feinem Verſtande und 
Willen voraus feget , daraus die- freyen 
Handlungen , welche mit den natürlichen 
übereinftimmen, ihren Urſprug nehmen **, 
Diefe Fertigfeiten machen unfere Kräffte 


- vollfommener, und alfo wird unfere Seele 


vollfommen gemachet. Weil ſich aber die 
menfchlichen Handlungen zu feinem Zuftan« 
. = de 
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de gehören ***: fo machet die Ueberein« 


ftimmung der natürlichen und freyen Hand» 


fungen feinen Zuftand vollfommener. Und 
daher bauen wir das natürliche Gefez auf 
diefen allgemeinen Grund, diejenigen Hand« 
lungen, welche zu unfere Bollfommenheit 
abzielen, hat man vorzunehmen ; diejeni- 


gen aber, welche auf unfere Bollfommen- ' 


heit abzielen, zu unterlaffen *xxx. Dar 
aus fan man nun abnehmen, was für Fer⸗ 
tigfeiten Tugenden find, nehmlich diejeni- 
gen, welche unfere Seele vollfommener 
machen, und alfo einrichten, daß der Menfch 
bey feinen Handlungen feine Bollfommen» 
heit zu bewerfitelligen ſuchet, und daß alfo 
fo wohl unter allen freyen Handlungen, alg 
auch unter den freyen und natürlichen 
eine beftändige Uebereinftimmung anzutref- 
fen iſt. Ein Tugendpaffter laͤſſet ſich alfo 
dieſes vor andern angelegen feyn , daß er 
feine freye Handlungen auf eben den End» 
zwek hinrichtet, welchen die natürlichen vor 
fi) haben. Gleichwie es aber viele einzel» 
ne Endzwecke gibt, melche’endlich auf den 


Endzwek des ganzen Menfchen hinlaufen ;' 


alfo wird auc) die Tugend nach der Vers 
fhiedenheit verſchiedentlich abgetheilet. 
Dahero ſiehet ein Tugendhaffter in beſon⸗ 
dern Faͤllen, darinnen auch allezeit beſonde⸗ 
re Tugenden ſtatt haben, auf jene beſondere 
Abſichten, und da dieſe ſich wiederum in 

X ze viele 
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viele andere abtheilen laſſen, fo unterſuchet 
ein fharfffinniger auch diefe in ganz befon- 
dern Fällen. Damit aber diefes ‚ was 
— davon geſagt worden iſt, die 
Sache nicht undeutlich mache, und das 
folgende nicht dardurch unfaßlich werde; 
ſo wollen wir ſolches mit einem und dem 
andern Benfpiel einer befondern Tugend zu 

befräfftigen fuchen. Wir wollen aber ein 

leichtes Benfpiel nehmen, bey weldyen uns 

nichts unbefanntes vorfommen wird, Es 
iſt befannt, daß die Mäfigkeie mit unter die 

Tugenden gerechnet werde, welche die Bes 

gierde zur Speife und dem Tramf mäfiget, 

oder die Handlungen des Menfchen bey dem 

Eſſen und Trinfen einrichtet. Es ift jeder« 

man bewuft, daß unter die Gliedmafen des 

$eibes auch der Magen und das Eingeweide 

‚gehören, worinnen die Speife verdauet, der 
Safft davon abgefondert, und von ‘der He 

fen gereinigee wird , daß der menfchliche 
Eörper erhalten werde, indem durch Speife 

und Trank dasjenige beftändig wieder erfer 

zet wird, mas durch) die Ausdünftung ohn- 
vermerkt abgehet. Es erhellet daher, daß 
. die natürlichen Handlungen des Magens 
und der Eingemweide, durch die Erhaltung 
des Leibes als durch eine Endurfache beftim- 
met werden, oder wenn man einen nähert 
rund davon haben will, dadurch, daß eine 
bequeme Nahrung in dem Leibe 
| en 


Y 
\ 
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ſeyn moͤge, welche dasjenige wieder erſezen 
koͤnne, was durch eine unvermerkte Aus—⸗ 
duͤnſtung weggenommen wird. Wer die⸗ 
ſes noch deutlicher erkennen will, der durch- 
leſe nur dasjenige mit Aufmerkſamkeit, was 
ich] von dem Gebrauch der Theile, die zur 
Nahrung des teibes verordnet find, gefchrie- 
ben habe *t. Die Begierde zu Speife und 
Trank muß alfo nach eben diefen Endurfa- 
chen eingerichtet werden, nehmlic) daß wir 
nichts effen noch trinfen, als was zur Er- 
haltung des Leibes dienet, und mit feiner 
andern Abficht, als den Leib zu erhalten, und 
dag man fo viel effe und erinfe,als dazu er- 
fordere wird, damit hinlängliche Nahrung 
da feye , welche dasjenige wieder erfezen 
Fönne, was durch die unvermerfte Ausdüns 
ftung meggenommen wird. Daß diefes 
das natürliche Gefez zu eflen und zu trinfen 
feye, ift aus den allgemeinen Gründen, oder 
aus dem allergemeinften Gefez der Natur 
befannt. Dahero muß die Mäfigfeie eine 
Fertigkeit feyn , zur Erhaltung des Leibes 
Iranf und Speife zu fich zu nehmen , das 
ift, ſolche Speife und Tranf, welche dem 
Leib Nahrung geben, und dann auch foviel, 
als dazu erfordert wird, daß dasjenige wie- 
der erfezet werde, was durch die unvermerk⸗ 
te Ru... „ung dem $eib entzogen wird. 
Ich erinnere hierbey, daß durch eben diefes 
Beyſpiel zugleich gezeigee werde, wie fern 

| , 3. ſich 
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ſich die natuͤrlichen Geſeze unterſuchen, und 
die Fertigkeiten, welche man Tugenden nen⸗ 
net, auf beſtimmte Begriffe bringen laſſen. 
Ich will auch ein Beyſpiel von einer Tu⸗ 
gend des Verſtandes (virtutis intelledtua- _ 
lis) geben. Die Wiſſenſchafft wird mit al⸗ 
ler Beyfall unter die Tugenden des Verſtan⸗ 
des gerechnet. Wir wollen alſo ſehen, wie 
wir deren ‘Begriff, nad) eben der Lehrart und 
Hleichen Gründen heraus bringen koͤnnen, 
deren wir uns vorhero bedienet haben. 
Aus der Seelenlehre ift ung befannt, daß 
der Berftand dem Menfchen gegeben feye, 
die Wahrheit zu erfennen, und daß deifen 
natürliche Handlungen oder Unternehmun« 
gen (6), fo aus feiner Matur herflifen, 
durch die zuerfennende Wahrheit als durch 
die Abſicht und Endurfache beſtimmet wer 
den. Die Bernunfftlehre, wo fie vecht ab« 
gehandelt wird, bezeuget ingleichen, daß die 
Berrihtungen des Verftandes alfo koͤnnen 
eingerichter werden , daß man dadurch zu 
einer gewiſſen Erkenntniß der Wahrheit ge- 
langen Fan. Wenn dahero ein Menfh 
die Handlungen feines Verſtandes, in fo- 
ferne er fie in feiner Gewalt hat, nad) eben 
2 die⸗ 





(6) Es find in der Urkrnde auch zwey Worte 


nehmlich aftiones und operationes ge» 
braucht. | 
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dieſer Endurfache oder Abfiche einrichten foll, 
durch melden die natürlichen Handlungen 
beftimmet werden; fo muß er die natürlie 
he Faͤhigkeit die Wahrheit zuerfennen, wel- 
che in ihm felbft vorhanden iſt, zur Fertig⸗ 
keit bringen. Und diefe Fertigkeit gehörer 
unter die Tugenden, in,fofern daraus Hand« 
lungen entfpringen, welche dem nathrlichen 
Geſez gemäs find, Es ift aber befannt, 
daß man alsdenn erft durch die Wirkungen 
des Verftandeg zu einer gAviffen Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit gebracht werde , wenn 
wir diefelbige aus unumftöslicdyen Gründen 
bemeifen Fönnen **; folglich ift die Fertige 
keit etwas unumftöglich zu beweifen, diejer 
ige, da der Verſtand dem natürlichen Ges 
ſez gemäg handelt. Weil nun die Wilfen- 
ſchafft eine Fereigfeie iſt, dasjenige unum⸗ 
ftöglich bemweifen, was wir entweder beja⸗ 
‚ben oder. verneinen +*+: fo iſt die Wilfen- 
ſchafft alterdings mit unter die Tugenden 
des Berftandes zu rechnen. Weil wir ung 
jezo aufer einem $ehrbegriff oder völligen 
Zufammenbang befinden: fo ift es unmög« 
ih, daß alleg und jedes fo deutlich vorge: 
fragen werden follte, als man es in einem 
Lehrbegriffe vorzutragen gewohnt iſt. 
Denn bier muß dasjenige, was in die zu= 
fanmenhängende Vernunfftſchluͤſſe hinein 
gehöret, mehr angezeiget als auseinander 
geſezet werden. Uebrigens halte ich dafür, 
4. daß 
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Eng, 
daß hieraus ‚deutlich erhelle, welches die 
Handlungen find, die aus der Tugend ent. 
fpringen, und wie diefelbigen auf cine ges 
wiſſe Weiſe erfanne werden, Hierauf ber 
ruhet das meifte, was zu feiner Zeit und an 
feinem Ort deutlich vorgerragen werden. 
fol, und von der Vortrefflichfeie der Tur 
gend zeige. Wir muͤſſen aber nun auch 
weiter geben, und dürffen davon gegenwaͤr⸗ 
sig nichts weiter gedenfen, 
t Bon der Menfchen Thun und Saflen 
im ıften Theil im ıften Cap. (7). 
tt In dem ıften Abſchnitt des iſten Theils 
des ten Bandes von der Einleitung, 
zur Weolfifchen Weltweisheit. 
tt Bon dem Gebrauche der Theile im 
Menfhen, Thieren und Pflanzen. 
iftt Von GOtt, der Welt und der-Seele 
des Menſchen im 3ten Cap. 
* = sozten $. der Grundwiſſenſchafft 
(8). | 


“ 
- (7) Nun iſt dieſes auch indem i ſten Abſchnitt 
der lateiniſchen allgemeinen Gittenlehre 
weitläufftiger ausgefuͤhret. Ä 
(8) In des sten Anmerkung zu dem aten $- 
ded aten Stuͤks bed gegenwärtigen Theil® 
aufder 38. G.der Sammlungen iff dieferg 
ſchon uberfegtangusreffen, 


> 
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** Im angeführten $. der Grundwiſ— 
ſenſchafft. | | 
Im zosten $. der Grundiiflen- 


ſchafft. 9.) ’ j 
2**«* Don der Menfchen Thun und Laſ⸗ 
fen im iaden $. 
*+ Bon dem Gebrauch der Theile doſten 


u. ff. $$. 
*f* 544.9. der Bernnnfftlehre (10). 
| es tt 
— — — G — — —————— 
(9) Dan finder daſelbſt die Erklaͤrung des 
Zuftanded, daß folcher darinnen beftehe, 
wenn veränderliche Dinge mit einigen, 
welcheimmer einerley bleiben, zugleich ſind. 
Da nun die Handlungen ber Menfchen 
veraͤnderliche Dinge find , welche mit 
dem mefentlichen und igenfchafften 
des Menfchen zugleich ftatt haben: fo ge» 
hören fie zu dem Zuftande deffelbigen. 
(10) Ein jeder Saz, welcher fich 
ermweifen laͤſſet, iſt wahr. 
Denn einen Saz, welcher bewiefen 
‚wird, bringet man durdy miteins 
ander verbundene Schlüffe ber» 
aus, in welchen man keine andere 
Vorderfäze, als nur Erklaͤrun⸗ 
een, ungezweiffelte Erfahrungen, 
Grundſaͤze und bereits vorher er» 
wiefene Säze brauche. Da nun 
die Erklärungen leere Saͤze find: 
ſo läffer fich an deren Wahrheit 
' gar 
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ich nur in Obacht nimmt , daß 


| Mi nicht zweiffeln , wenn man 


ie keine eingebildete Begriffe ab« 
geben, Aus dem Worten des 


Frundſazes ift er ſchon offenbar, 


daß das Ainterglied fich zu dem, 
Vordergliede ſchicke, oder nicht 
ſchicke und find die Grundfäze 
demnach wahr. Wenn demnach 
ein Schluß aus Erklärungen und 
Grundfäzen als aus. feinen Voͤr⸗ 
derjäzen bergeleitet wird: fo muß 
Derfelbige nochwendig wahr ſeyn. 
Ja weil es auch bekannt ift, daß 
Die ungezweifelten Erfahrungen 
wahr feyen: fo ıft auch einSchluß 


‚wahr, wenn er aus denfelbigen 


ingleichen aus Erklärungen oder 
Grundfäze „ als andere Dazu ges 
nommene Vorderfäze gefolgert 
wird. Weil nun bey den Bewei« 
fen in die Vernunffifchlüffe, Feine 
andere Säze als Dorderfäze bins 
ein genommen werden, aufer Die 
Erkiaͤrungen, Grundfäze und 
Erfahrungen, es wären den Sol 
gerungen,, welche aus derfelbigen 
als aus Vorderſaͤzen gefchlofien 
wären , und welche Demnach 
(vermöge des bereits erwieſen) 


webr 
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t"t 594. $. der Vernunfftlehre (u). 
Man 





wahr find: fo wird ein jeder Saz 
welcher erwiefen wird , als eine 
Solgerung durch zuſammen bän- 
gende Schlüffe heraus gebracht, 
deren Vorderfäze wahr find 5 
folglich ift er auch felbft wahr. 

Beyfpiele von erwiefenen Saͤ⸗ 
sen kommen in der Meßkunſt vor, 
und vondiefen erkenner man durch 
Die Beweiſe, Daß fie wahr feyen. 
am übrigen aber wird bey diefem 

weis zum voraus gefeset, Daß 
die Erklärungen und Grundfäze 
dieſes Nahmens werth feye, wele 
ches man aus denjenigen abnebs 
men Ean, was in der Dernunfft- 
lebte davon erwiefen wird. 
u. ſ. w. 

(11) Wenn jemand einen Saz ber 
weifen kan, fo fagt man daß er 
denfelbigen wiſſe. Und diefem- 
nach it die Wiffenfchafft eine 
Sertigkeit dasjenige zu beweifen, 
was man bejaber oder verneiuer. 
Eine andere Erklärung davon findet man 


in den Vorbericht zu ber Leinen Vers 
lehre im aten $. , 
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— — — — — — —— 


Man vergleiche Thuͤmmigs Einleit. zur 
Sittenlehre anjug.$.(12). 


$. 4. Es erfordert aber auch mein gegen⸗ 


— waͤrtiges Vorhaben, daß ich das Geſchlecht 


Tugend 


der Tugend etwas genauer betrachte. Die 


— Tugend wird durch eine Fertigkeit erklaͤret, 


en. wodurch wie bekannt iſt, die Fertigkeit oder 


Geſchiklichkeit etwas zu verrichten angezei⸗ 
‚get wird. Der Menſch dat natürliche Faͤ⸗ 
Bigfeiten etwas zu thun, welche die Krafft 
etwas zu verrichten, oder die Möglichfeie 
und noc) etwas anderes mehr unter fich bea 
greiffen, nehmlich daß ſolche Handlungen 
den Kraͤfften des Menfchen nicht nur niche 


zuwider find, fondern fie auch durch diefels 


ben Fönten bewerfitelliger werden, wiewohl 
nicht ohne Schwierigfeit, und gleuhfam ei⸗ 
nigen Widerftand. Die offt wiederhohlten 
Handlungen, werden endlich dem Menfchen 
leicht, fo daß fie num gleichfam von freyen 
Stüfen entjtehen , und in einer gewiſſen 
Ordnung ohne weitere Ueberlegung auf ein⸗ 
ander folgen. Und in diefer Wicderhoh- 
lung der Handlungen befteher die Uebung, 
wodurch) eine Fertigkeit erlanget wird. Die: 





(12) Inder Urkunde iff ein Druffehler, weil 
der ıı5des. angeführer iſt. Ä 
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ſes ift nun zwar von einer jeden Fertigkeit 
überhaupt zumerfen, und alfo auch auf die⸗ 
jenigen zu deuteñ, welche entweder eine Tu⸗ 
gend des Berftandes ‚oder des Willens ge⸗ 
nennet wird. Da nun aber vorjezo befons 
ders von der fittlichen Tugend zu reden ift, ob 


ſchon die Tugenden des Verſtandes niche 


gänzlich ausgefchloffen werden,‘ weil diefe 
mit jenen in einer fehr genauen Verbindung 
ftehen, auf welche man bierfehr aufmerf- 
fam feyn muß, mollen wir die Fertigkeit, 
wie fie inder Tugend, vornehmlich in der 
ſittlichen, anzutreffen iſt, etwas genauer bes 
trachten. Die ſittlichen Tugenden ſind 
Fertigkeiten des Willens, und man muß al⸗ 
ſo hier ſehen, wie der Wille beſchaffen ſeyn 
muͤße, wenn einer ſich der Tungend ergeben 
hat. Da derjenige, welcher eine Fertig⸗ 
keit hat etwas zu verlängen, in feinem’ Ver⸗ 
langen fertig ift ; fo verlanget er dieſes be- 
ftändig, fo offe es ihm wieder vorkommt, 
und ev läflee fi) von diefem Derlarigen ſo 
keiche nicht abbringens'' hero fteher fein 
Vorſaʒ feft, und fein Wille iftgegen die bes 
vorſtehende Sache unveranderlih, Das 
bero habe ich ſchon an einem andern Orte * 
angemerfet, daß man eine firtliche Fertigkeit 
durch einen beftändigen und fortdaurenden 
Willen zu erflären pflege, fo daß der Wille 
* beftändig genennet wird, info ferner feftift, 
und fortdaurend, in fo fern der Vorſaz tft 
Zu Ä un 
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und immermährend ift. Denn gefejt, es 
feyeiner mäfig, da nun die Mäfigfeie eine 
tigkeit ift, die Speife Nur zur Nahrung 

s Leibes zu verlangen, und daher nur fols 
che, welche zur Nahrung des Leibes dienlid) 
find, und aud) nicht mehr, als es nuͤzlich ift: 
fomuß er, fo offt ihm Speife oder Trank 
angebothen wird, davon abftehen, wo er es 
feiner Geſundheit ſchaͤdlich zu feyn urrheiler, 
und mo er nicht gewiß ift daß es feiner Ge⸗ 
ſundheit zuträglich feye, nicht mehrnehmen, 
als fein Magen vertragen fan, und davon die 
gehoͤrige Berdäuungnicht mehr Blut mache, 
als es die Geſundheit des Leibes erfordert. 
Dieſer Wille alſo iſt bey dem Verlangen 
nach Speiſe und Trank in einem Maͤſigen 
beftändig; and bleibet unveraͤnderlich, man 
mag ihm zu eflen oder zu trinken vorfezen, 
was man will, Aber eben diefer Wille ift 
aud) feit, fo daß alle Bewegungsgründe, 
denfelbigen zu lenfen, vergebens angewandt 
werden, wenn man einen Mäfigen zu einer 
Speife oder zum Trank nöchigen will , vor 
welchen derjelbe einen Abſcheu hat, oder 
wenn man denfelben bereden wollte, daß er 
mehr Speife und Tranf zu ſich nehmen foll: 
8, als er feiner Geſundheit zutraͤglich hielt, 
und er fonften zu geniefen gewohnt gemefen 
iſt. Die Beftändigfeic alfo und die Dau- 
erhafftigfeiedes Willens find diejenige Ge⸗ 
ſchiklichkeit oder Sertigfeie etwas zu thun, 
worin: 


aus der Tugend. 2a 





worinnen die Fertigkeit beftcher. Denn 
weil der Wille bey dem Verlangen einer Sa⸗ 
che allezeit unveränderlichift , und fich ig 
feinem Stuͤk durch änferliche Verſtellun⸗ 
gen bewegen laͤſſet, wodurch andere, die 
diefe Fertigkeit noch nicht Haben fih 
leichte von ihrem Vorſaz abbringen lafs 
Ten; fo ift gewiß daß diefe Sache beftändig 
verlanget wird , fo offt fie vorkomme, 
und daß diefes Verlangen jo beichaffen iſt, 
wie es das natürliche Recht erfordert. Aber 
ich muß bier noch diefes Hinzu fügen, mas 
ich damahls übergangen habe , ‚da ich.den 
beftändigen und dauerhafften Willen erfläs 
rete, hehmlich, woher es Fomme, daß der 
Wille bey dem Verlangen beftändig And 
dauerhaft ſey. Dauerhafft ift der Wille, 
weil einerley Bewegungsgruͤnde in allen 
Fällen vorhanden find, unter welchen einem 
die vorhabende Sache vorgeleget wird. 
Einerley Bewegungsgründe aber find dieje- 
nigen, welche von innerlichen Gründen her» 
genommen werden, und zwar von ſolchen, 
weiche in der bevorftehenden Sache allezeit 
vorhanden find, entweder nach ihrer Moͤg⸗ 
lichkeit oder nach ihrer Würflichfeit, als wie 
in dem angeführten Benfpiel von der Fräffe 
tigen Würfung der verdaueten Speife, und 
des genoffenen Tranfes in dem feibe. Denn 
diejenigen, welche von den äuferlichen Vor⸗ 
ſteilungen hergenommen werden, koͤnnen 


nicht 
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nicht in alfen Fällen einerley ſeyn, weil das 
äufere fich zu verändern pfleger. Beſtaͤn⸗ 
dig aber ift der Wille, wenn man von den» 
jenigen Dingen , welche die Bewegungs« 
gründe verurfachen, eine genaue Erfennt« 
niß bat, daß ſie nicht koͤnnen in Zweiffel ge⸗ 
zogen werden, und man ſich aus dieſen Be⸗ 
wegungsgruͤnden durch die oͤfftere Uebung 
eine Gewohnheit die Begierde zu lenken ſich 
zu wege gebracht hat. Hingegen ift derje⸗ 
nige Wille veränderlid , welcher auf deir 
aͤuſerlichen Bewegungsgründen beruhet, 
als wenn man bey dem Genuß der Speiſe 
und des Trankes nur auf den Geſchmak ge⸗ 
den, und diefen zu flillen diefelbe geniefen, 
der fih nach den gegenwärtigen andern 
Gäften richten wollte. Denn auf folche 
Art wird man heute ettvas verlangen, wo⸗ 
vor man geftern einen Abfcheu gehabt hat, 
und alfo auch zu einer andern Zeit etwas 
wieder verabfchenen, wornach man fich ſon⸗ 
ften gefehner hatte, weil das äufere beftäns 
Dig fich zu verändern pfleget , die innern 
emegungsgründe aber unveraͤnderlich 
bleiben. Ob nun aber fchon die Tugend, 
als Tugend, nur beyden innerlichen Bors 
ftellungen, das ift, in foldhen, welche bey 
einer Handlung beftändig gegenwärtig find, 
und dieſes entweder nad) ihrer Möglichkeit, 
oder nach ihrer Wuͤrklichkeit ftehen bleiber : 
fo muͤſſen wir doc) die äufern Bewegungs⸗ 
| grüne 
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gründe nicht ganzlich bey Seite ſezen. 
Denn es erfordert die Klugheit, daß wir 
auch auf die Aufern Acht haben, damic wir 
die zufällige Hinderniffe vermeiden, und die 
gleichfalls - zufällige Hülffsmictel ung zu 
Nuze machen mögen. Die Bewegungs: 
gründe, welche von den äufern hergenom⸗ 
men werden, müflen mit denjenigen, welche 
‚vor den innern herkommen,, vereinigee 
‚werden 5 dadurch eben diefe noch ſtaͤrker 
werden , und nun nicht mehr hinderlich 
fondern vielmehr dienlic) find. Die Klug- 
ai traͤget alfo fehr vieles jo wohl zur 
auerhafftigfeit als zur Beſtaͤndigkeit bey, 
und hat dahero ihren Einfluß allerdings in 
alle Tugenden; welches ic) an einem an— 
dern Orte deutlich erklären werde, wenn ich » 
in der fittlichen Weltweisheit die Theile der 
Klugheit bey allen und jeden Tugenden zei⸗ 
gen werde, Ueberdas ift noch zu merken, 
daß auch noch zu diefer Beſtaͤndigkeit und 
Dauerhafftigfeit des Willens diefes fehr 
vieles beyträger, wenn man bey allen unde, ‘ 
jeden Handlungen aud) bey den —*2 
ſten eben ſolche Aufmerkſamkeit gebraucher, 
als bey denjenigen, welche etwas wichtiger 
zu ſeyn ſcheinen, and bey beyden ſich einer- 
ley Bewegungsgruͤnde bedienet. Denn 
dag dieſes geſchehen koͤnne, werde ich an fei« 
Heim Dre zur Önüge darrhun , da id) die 
Ehrbarkeit der Handlungen , und die Ans 
(W.kl.phil,Schr.s. Th.) Dd ſtan—⸗ 


— — 
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ftändigfeit der Sitten, aus eben. diefen 
Gründen darthun will. 
* In den Nebenftunden auf das Jahr 
1729. im Frühlingsvierteljahr im zten 
Stüd im zten und 4ten S; (13) 


Worinnen 6. 5. Damit man hieraus abnehmen Fön« 
die weſent ne, was die Tugend zur Bollfommenheit des 
liche Boll» Menſchen beytrage ; fo ift noch deutlich ans 

| re zuzeigen, mie die mefentliche Vollkommen⸗ 
be. beit von der zufälligen unterfchieden ſeye, 
als wovon Fur, vorher gedacht worden «ft 
($. 3.), vornehmlid) da foldyes anderswo 
nicht deutlich genug erflärer wird, und doch 
bey unferm gegenmärfigen Vorhaben, zus 
wiffen hoͤchſt nörhig iſt. Der Menfch ift 
- ein Gefchöpfe, meldyes der Glückfeeligfeie 
fähig ift, und fein Verlangen gehet über- 
haupt auf diefelbige. Durch die Gluͤckſee⸗ 
ligfeie verftehe id) den Zuftand einer dauer⸗ 
bafften Freude, oder unfchadlichen Vergnuͤ⸗ 

- gens. Dasjenige Bergnügen aber iſt dauer« 
t,. haffe, welches, weder in ein Mißvergnügen 

" und 





(13) Diefe Abhandlung zeiget, daß bie von 
Ulpian gegebene Erklarung der Berechtigs 
Zeit mit den Ariſtoteliſchen Begriffen über« 

einſtimme, und fol bey den zur Staa 
klugheit gehorigen mit eingerüft vors 
kommen · 
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und Traurigfeie verwandelt werden fan, 


noch diefes verurſachet. Das allgemeine: 
Borurtheil aber, der Grund und die Quelle: 


alles Uebels beftehet darinnen, daß das ver⸗ 
gängliche und ſchaͤdliche Vergnuͤgen mit den: 
dauerhafften und wahren Vergnügen ver- 
wechfelt,und die unftäte und fchädliche Freu⸗ 
de alseine dauerhaffte und wahrhafftige an⸗ 
gefehen wird. Dahero kommt es denn, daß 
man das wahre Gute von dem Scheinguten 
nicht genau unterfcheibee, und hernachmahls 
Diejenigen, welche nach der Gluͤckſeeligkeit 
ftreben , auf ſolche Scheingüter mit allen 
Macht ganz und gar verfallen. Diefe 
Gluͤckſeeligkeit Fan gleichfam als der End« 
zwek (ratio finalis) angefehen werden, 


durch welchen als durch den Hauptendzwek 


‚gleichfam diejenigen Dinge beftimmer wer« 
den, welche bey dem Menfchen Erafft feines 
Weſens anzutreffen find. Es bilde fich 
aber niemand ein, als ob ficd) diefes nicht, 
ohne fich wider GOtt zu verfündigen, ber 
haupten fiefe, zu deflen Ehre der Menfch er 
Schaffen worden iſt, mie folches nicht nur 
die heilige Schrifft bezeuget, fondern auch 
aus Gründen der Bernunfft unumftöslich 
bewiefen werden Fan *. Denn aus eben 
diefen Gründen wird dargerhan , daß der 
Menfd) unglückfeelig ſeye, ja der gröften 
Gluͤckſeeligkeit beraubet werde , wenn er 
nicht alle feine Handlungen ganz und gar 
Dd2 - zur 
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zur Ehre GOttes einrichter. Es darff aud) 
niemand auf die Gedanfen fommen, als ob 
man bierbey nicht auf die Beförderung an⸗ 
derer ihrer Gluͤckſeeligkeit ſehe, da es doch 
in der heiligen Schrifft gegruͤndet iſt, daß 
kein Menſch ſich ſelbſten lebe, ſondern ein 
jeder des andern Wohlfarth als ſeine eigene 
zu befoͤrdern ſuchen ſolle, noch aus den 
Gruͤnden der Vernunfft etwas anders flie⸗ 
ſet, als daß ein jedweder verbunden ſeye, 
des andern feine Gluͤckſeeligkeit nach Ver⸗ 
mögen zu bewerfitelligen **. Beydes wird 
aud) aus diefer Betrachtung felbften deut⸗ 
lich werden, wenn wir nur bey dem ‘Begriffe 
der wahren Glückfeeligfeie merfen , daß das 
Vergnügen, welches aus der Tugend ver⸗ 
fpüree wird, mie zu demjenigen Vergnügen 
gehöre, worinnen unfere Gluͤckſeeligkeit bes 
ſtehet. Damit man aber auc) einfehe, wie 
der Menfch der Gluͤckſeeligkeit fähig fey, und 
daß von diefem Endzwek feine Vollkommen⸗ 
heit abhange; fo muß man ferner merfen, 
daß der Menfc) aus Leib und Seele beftehe, 
daß das Wefen der Seele, auf das mancher« 
ley Vermögen, und das Wefen des Leibes 
auf die verfchiedenen Gliedmafen hinaus 
lauffe, und daß über diefes in beyden folche 
Bollfommenbeiten anzutreffen feyen, dar⸗ 
durch man, wenn fie zur Fertigkeit gebracht 
werden, ſich der wahren Gluͤckſeeligkeit eheil- 
bafftig machet. Die Seele des Menfchen 

* 
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hat ein Vermoͤgen etwas zu erkennen, krafft 
deſſen fie ſich ihrer ſelbſt, und anderer Din⸗ 
ge auſſer ihr bewuſt, und von denſelbigen 
zu urtheilen geſchikt iſt. Sie hat auch ein 
Vermoͤgen etwas zu verlangen und auch zu 
verabſcheuen, krafft deſſen fie auf einige 
Dinge gleichſam hingelenket, von andern 
aber zurüf gezogen, wird. Nun iſt das 
Vermoͤgen etwas zu erfennen alfo einge 
richtet, daß es zu dergleichen Fertigfeie era 
haben werden, und zu einer folchen Erkennt⸗ 
niß der Sachen gelangen Fan, welche hin» 
länglich ıft, das dauerhaffte Vergnügen von 
dem vergänglihen , und das unfchädliche 
von dem fchädlihen zu unterfcheiden. 
Alfo ift der Menfch fo befchaffen, wie er feyn 
fol, nehmlich er ift ein Gefchöpff welches 
der Glückfeeligfeie fähig if. Wenn einer 
aus der Erfahrungslehre von der Seele die 
befondern Kräffte, welche zu dem Erfennt« 
nißvermögen (facultas cognofcitiua) gehoͤ⸗ 
ren, erfannt hat , und aus der übenden 
Weltweisheit, welche ich nad) meiner Arc 
auf richtige und unumftösliche Gruͤnde ge⸗ 
ſezet, wird gelernet haben, wie die Kräffte 
des Verftandes zu derjenigen Erfenntniß 
der Sachen hinreichen, welche zu einer je 
den Erwegung und Hebung der Tugenden 
hinlaͤnglich ift ; fo wird er von der Wahr« 
heit deflen vollfommen überzeuget werden, 
welche um fo viel deuelicher der Seele fid) 
| Ä Dd 3 vor⸗ 
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dorftellen wird ; ja deutlicher und genauer 
er alle Kraͤffte, und alles und jedes, mag 
zu einer jeden Art der Tugend befonderg er⸗ 
fordere wird, eingefehen haben wird. Das 
Vermögen etwas zu wollen, ift überhaupt 
auf ein gewiſſes Gut gelenfer, alfo, daß wir 
nichts wollen, als mas wir für gut —— 
in ſo ferne wir nehmlich daraus ein Ver⸗ 
gnuͤgen empfinden, und auch nichts verab⸗ 
ſcheuen als was wir fuͤr boͤſe halten, in ſo 
fern wir daraus Mißvergnuͤgen und Schmer⸗ 
zen verſpuͤren. Und alſo iſt das Vermoͤgen 
etwas zu begehen, ſo beſchaffen, wie es ſeyn 
muß, wenn daß der Menſch gluͤckſeelig wer⸗ 
den ſoll. Dahero ſind die weſentliche Stuͤ⸗ 


ke der Seele, wohin die Kraͤffte derſelben, 


und die aus denſelben herflieſende natuͤrliche 
Einrichtungen zu rechnen find, alſo beſchaf⸗ 
fen +, mie folche die Gluͤckſeeligkeit, als der 
Endzwek erfordert. Die Gliedmafen des 
Leibes find verfchieden. Einige dienen zur 
Nahrung desteibes, andere zur Erhaltung 
des Lebens, diefe zu der Empfindung, jene 
zu der Bewegung von einem Ort zum an- 
dern, und andere find dann endlich auch zur 
Fortpflanzung oder zu einer gewiſſen Art 
der Erhaltung beſtimmet. Durch die Glied» 
mafen, welche mit der Nahrung und Erhals 
tung des Lebens befchäfftiger find, ift der 
menfchliche teib alfo eingerichtet, daß er vie« 
fe Jahre gefund und frifh Fan erhalten 

| Ä wer⸗ 
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werden: welches allerdings höchſt nörhig 


iſt, woferne der Menſch die Gluckſeeligkeit 


genieſen ſoll, deren er nach feiner Seele faͤ— 


ig iſt. Die Empfindungen befoͤrdern die 

rkenntniß der Sachen, und tragen eine 
doppelte Hulfe dazu bey, daß der Menſch 
glücfeelig feyn Fan, Erſtlich bringen fie 
ihn zu begreiffen, welche er fo wohl zur Er⸗ 
wegung als zur Uebung der Tugend nörhig 
bat. Diefes iſt jedermann befanne, der 
nur die ſittliche und bürgerliche Weltweige 
beit mohl eingefehen , und ſich diefelbe be« 
kannt gemachehat „ daben aber auch wohl 
achtung gidt, wie die dafelbit gegebenen Re⸗ 


‚geln fo wohl unterfuchet alg gemachet, und 


wenn man fie nur angenommen hat, beftä- 
tiget werden, Einen fo grofen Nuzen ha⸗ 
ben aud) die Empfindungen bey dem. Ge⸗ 
braud) der Regeln, wodurch wir zu unferer 
Gluͤkſeeligkeit gebracht werden: wie ſolches 


“diejenigen gar leicht abnehmen fönnen, wel⸗ 


che die Art und Weife, fo wohldie Saͤze als 


auch die Erflärungen bey allen vorfoms 


menden Fällen nuͤzlich — wie 
ſolche von mir an einem andern Orte tt be= 


ſonders erfläret worden ift, wohl verftehet. 


Die Gliedmafen welche zur Bewegung von 
einem Ortzum andern gewidmet find, ma⸗ 
chen den Menfchen gefchift, dasjenige auge 
zuführen, ohne welches er der Gluͤkſeeligkeit 


nicht eheilhafftig werden fan. Denn inden 
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"Bewegungen der Gliedmaſen des Lei⸗ 


bes, bejtehen die aͤuſerlichen Handlungen, 


wodurch wir die Befehle der Seelen zu be> 
werkſtelligen fucdyen, da mir dasjenige thun 
muſſen, wag zu unferer Glüffeeligfeit erfor⸗ 
dert wird. Die Wahrheit deſſen zu erken⸗ 


nen, ift weiter nichts vonnöthen „ als daß: 


wie Die Pflichten der Menfchen, welche ihm 


in denn natürfichen Gefez vorgefehrieben find, 


"in Betrachtung ziehen, woraus mir abneh⸗ 


men koͤnnen, wie nothwendig die äuferlichert 
Handlungen zur Erlangung, unferer Glif- 
fecligfeit erfordert werden. Weil aber das 


menschliche Gefchlecht nicht ansfterben foll.z 


fo find dahero dem Menfchen die Gliedma⸗ 


fen gegeben, wodurch. er zur Zeugung ges 
ſchikt gemachet wird: welches zu feiner Oliß- 


ſeeligkeit Fehr vieles beytraͤgt, ob es vorje⸗ 
zo ſchon nicht deutlicher erklaͤret werden kan. 


Es iſt alſo kein Glied an dem menſchlichen 
Leibe, welches nicht durch die Glukſeelig⸗ 
keit des Menſchen als durch den Endzwoek 
deffelbigen beftimmet oder von demfelbigen 
erfodert würde. Und auf ſolche Are Fan 
der Mench fo wohl in Anfehumg der Seele 
als des: $eibeg, als ein Geſchoͤpff betrachtet 
werden, welches: der Gluͤkſeeligkeit fähig iſt, 


- und von dem allermeifeften und alkergütig- 


ften Schöpffer aller Dinge zudem Ende iſt 
erfchaffen worden, daß es diejenige Gluͤk⸗ 


ſeeligkeit, deren es ſaͤhig iſt, genieſen = 


Eu 
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Da aber ein allgemeiner Grund vorhanden 
iſt, dahin, als auf einen Endzwek, alle 
„Kräfte der Seelen und Gliedmaſen des Lei⸗ 
besmit ihren Vermögen und natürlichen 
Einrichtungen abzielen ; fo ftimmen niche 
nuralle Kräffte der Seelen, Vermögen und 
natürliche Einrichtungen, fondern auch als 
le und jede Gliedmaſen mit ihren Vermögen 
und natürlichen Einrichtungen auf dag ges 
nauefte überein , und alfo ftehen auch die 
Kräffte der Seele, und die Gliedmafen des 
Zeibes, undbeyder Vermögen und natürlis 
che Einrichtungen in einer fehr grofen 
Bereinigung. Und in diefer Uebereinftim- 
nung beſtehet die wefentliche Vollkommen⸗ 
heit de8 Menfchen, welche von GOtt dem 
Geber aller vollfommnen Gaben herruͤh⸗ 
vet, und von Feinem Menfchen ohne Nach⸗ 
heil feines Wefens aufgehoben werden fan. 
Es iſt aud) indiefer weſentlichen Vollkom⸗ 
menheit nichts vorhanden, welches wider 
die Weisheit GOttes lauffen ſollte. Die: 
ſes wird mit der Zeit bekannt genug werden, 
wenn man die Theile der Weltweisheit recht 
wird ausgebeſſert haben, und die Vollkom⸗ 
menheiten der Dinge recht betrachten kan, 
welche nun noch nicht bekannnt genug find, 
und von den meıften verworffen merden. 
71045.8. der Hauptwiſſenſchafft oder 
vern. Gedanken von GOtt, der Welt 
undder Seele des Menfchen. 

Dd 5 m 


— 


426  9.Don dem Vergnügen 


— — -——t 





—— 


** 774,775. $. der Sittenlehre oder von 
der Menfchen Thun und kaffen. 
} 143. $. der Grundwiſſenſchafft (14). 
tt 1218. 1223, 1224. 9. der Bernunfftlehs 
te (5) | 
9.6 


D 
‚e 





(14) Die Ueberfezung deffelbigen Abſazes fin« 
det ſich im aten Eheil der Sammlungen im 
Be en Anmerkung zum ıften Stuf auf 

er 8. 

(15. Der erſte von dieſen angeführten Abfäzen 
iſt bereits in den aten Theil dieſer Samm⸗ 
lungen von der ioten S.an in der Anmer⸗ 
kung zu finden die deyden leztern aber ver⸗ 
Di: en es, Daß fie auch in unſerer Mutter⸗ 
ſprache geleſen werden, und allhier eine 
Stelle uͤberkommen. Sie lauten aber alſo: 

Wer die Anwendung von einem 
unbedingten Saz machen will; 
der muß 1. entweder vermoͤge eis 
nes Elaren Begriffes , wenn er 
gleich undeutlich iſt, oder vermös 
ge einer Erklaͤrung, oder endlich 
vermöge eines Sazes, welcher die 
Stelle einer Erklaͤrung verrrict, 
die vorfommende Sache auf ihr 
Geſchlecht oder auf ihre Art hin. 
führen; 2. ihr diegenige Befchaf 
fınbeir beylegen,von welcher man 
fonft erkannt bar, daß fie 

e 
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Geſchlechte oder dieſer Art zu⸗ 
komme. 

Es beruhet nehmlich die An⸗ 
wendung eines unbedingten Sa⸗ 
zes auf dieſem allgemeinen Ders 
nunfftſchluß: Wag unter den 
= Gefchlecht oder der Art A ents 
h De ift, dem kommt die Be⸗ 

cbaffenbeit Bzu. Nun aber 


— iſt die vorfommende Sache 


unter. dieſem Geſchlecht oder 
unter diefer Art A enthaltens 
—— kommt ihr dieſe Be⸗ 


ſchaffenheit B zu. Der Unter⸗ 


ſaz erhellet in dem gegebenen Fall 
entweder aus der Anwendung ei⸗ 
nes deutlichen Begriffes, oder ei- 

ner Erklaͤrung, oder eines die Stel⸗ 
le derfelbigen vertretenden Sazes. 
Der Öberfaz ift ein uns geläufiger 
Grundſaz. Gemeiniglicy erten- 

nen die Menſchen die ihnen vor- 
tommende Dinge und unterfcheis 
den folche auch von einander 
durch Huͤlfe der undeutlichen Bes 

griffe, und die Brundwahrbeiten, 
deren fie fich an ftatt eines ®ber- 
ſazes bedienen , find die Säze, 
‚ welche , bey Wiederholung der 

i an» 


— 
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anſchauenden Urtheile fich in das 
Gemuͤth einprägen. Als das 
Teuer erkennet man, vermöge ei⸗ 
nes undeutlichen! Begriffs: Daß 
das Feuer warm machet; 
063 Bar man aus der Erfahrung 
ggelerner : Daher man in dem ges 
‚ genmwärtigen $all von dem Seuer 
den Schluß macher , daß es 
warm machen möfle, Man ur 
theilet demnach in der That, wenn 
man vermöge der zuvor erlang- 
sen und nun gegenwärtigen an- 
fchauenden Erkenntniß den Ders 
nunfftſchluß macher, Daß dieſes 
Feuer, welches man von ferne 
fieber, voaum mache ; folgender» 
geſtallt: das Feuer machet 
warm. Dieſes Ding iſt Seuer; 
folglich machet dieſes Ding 
warm. Vermöge einer Erklaͤ⸗ 
rung erkennet ein Rechtsgelebrter 
daß ein gegebener Dertrag eine 
Geſellſchafft ſeye. Da nun das 
Geſez verftartet, daß eine Geſell⸗ 
ſchafft durch die Auffuͤndigung 
des einen auch wider den Wil⸗ 
len des andern aufgehoben 
wer⸗ 
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Vin nennen 
werde: fo urtheilet er auch von 
"dem vorbabenden Derrrag, daß 
er durch Die Yuffündigung des 
ernen, auch wider den Willen 
des andern aufgehoben mer; 
Den koͤnne. in der That aber 
ſchlieſet man alſo: Eine jede 
Geſellſchafft kan durch Die 
Aufkuͤndigung des einen, auch 
wider den Willen des andern 
aufgehoben werden. Nun aber 
iſt dieſer Vertrag eine Geſell⸗ 
ſchafft; folglich kan auch dieſer 
Vertrag durch die Aufkuͤndi⸗ 
gung des einen, auch wider den 
Willen des andern, aufachos 
ben werden. Den Unterfiz fin- 
der man, wenn die Anwendung 
von der Zıklärung der Befell: 
Schafft auf einen gegebenen Fall 
gemacht wird. Der !berfüz ift 
das Geſez, welches ſich der Rechts⸗ 
elehrte bekannt gemacht bar. 
m übrigen erhellet hieraus die 
Trorhwendigkeit der Erklaͤrun— 
gen in der Rechtsgelahrſamkeit, 
weil ohne diefelbige die Anwen⸗ 
dung der Geſeze ungewiß . 
E | als 
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als wörinnen man den undeutli⸗ 
chen Begriff nicht trauen darf, 
$. 1124, 


Wer die Anwendung voneinen 
bedingten Sa3 , er mag nun 
ausdruͤklich, oder nach der Art 
eines unbedingten vingerichtee 
fepn, machen will: der bar ı. die 
vortommende Sache auf ihr Be: 
fehlecht Oder ihre Art hinaus zu 

übren. 2. Brundurtbeile su ma⸗ 

chen, damit er ſiehet, ob Unter 
denjenigen Dingen ‚. welche von 
etwas geſaget werden (in praedi- 
catorum numero) die Deftimmung 
des Vordergliedes mir vorkom⸗ 
met, welche in den: bedinatenSa- 
3e die Bedingung abgibt, um de 
ven willen man das Sinterglied 
dem Dordergliede beplegen muß; 
oder er hat aus dem anfchauen- 
den Urtheilen andere Nachurthei⸗ 
le in eben diefe Abſicht bersuleiten, 
daferne die anfchauenden Die Be⸗ 
ftimmung des Dordergliedesnoch 
nicht vorftellen. 3. Diejeniae Be⸗ 
fchaffenbeiten , welche dem Ge- 
fchlechte oder der Art unter einer 
gegebenen Einſchraͤnkung zukom⸗ 
men, die vorkommende Sache 
bey⸗ 
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beyzulegen. Solchugefall t wird 


Die Anwendung voneinem bedinge 
ten Saze auf den gegenwärtigen, 

Soll gemacht, ze 
Es gruͤndet fich nebmlich die 
Anwendung dcs entweder aus« 
druͤklichen geſezten, oder nach Art 
der unbedingten Säze eingerich- 
teten bedingten Sazes, auf folgen« 
den Vernunfftſchluß: Was uns 
ter dem Gefchlechte oder der 
Art A enthalten if, und die 
Einſchraͤnkung € leider, dem 
kommt auch die Befchaffenheit 
B zu. Nun aberift die vors 
fommende Sache unter dem 
Geſchlechte oder der Art A 
enthalten, und leidet die Ein⸗ 
ſchraͤnkung Cʒ folglich kommt 
ihr auch die Beſchaffenheit C 
zu. Der Unterſaz wird in dem 
gegebenen Sall ſo viel den erſten 
Theil betrifft, wie in der vorher 
gebendenAufgabei$.1223.)befannt, 
fo viel aber den undern betrifft, 
entweder durch die Grundurthei⸗ 
le, oder Durch die Nachurtheile, 
welche man daraus folgerr, oder 
zum Theil durch jene, zum Theil 
| 1 durch 


7 
24 
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durch dieſe. Der Öberfaz aber ift 
ein uns geläufiger Saz: Als dag 

erkennet man wermöge ei« 
nes undeutlichen Begriffes ; Daß 


- aber die Flamme deflelbigen an 


den Balken fchlage, it uns in 
dem gegenwärtigen all vermöge 
eines Grundurtheils bekannt. 
Denn man ſich nun erinnert, 


daß das Holz von dem Zeuer 


‚angezündet werde, wenn feine 


Slamme an daflelbige fchlägt: 
fo urcheiler man, daferne Die An⸗ 
wendung in einem gegebenen Sall 
gemacht wird, der Balke werde 
angeziindet werden. Man 
macht demnach in der That fol« 
genden Schluß: Wenn dieFlam⸗ 
me des Feuers an einen Bals 
fen ſchlaͤgt: fo Fan fie denfels 
bigen anziinden. Nun aber 
ſchlaͤgt dieſe Flamme des Feus 
ers hier an den Balken: folg⸗ 
lich kan ſie denſelbigen anzuͤn⸗ 
den. SEbenermaſen erkennet ein 


Rechtsgelehrter vermoͤge der Er⸗ 


klaͤrung von einer Geſellſchaſſt, 
daß der gegebene Vertrag u. 
| : 
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Geſellſchafft feye, und anfchauen« - 

der Weife wird ibn bekannt, daß 
diejenigen, welche einen Ders 
trag mit einander gemachet 
haben , den Gewinn nach ges 
willen Theilen mit einander zu 
theilen , mit einander wegen 
einer ungleichen Bemuͤhung 
eins geworden find. Weil nun 
ein Befez vorb.inden ift, daß wenn 
eineSefellfchafft einen Zuwachs 
erhalten hat, dabey darnach 
u rechnen ſeye, ob einer mehr 
azu beygetragen habe, als der 
andere: ſo urtheilet er in dem 
gegebenen Sall, daß der Gewinn 
in ſolche Theile getheilet wer⸗ 
den müfle , daruͤber diejeni⸗ 
gen, welche den Vertrag ge⸗ 
macht haben, eins worden find. 
Die Anwendung des Geſezes grüns 
der fich Demnach in Dem gegens 
wöärtigen $allauf folgendem Der: 
nunfftſchluß: Wenn eine Ges 
felifchafft einen Zuwachs oder 
Gewinn erhaltenhat: fü muß 
der Gewinn nach folchen Theis 
(W.kl.phil.Schr.5.Th.) Ce len 





“rn m? 


Worinnen 


die zufaͤlli⸗ 
f- 


— 


heit beſte⸗ 
he. 
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$.6. Alfo wird meines Erachtens nun« 
mehro bekannt genug feyn, fo viel nehmlich 


zu dem gegenwärtigen Vorhaben zu wiffen 


noͤthig ift, worinnen die wefentliche Volle 
kommenheit der Menfchen beftehe ? mir 
müffen nun alfo auch fehen, worauf feine 
zufällige Vollkommenheit eigentlich ankom⸗ 
me. Wir mollen demnach fehen, was für 
einer Vollkommenheit fo wohldie Seele als 
der Leib noch ferner fähig feye, und mie dies 
felbige erhalten werde. Aus dem vorher⸗ 
gehenden ift befanne, daß in den, Vermoͤ⸗ 

gen 





len eingetheilet werden, nach⸗ 
dem eineꝛ mehr Muͤhe deßwegen 
gehabt hat. Nunaber hat die 
gegebene Geſellſchafft etwas 
gewonnen, weil der eine dabey 
mehr Muͤhe gehabt hat: alſo 
muß der Gewinn darnach ge⸗ 
theilet werden. Den Unterſaz 
findet man, daferne eine Anwen⸗ 
dung von der Erklaͤrung auf den 
gegebenen Fall gemachet, und 
Srundurtheile davon gefaͤllet 
werden. Der Oberſaz iſt das 
dem Rechtsgelehrten bekannte 
Geſez. 
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gen der Seele verſchiedene Tuͤchtigkeiten 
ſind, welche zu einer Fertigkeit gebracht wer⸗ 
den koͤnnen. Von dieſen Tuͤchtigkeiten und 
Fertigkeiten habe ich ſchon meine Meynung 
vorher ($.4.)gefage , da ich das Geſchlecht 
der Tugend genauer erwoge. Was für 
natürliche Tüchtigfeiten bey dem Vermoͤ⸗ 
gen etwas zu erfennen anzutreffen ſeyen, kan 


aus der Anzahl der Tugend des VBerftandeg 


abgenommen werden, welche zwar von den 
Alten ſehr eingefchränfer , in meiner ſittli— 
chen Weltweisheit aber um ein ziemlicheg 
erweitert wordenift *. Denn da die Alten, 
und mitdenfclben auch einige Neuere durch. 
gehende nicht mehr Tugenden des Verſtan⸗ 
des angegeben haben, als das Verſtaͤndniß 
(Intelligentia)die Wiſſenſchafft, die Weig« 
beit, die Klugheit und die Kunſt; fo babe 
ich noch die Scharfflinnigfeie / acumen) die 
eieffe Einſicht, die Gruͤndlichkeit, die Erfin— 
dungsfunft und den Wiz hinzugeſezet. Alle 
diefe Fertigkeiten bringen die Seele zu meh» 
rerer Erfenneniß der Wahrheit. Wann 
wir uns nun derfelbigen fo wohl vornehmlich 
zur Erkeñtniß derj enigen Wahrheiten, welche 
mir zur Erlangung der Gluͤkſeeũgkeit noͤrhig 
haben, als auch zu der Anwendung derſelben, 
unſere Handlungen dieſem Endzwek gemaͤs 
einzurichten, bedienen; fo ſtimen fo wohl die 
dertigfeiten des Berftandes mit ſich felbften, 
als aud) mit den natürlichen Kräfften und 

Ee a Glied: 
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Gliedmaſen des Leibes, oder vielmehr mie 
dem Weſen des Menfchen nad) Seele und 
Leib betrachtet, überein, folglich fo gehören 
fie zur zufälligen Bollfommenheit des Mens 
(hen, wenn man ihren würklichen Nuzen 
erweget. Diefe Fertigkeiten aberan fich bes 
trachtet fommen auch mit dem nächiten 
Zwek des Vermögens etwas zu erkennen, 
überein, in fo ferne der Menfch gefchifter - 
ift, Dinge zu erfennen, wo er diefe Fertig⸗ 
Feiten befizet, als werin er derfelben erman⸗ 
gelt. Und fo jiehee man daß die Tugenden des 
Verftandes zu der zufälligen Bollfommens 
beit des Vermögens zu erfennen gehören, 
folglich) dag manalle und jede Handlungen: 
der Seele und des ganzen Leibes dahin rech⸗ 
nen müffe, two fie aus den Tugenden des 
Verftandes herfommen, und die Vollkom⸗ 
menheit des Menfchen zum Zwek haben. 
Welche die genaue Berbindung der Tugen« 
den des Verſtandes fo wohl unter fich als 
mit den firtlichen einfehen, die werden wohl 
willen, daß die Wirfungen des Berftandes 
dahin abzielen , die Handlungen auf bie 
Gluͤkſeeligkeit zu lenfen, in fo fern fie aus 
allen Tugenden des Berftandes zugleicd) her⸗ 
fliefen. Denn esift Feine freye Handlung 
des Menfihen, worein nicht allerdings alle 
Tugenden des’ Verftandes ihren Einfluß 
haben koͤnnen und müflen, wenn fie obne al- 
len Fehler feyn fol. Dieſes wird Flärer 
| und 


D 4 Be: 
— — 
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"and deutlicher werden, wenn die Weltwei⸗ 


ſen die Vollkommenheit der menſchlichen 


Handlungen nach der Erwegung, die ich ge⸗ 
geben habe, genau unterſuchen werden **, 
daran bishere niemand gedacht hat, ob fchon 
die Sittenlehrer zu diefer Betrachtung durch 
die ſehr wichtige Lehre des Heylandes hät 
ten Fönnen und follen gebracht werden , da 
er ganz deutlich onzeiget „ daß eine fietliche 
gute Handlung aus allen Kräfften der Seer 
le und des Leibes herrühren muͤſſe. Denn als⸗ 
denn bat erfidiefes ftart, wenn alles Vermoͤ⸗ 
gen und die dahın gehörige Fertigkeiten der 
Seele auf bie vorzunebmende Handlung an« 
— werden. Dieſes werde ich noch 

laͤrer und deutlicher machen, wenn die Leh⸗ 
re von der Seele und die mit derſelben be⸗ 
ſtaͤndig verknuͤpffte ſittliche und bürgerliche 
Weltweisheit nach eben der Lehrart wird 
abgehandelt ſeyn, deren ich mich bishero in 
der Grundwiſſenſchafft, in der Weltlehre 
und in der Vernunfftlehre bedienet habe. 
Denn die menſchliche Seele muß fehr viele 
Wahrheiten einfehen lernen, big fieden Ein« 
flug alle Kräffte der Seele und des Leibes 
in einer vorfommenden Handlung deutlich 
einfehen Fan. Was ferner vor narürliche 
QTüchtigkeiten bey dem Bermögen etwas zu 


begehren feyn, Fan aus den ſittlichen Tugen⸗ 


den und Laſtern, welche jenen entgegen ge- 
ſezet find, hergenommen werden , welche 
Ce} man 
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man in der fittlihen Weltweisheit beſchrei⸗ 
bet, und mwelche nach der Verfchiedenheit 
der zu verlangenden Dinge aud) verſchieden 
find. Weil bey einer Sache in fo fern fie 
zu verlangen oder zu verabfcheuen iſt, ſo 
wohl die Tugenden als Lafter befchäfftiget 
. find; fo ift bieraus klar daß die freyen 
Handlungen in Anfehung einer vorhaben- 
den Sache auf verfchiedene Arten Fönnen 
beftimmet werden. Desgleihen, da aud) 
die DBerwegungsgründe , wodurch das 
Verlangen zu einer Sache, die da verlan— 
get werden foll, gelenfer wird ,„ verfchicden 
feyn koͤnnen, da doch die äuferlihen Hand» 
lungen einerlcy find, und aud) bey einerley 
äuferlihen Handlungen verfchiedene Abſich⸗ 
ten feyn koͤnnen: fo find auch die freyen 
Handlungen verfchieden , ja fie find meis 
ftens gänzlich von einander unterfchieden, 
wenn gleich die Bewegungen der Gliedma⸗ 
fen des Leibes einerley find. Denn bie 
Handlung des Menfchen ift nicht blos aus 
den Bewegungen der Gliedmafen des Lei⸗ 
bes zu bewerbeilen; fondern aud) aus allen 
den Wurfungen des Berftandes, welche zu 
diefen etwas beytragen , und gleichfam als 
ihre Lirfachen berrachtet werden, da fic fonft 
nie erfolget fenn würden, woferne diefe nicht 
vorher gegangen wären ; welches wir um 
fo viel ehe zugeben werden, wenn wir und 
erinnern daß alle Kräffte der Seele und des 
Lei⸗ 
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geibes bey einer Handlung feyn muͤſſen, wel⸗ 
he zur Verrichtung derſelben etwas bey: 
fragen koͤnnen. Dieſen Unterſchied wer 
den wir ſogleich hernach betrachten, wenn 
wir die verſchiedene Grade des Vergnuͤgens, 
mwelches aus der Tugend verſpuͤret wird, er⸗ 
klaͤren werden. Klärer aber wird man noch 
verſtehen lernen, wie viel daran gelegen * 
daß wir die menſchliche Handlung recht bes 
urtheilen, wenn ich die fietliche Weltweis« 
heit alfo werde vorgetragen haben, mie fie 
mit der Natur des Menfchen. einftimmig, 
und der Ausübung gemäs ift. Ich babe 
ſchon oben gefagt, daß, dag Wollen, nnd die: 
davon abhangenden freyen Handlungen.auf 
eine doppelte Art eingerichtet werden. fön- 
nen, Antweder nach. eben denjenigen Abfic)- 
fen, auf welche die natürlichen, Handlungen 
abzielen, oder: nad) davon verſchiedenen. 


Wenn die Beitimmung nad) der erftern 


Art gefchieher, fo ftimmen die freyen Hands 
fungen mit den natürlichen überein, und fie 
find auch dem Wefen und der Matur des 
Meufhen gemäg. In diefem Fall gehoͤ— 
ren fie zu der zufälligen Vollkommenheit des 
Menfchen, und da die fittlihen Tugenden 
Fertigkeiten find, die freyen Handlungen 
vielmehr alfo. als auf eine andere Weiſe 
einzurichten fo gehören aud) diefetben zu der 
zufälligen Vollkommenheit des Menfcen. 
a fan man leicht fchliefen, daß aud) 

Se 4 die 
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die Bewegungsgruͤnde etwas zu verlangen 
öder zu verabſcheuen nicht anders beſchaffen 
ſeyn müflen, als wie fie aus eben dieſen 
Gründen bewiefen werden koͤnnen; weil 
nur alsdenn erft die Bemegungsgründe mit 
den nothwendigen Handlungen felbft, und 


mit dem Wefen und der Befchaffenheit des 


Menfchen übereinftimmen. Es iſt dem» 
nad) in: einer freyen Handlung durchaus 
nichts anzutreffen was denfelben zumider 


wäre. Zur Vollkommenheit des Menſchen 


gehöret aljo, ſich folder und Feiner andern 
Bewegungsgruͤnde zu bedienen,folglich da es 
Bewegungsgruͤnde der Tugend ſind, ſo 
befördern die ſittlichen Tugenden auch in die⸗ 
fer Abfiche die zufällige Vollkommenheit 
des Menjchen. Es ift aber wohl zumer- 
fen, daß, wenn man die zufällige Vollkom⸗ 
menheit des Menfihen genauer einfehen 
will,die Tugend von den Handlungen, wel 
he darausentfpringen, unterfchieden wer» 
den muͤſſe. Die Tugenden felbjten find er» 
langte Fertigkeiten, welche, wenn man fie 


erlanget hat, und durch eine darans folgen⸗ 


de Uebung zu erhalten ſuchet, beftandig 
bleiben, und den Menfchen vollfommner 
machen. Die Handlungen aber, die aus 
diefen Fertigfeiten entfteben, find unbeftän- 
dig und machen den Zuftand des Menfchen 
vollfommmer. Beydes aber gehören zur 
zufälligen Bollfommenheie ; dann dir 

Menſch 
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Menſch fan nicht für vollkommen gehalten 
werden, alsin fo fern er eine Fertigkeit der 
Tugend befizt , und aus derfelbigen feine - 
Handlungen vornimmt. | 


“Man fehe Thuͤmmigs Einleitung in 
die Wolfiſche Weltweisheit um 2ten 
Theil, und zwarinder andern Abthei⸗ 
fung der Sittentehre im 7aften undf. 
f.$. (16). 

#503. nnd f. f. $. der Grundwiſſen⸗ 
ſchafft (17). 

Ee $.7. 





(16) In den Gedanken von der Menſchen 
Thun und Laffen find zwar vom 267 ſten 
6. an die meilten,aber doch nicht alle as 
geführet. 

(17) Hicher gebörer das allermeifte von dem 
bis zum saoften $ flependen Sägen, der 
ıfle davon ift jchon in der Anmerkung 
zum aten $. ded zten Theils det Sammluns 
geneingerüfet. Die merkwuͤrdigſten von 
den übrigen find folgenbe : 


$. 505. 

Eine jede Vollkommenheit 
hat einen allgemeinen Grund, 
aus welchen fich verſtehen 
laͤſſet, warum dasjenige, was 
in dem vollfommenen it, ſich 
vielmehr fo ald anders . 

oder 
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- oder vielmehr diefe Beſchaf⸗ 


fenbeit und Groͤſe hat, als eine 
andere. Denn in dem vollkom⸗ 
menen lauffer alles dahinaus, et= 
was gemeinfchafftliches zur dirk. 
lichkeit zu bringen, das ift, weil 
ein jedes vielmehr ſo als anders 
befchaften ift , fo ift dasjenige, 
worauf alles hinaus läufft, auch 
vielmebr fo als anders, und bins 
wiederum, weil dasjenige, wobin 
alles zielet, dieſes und Bein ande: 
res ift: fo verhalten ſich auch die 
manchfaltigen Dinge, welche das 
eine ausmachen , vielmebr fo: als 
anders. Es ift demnach dasje- 
nige , auf welches in dem voll: 
fommenenalles hinaus läuft; der 
allgemeine Brund desjenigen, was 


in dem volltommenen ift, aus: wel: 


“ chem ſich nebmlich, verfteben laͤſ⸗ 


fer, warum fich dasjenige, was. 
indem vollfommenen iſt, vielmeht 
fo als anders verhalte. 


Sum Beyfpiel. Aus der Zuſam⸗ 
menfesung eines erhabenen und 
eines hohlen Glafes in einer Roͤh⸗ 
re entfpringer die Moͤglichkeit, 
eine entfernte Sache alsnabe, und 


zwar klar und Deutlich zu feben. 
| Die 
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Dieſes Sehen nun machet den 
Grund der Vollkommenheit von 
dem hollaͤndiſchen Fernglas, wie 
man es nennet, aus. Weil ˖ſich 
nun aus diefem Elaren und deut 
lichen Seben einer entfernetenSa- 
che, als ob fie nahe wäre, zeigen 
laͤſſet, warum die gefchliffenen 
- Öläfer vielmehr von folcher Ye 
fchaffenbeit und Groͤſe als von eis 
ner andern ſeyn muͤſſen; warum 


+ fie vielmehr in diefer als in einer 


andern Weite von einander ents 
fernet feyn muͤſſen; warum das 
übrige bey der Derfertigung des 
Sernglafes vielmehr fo als anders 
gemacht werden müffe; fo ıft das 
lat und deutliche Sehen einer 

entfernten Sache, als ob fie nabe 
"wäre, der allgemeine Brund von 
der Vollkommenheit des bollän« 
difchen Sernglafes. Gleichırge- 
ſtallt erfolger ausder Einrichtung 
des Auges die Abbildung. des 
fichrbaren Bildes auf dem Boden 
deffelbigen. Weil ſichnun daraus 
zeigen läflet, warum ein jedervon 
diefen Theilen vielmehr fo als ans 
ders gemacht ift: in ſoferne er als 
ein Theil diefes Bliedinafes des 
Sebens betrachtet wird: fo ift 
Die 


A 


— I 
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Die klare und deutliche Abbildung 


einer fichebaren. Sache auf Dem 
Boden des Auges der rund der 
Vollkommenheit defjelbigen. 

. 506 


. 506. 

Diefen allgemeinen Grund, aus 
welchem ſich verftehen läfjer, war⸗ 
um dasjenige, was in dem voll 
kommenen anzurreffen ift , fich 
vielmehr fo als anders verbalte, 
wollen wir den beffimmenden 
Grund der Vollkommenheit 
nennen, 

Als der beftimmende Brund 
von der Vollkommenheit des Au⸗ 
ges, in ſo ferne es als eine kleine 
finſtere Rammer, oder als das 
Gliedmas des Befichtes von ei« 
ner gegebenen Bröfe angefeben 
wird, ift das klare und deutliche 
Bild der fichebaren Sache, wels 
che fich in dem Auge abmablen 
fol, Der beftimmende Grund 
von der Vollkommenheit einer 
Uhr ift die Bewegung des Zeis 
ers, welche mit der täglichen 
ewegung der Sonne in einer 
Verhaͤltniß ſtehet. Der beftims 
mende Brad von der Pollloms 
heit des Lebens ift die Abſicht des 
Mer 
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Menſchen, welche der Natur feis 
ner Seelsjund feines Leibes gemäs 
iſt. Nehmlich, gleichwie,wenn 
man ſezer, das Weſen eines Din⸗ 
ges ſeye alſo beſchaffen, gleichſam 
von freyen Stuͤcken, daraus eine 
Vollkommenheit entſpringet, 
welche ſich durch einen ſolchen 
Grund erklaͤren laͤſſet: alſo erfol⸗ 
get im Gegentheil, daß wenn 
man einen ſolchen beſtimmenden 
Grund der Vollkommenheit an⸗ 
nimmt: ſo folget, daß das Weſen 
des Dinges alſo ſeyn muß. Und 
daraus erhellet die Urſache der 
Benennung. 


| .$. 507. 

Wenn die Vollkommenheit 
nur einen einigen befiimmenden 
Grund bat, fo beifer fie eine eins 
fache Vollkommenheit; wenn 
fie aber mebrere beftimmende 
"Gründe hat, fo wird fie eine - 
zuſammen geſezte Vollkom⸗ 
menheit genennet. I | 

Die Vollkommenheit der Sen» 
fter in einem Gebäude bat einen 
zwepfachen beftimmenden Brund, 
nebmlich die Erleuchtung der 
immer, und die ——— 

er 
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der Ausſicht. Dabero iſt fie ei⸗ 
ne zuſammengeſezte, indem alle 
und jede Beſtimmungen derſelben 
alſo eingerichtet werden muͤſſen, 
damit eine jede dieſer Vollkom⸗ 
menheiten, die man verlanget, er⸗ 
halten werde. Denn ſo wohl die 
Erleuchtung der Zimmer, als 
auch die Bequemlichkeit der Aus⸗ 
ſicht bat ihre Beſtimmung, die 
derjenige wiſſen muß,der die Doll 
Eommenbeit eines Senfters . ber 
ftimmen will. Ueberdas ſo ift 
das Senfter auch ein Theil fo wohl 
‘des Bebäudes als eints Zimmers; 
folglich aͤuſert fich bier ein neuer 
beftimmender Grund der Doll 

kommenheit, aber nur ein allge 
meiner, welcher nehmlich bey ei. 
nem jeden Theil eines nicht glied- 
mäslich sufammen gefestes Dinges 
iſt, nebmlich die Uebereinftim- 
mung, welche die Wohlgereimtheit 
(Spmmetrie) und den Wohlſtand 
in fich begreiffer. Diefes Beyſpiel 
werden Diejenigen deutlicher er-, 
kennen, welche die Regeln der 
Baukunſt innen haben, als Ddieje- 
nigen welche Eeine Begriffe von 
der Baukunſt befizen. Inglei 





en 
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chen fo ift auch die Vollkommen⸗ 
heit des Auges nicht einfach, 


Podern zuſammen geſezt. Denn 


das Auge iſt nicht nur ein Glied 
mans Des Sinnes , fondern such 
ein lebendiger Coͤrper, und zus 
gleich) aber ein Theil des menfch- 
lichen Cörpers, das ift einer, wel. 
cher mit einer Seele verbunden 
it. Die beftimmende Brände 
der Dollfommenbeit des Auges 


. find alfo aufer demjenigen, von 


welchen ich erft vorher (AnmerE, 
3um 506, $.) gedacht habe, daß er 
von den finnlichen Bliedmaas 
bergenommenwerde,, auch von 
dem lebendigen Coͤrper, und von 
dem Theile des Leibes und zwar 
des menſchlichen Leibes, in ſo ferne 
derſelbe mit der Seele vereiniget 
iſt, herzuleiten. Denndie Art der 

uſammenſezung des Auges muß 
alſo befchaffen ſeyn, daß man nicht 


| . nur klar und deutlich damit feben - 


fondern audy leben und vor den 
Derderben frey erhalten werden 
Tan, und daß das Elare und deuts 
liche Sehen fich alfo verbält,vwoie 
es der Leib und die mit demfelben 
vereinigte Seele erfordert: jaalfo 
daß auch der Theil einem ganzen, 
nehmlich dem ganzen Leibe, und 

vor, 


a 
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vornehmlich dem Befichte gemäs 
iſt. Hier aber Eönnen wir nicht 
alles ins bifondere betraͤchten, 
was dazu Dienen möchte die bes 
fimmenden &ründe der Dolls 
Fommenbeit des Auges genau eins 
zufeben. Denn mehr ıftnichends 
tbig, als daß ich nur überhaupt 
Oasjenige von der Vollkommen⸗ 


heit angemerket babe, welches in 


befondern Faͤllen den Weg Zeiger, 
den man gehen muß, wenn man 


dieſelbe finden ſoll. Aus denjeni⸗ 


gen aber, was bisher geſagt wor⸗ 
den iſt, erhellet zur Gnuͤge, daß 
man ſich bisher wenige Muͤhe 
gegeben habe, Die Vollkommen⸗ 
beit der Dinge zu unterfuchen ; 
worüber man fich gar nicht zu 
wundern bat, da man den Begriff . 
der DollEoinenheit uͤberhaupt noch 
nicht deutlich) genug heraus ges 
bracht hatte: diefen Mangel aber 
wird man kuͤnftighin leicht erfezen 
Eönnen. wenn man nach meiner 
Lehrart zu philofophiren fortfah⸗ 
ren wird. 
$.509. 

Eine jede Vollkommenheit 
hat ihre Regeln, aus Az 
| e 
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fie erklaͤret oder verſtanden wer, 
den fan, warum diefes viele 
mehr ihre inneren Beflimmuns 
gen find, als andere. Denn ei⸗ 
‚ Dejede Dolltommenbeir bat einen 
allgemeinen Grund ($.505.), er 
mag entweder nur alleine , oder 
sus mehrern zuſammen geſezet 
feyn ($.507.), aus welchen man er« 
Eennet, warum die Dinge, die bey 
einem Vollkommenen angerrofs 
fen werden, fich vielmehr ſo und 
nicht anderft verhalten ; folglich 
werum Die innern DBeflimman- 
gen vielmehr fo als anders bes 
Schaffen find. Weil mannun ale 
ſo, wenn diefer Grund geſezet 
wicd, jagen Fan, daß die innern 
Deftimmungen einer Sache, viels 
mehr diefe als andere feyn muͤſſen; 
derjenige Saz aber, der eine dem 
Grunde gemäfe Beftimmung ans 
zeiger, eine Regel genennet wırd, - 
und zugleich mehrere Regelnent- 
Stehen, Die sufammen zu beobache 
ten find , wenn der zureichende 
Grund in mehrere zertheiler wers 
den tan: ſo hat eine jede Dolls 
Tommenbeit ihre Begeln , aus 
welchen man erfennen Ean, war⸗ 
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Tg 
um die innern Beſtimmungen 
vielmehr diefe und Feine andern 
find, folglich Durch welche diefels 
be erklaͤret werden Fan. 

Alfo finder man inder bürgers 
lichen Baukunſt Regeln , durch 
welche die Vollkommenheit eines 
Senfters erEläret wird, und durch 
deren Huͤlffe ein Baumeifter bes 
weiſet, daß an demfelben mit 
Grund nichts ausgefezet werden 
Eönne. Sie werden aber aus dem 
Grunde der Vollkommenheit, 
nebmlich aus der bequemen Er⸗ 
leuchtung eines Zimmers, und 
aus der bequemen Ausficht ber’ 
— ‚da man beyderley 

equemlichkeit auf deutliche de | 
ſtimmung gebracht bar, wie ſol⸗ 
ches aus meinen Anfangsgruͤnden 
der Baukunſt deutlich erhellet. 

Desgleichen ſo ſind auch in der 
Wiſſenſchafft von Brechung der 
Strahlen (Dioptrica) einige Lehr: 
fäse, aus welchen fich von der 
Einrichtung des Auges der&rund 
angeben laͤſſet, und welche alſo 
Regeln der Vollkommenheit deſ⸗ 
ſelben ſind. Dieſe Lehrſaͤze in der 
Wiſſenſchafft von Brechung der 
Strahlen koͤnnen zur Erklaer 


\ 
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der Dolllommenbeit des Auges 

füglich angebracht werden, in fo 

ferne man zum voraus fezet, daß 

Die Zinrichtung des Auges alfo 

befchaffen feyn müfle, daß etwas 

ſichtbahres in denfelben Elar und 

Deutlich koͤnne vorgeſtellet wers 
Den, oder in fofern der Grund die⸗ 

fer Dolllommenbeit voraus geſe⸗ 

3et wird (Anmerkungen 06. $.)- 
Weil man aber doch in Beurthei⸗ 

Jung derfelben auf mehrere Gruͤn⸗ 

De feben muß, vornehmlich auf 

Diejenigen, weldje von der Seele 
als der Duelle der Mechaniſchen 
Zimichtung in dem Leibe bergen . 

deitet werden muͤſſen: fo find die 
Kehrfäze aus der Wiſſenſchafft 

won Brechung der Strahlen kei⸗ 
nesweges binlänglich , Die Dolls 

kommenheit des Auges zu erkld« 

zen, fondern es muͤſſen noch ans 
dere Regeln hinzu fommen , und 

wornebmlich diejenigen , welche 
aus der Natur der Seelen herzus 

deiten find, und die, aus welchen 

der Brad der Klarheit und Deuts 
lichkeit eines Bildes, daß in dem 

Auge vorgefteller werden foll, be⸗ 

immer wird, Daraus man gar 
deutlich feben Fan, Daß man in 

‚fa der 
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derX Deltweisheit und inder Meß⸗ 
£unft-wohl bewandert ſeyn muͤſſe, 
ebe man ein veiffes Urtheil von der 
Vollkommenheit auch des Auges 


* nur allein fällen Eönne. YDenn 


man aber nun erweget, wie viele 
Gliedmaſen in dem menfchlichen 
Keibe angerroffen werden, und 
wie: unvolllommen noch diefe 
Lehre von dem Gebrauch der 
Theile feye , die Galen ebedem 


‚ausführlich abgehandelt bar, 
und durch die neuern Erfindungen 


vermehret worden iſt, ich aber in 
dem dritten Theil der deutſchen 
Naturlehre erklaͤret habe; der 
wird leicht wahrnehmen, wie viel 
uns noch) an einer deutlichen Zr» 
Eenntniß der Vollkommenheit des 
menfchl. Coͤrpers fehle. Es wird 
aber an ſeinem gehoͤrigen Ort an⸗ 
gezeiget werden, wie angenehm 
und nuͤzlich die Erforfchung der 
Volltommenbeit der natürlichen 
Dinge die ganz beſondere Erkennt⸗ 
niß Derfelben mache , wenn man 
vornehmlich dahin bedacht ift, 
fein Leben als ein vernünfftiger 
Menſch zu führen. Uebrigens 
fo wird der hinlängliche Grund 
der Vollkommenheit auf verfchie- 

en dene 
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dene Art in mehrere andere gethei- 
let, eneweder, wenn man aus meb- 
rern befondern, yleichfam als aus 
Theilen ein Ganzes macht, oder 
wenn der Asuptgrund in befonde- 
re, gleichfam als das Befchlecht 
in die Arten der Dinge, und diefe 


wiederum in ganz befondere, als. 


die obere Art der Dinge in die un- 
‚tern zerleget wird: wodurch wir 
belebret werden, daß man vorhero 


auf Die Auseinanderfesung des 


Grundes dringen müfle, ebe man 


Regeln von der Dolltommenbeic 


angeben wolle. Und man ficber 

alfo, wie ſchwer die Dolltommen- 

= der Dinge zu beurtbeilen 
eye. | 


$. SIE, f 
Dep einer einfachen Voll; 
kommenheit findet feine Aus⸗ 
nahme flatt , aber bey einer 
zufammen gefesten Bollfoms 
menheit Fan fie angebracht 
werden, Denn die Dollkom- 
menheit einfach ift, fo ift nur ein 
Grund der Dolltommenbeit vor: 
handen (5. $07.); folglich da die 
egel auf einer dem Brunde 
gemäfen Beftimmung berubet : o 
öf.3 muͤſ⸗ 
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muͤſſen, wenn mehrere Regeln der 
Vollkommenheit find , „alle und 
jede durch einen Grund beftim- 
met weıden; weil nun alfo Diefe 
Kegeln zugleich bey einander ſte⸗ 
ben Eönnen: Jo ijt Feine der am 
dern zuwider ; folglich ſtimmen 
fie alle und jede mit einander über» 
ein. Wo die Regelnmit einander 
übereinftinmen „ da finder auch 
keine Ausnahme ſtatt. Dahero- 
ift bey der einfachen Vollklommen 
beit Eeine Ausnahme zu finden 

Dep einer zuſammengeſezten 
Dolltommenbeit hingegen wer« 
den mehrere Gründe der Vollkom⸗ 
menheit angetroffen; da alſo die 
Regeln der Vollkommenheit fich 
euf die Beſtimmung gründen, 


- welche mit mebrern Gründen, 


die von einander unterfihieden 
find, übereinftunmen ; fo werden 
fie keinesweges alle nur durch, eis 
nen Brund beftimmer. Weil es 
alſo auch nicht nöchig iſt, daß alle 
Regeln zugleich vorhanden feyen; 
fo kan es gar leicht gefcheben, daß 
eine Der andern zuwider Iaufft, 
und daß folglich nicht alle und 
jede mit einander überein Eom- 
men, Wo nun die Regelnnicht mit 

| \ eur" 
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einander übereinftimmen: da fin- 
der auch die Ausnahme ftatt. Da- 
bero Fan bey der zufanimengefes- 
ten Bolltommenbeit eine Ausnah⸗ 
me ſtatt finden, . 

Die Bolltommenheit der Sen- 
ſter iſt eine zuſammengeſezte, in- 
dem fie einen doppelten Grund 
bat, nehmlich die bequeimliche 
Erleuchtung des Zimmers, und 
die bequeme Ausficht. Dabero 
einige Regeln der Baukunſt auf 
Die bequeme Erleuchtung des 
Simmers, andere aber auf die be- 
queme Ausſicht, und wieder an- 
dere auf beyde zugleich geben. 
Es tan dahero leicht geſchehen, 
daß das, was man aus dem erſtern 
Grund heẽegeleitet hat, dem uͤbrigen 
zuwider iſt, welches aus dem lez⸗ 
tern Grund hergeleitet iſt, da die Be⸗ 
quemlichkeit des Ausſehens Demje: 
nigen zuwider ſeyn kan, was zur Be⸗ 
quemlichkeit der Erleuchtung ge⸗ 
hoͤret. Dahero kan bey der An⸗ 
wendung der Regeln ein Anſtos 
entſtehen: deßwegen nothwendig 
eine Ausnahme auch Plaz findet. 
Denn aber ein Fenſter nur blos 
zur Erleuchtung des Zimmers ge- 


machet wird, fo tragen alle Re 


f4 geln 
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geln zur Bequemlichkeit der Er⸗ 
leuchtung Das ihrige bey, und da⸗ 
hero ftreitet Feine wider die ande» 
re. Sie flimmen alfo mit einan« 
derüberein. Solglic) finder auch 
keine Ausnahme ſtatt Desglef- 
chen da die Vollkommenheit Des 
Auges eine zujammengefeste , tft, 
fo muß man fich nicht wundern, 
wenn bier auch Ausnahme von 
den Regeln gefunden werden, 
daß Diejenigen alfo feblen Fön- 
nen, welche nach den Regeln, die 
nur. aus einen Brunde fliefen, von 
der Rolltommenbeit Derfelben ein 
Urtheil zu fällen ſich unterfan- 
gen. ; 
Er 2, : $ sı2. 
. Ein Scheinmangel ift de 

nige, welcher nicht Ean vermieden 
- werden, derjenige aber ift im Ge⸗ 
gentheil ein wahrer Mangel, 
der vermieden werden tan. ' 
Ein Mangel ift nebmlich eine 
Deftimmung, die der Regel zuwi⸗ 
der ift, und alſo befteber ein wah⸗ 
zer Mangel darinnen, wenn dasje- 
nige, was nach Der Regel gefcheben 
koͤnnte, wider diefelbige gefchie- 
ber ;eın fcheinbarer aber darinnen, 
| wenn 


wenn es unmöglich ift, nach der. 
Regel zu verfahren Beyſpiele 
finder man bey dem ſogleich fol- 
; genden Abſaz. 


$- 5134 

Die Ausnahme bringet feis 
‚nen wahren, fondern nut eis 
nen fiheinbahren Mangel’ zu 
wege. Denn die Ausnahm: fin 
Der nicht ſtatt, aufer wenn die Re- 
.. gel nicht mit einander überein- 
ſtimmen; folglich wenn eine der 
andern zuwider ift, und alſo ift es 
obnmöglich, daß beyde Kegeln 
zugleich beobachter werden koͤn⸗ 
nen, Ob dahero ſchon die Yus- 
nabme eine Beftimmung ift, wel⸗ 
che wider die Regel Iauffer, und 
alſo ein Mangel zu feyn feheiner, 

. indem unter der Hand eine Beſtim⸗ 
mung angenommen wird, welche 
mit der Regel übereinftimmer, und 
in dem gegebenen Fall möglich 
ſeyn ſoll, weil fie an fich möglich 
befunden wırd ; da aber doch 
Diefer Mangel nicht vermieden 
werden Fan, indem es obnmög- 
lich) ift, daß die Beſtimmung nach 
beydın Regeln gefcheben foll, die 
nicht miteinander übereinftiminen, 
85 wie 
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wie nur erwieſen worden iſt; 
ſo iſt dieſer Mangel nur ſcheinbar, 
aber kein wahrer. 

Zum Beyſpiel: in dem Auge koͤn⸗ 
nen die Regeln, welche von der 
. Rlarbeit des Bildes, daß in dem. 

felben ſoll vorgeftellee werden, 
bergeleiter worden find, den Re⸗ 
geln, welche von der Deutlichkeie 
eben diefes Bildniffes abhangen, 
zuwider feyn, alfo daß das Bild⸗ 
niß undeutlich wird , wenn es 
deutlicher, und dunkler wenn es 
klaͤrer werden fol. Wenn alſo 
in der Arc der Zuſammenſezung 
Des Auges etwas gefunden wird, 
welches der Deutlichkeit entges 
en zu feyn feheiner: fo zeiget die 

8 Eeineswegesden Mlangel def 
feiben an, wo man finder, daß es 

. Dazu etwas beytrage, damit das 
Bild deutlicher werde. Denn da 
man es als etwas unmägliches 
zum voraus fezet, daß wenneiners 
ley Brad der Deutlichkeir bleiben 
ſoll, das Bild eine groͤſere Rlar- 
beit betomme, obne daß das Aus 
ge gröfer würde, und ein ftärkes 
zer Grund von der Seele berzu« 
nehmen ift, warum es .beffer ift, 
Daß das Bild deutlicher, als bel: 
ler 
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lerfeye; fo gibt der Mangel einer 
gröfern Rlarheit in dem Auge, 
nur einen Scheinmangel, Eeiness 
weges aber einen wahren ab. 
Am allermeiften vergeber man 
ich wider Diefen Saz, wennman 

inge tadelt ; welches auch fo 
gar an denjenigen wahrgenom⸗ 
men wird, welche fich £lüger 
als andere zu ſeyn duͤnken. 
Woruͤber man fich eben'nicht zu 
wundern bat, weil bisbero noch 


keine allgemeine Erwegung der 


Vollkommenheit vorhanden ges 
weſen ift, da diejenigen welche 
Grundlehren fchreiben, keineswe⸗ 
ges ihrer Pflicht ein Genuͤge ge⸗ 


rhan hatten. Denn da fie dieſe 
nicht haben, fo nehmen fie die 


Deftimmung , welche bedingter 
Weiſe ohnmoͤglich iſt, als möglich 
an, und gruͤnden ſich auf die Be⸗ 
Oingung, nach welcher fie unmoͤg⸗ 
lich ift. Lind alfa verdiener ders 

felbe billig eine Zrinnerung, wel. 

cher wider eine Regel etwas thut; 
Os er nad) derfelben eben diefes 

bötte thun Eönnen, | 


$. 514. 
Die Ausnahme bringen - 
n 
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ne Unvollkommenheit, ſondern 
eſchiehet ohne Verlezung der 
ollkommenheit. Denn die 
Ausnahme iſt eine Beſtimung, die 
einer Regel zuwider, aber einer an⸗ 
dern gemaͤs iſt, weil ſie mit beyden 
nicht uͤbereinſtimmen Eonnte, da 
ſie alſo einem Grunde der Voll⸗ 
kommenheit gemaͤs geſchehen 
muß, ob ſie Ehen nothwendig 
wider einen andern ftreiter, folgs 
lich die Uebereinſtimmung der in« 
nern Seftimmung der Sache kei⸗ 
nesweges aufbeber , fonderh die« 
felbe vielmehr, fo viel als möälich 
ift, bekraͤfftiget; ſo bringet die Auss 
nahme keinesweges eine Unvoll⸗ 
kommenheit hervor, ſondern ſie ge⸗ 
Lhiehet ohne Verlezung der Polls 
kommenheit. 

Es iſt allerdings ungereimt, ei⸗ 

ne Uebereinſtimmung zu erdich⸗ 

ten, die unmoͤglich iſt Denn das 
unnmoͤgliche iſt nichts folglich iſt 
auch keine Uebereinſtimmung des 
unmoͤglichen nichts. Gegen⸗ 
waͤrtiger Lehrſaz hat ſehr groſen 
Nuzen in Beurtheilung der Voll⸗ 
kommenheit der Dinge, damit 
wir uns nicht unmoͤgliche > 
om» 
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. tommenbeiten: der Dinge einbils 
den, die alſo nichts feyn, umd wer : 
ben der irrigen Begriffeder Dolls 
kommenheiten dasjenige einer 
Unvollkommenheit beſchuldigen, 
in welchem doch nichts Unvoll⸗ 
kommenes zu finden iſt. Es ent⸗ 
ſtehen daher ſehr viele Vorurthei⸗ 
le von der Vollkommenheit und 
Unvollkommenheit der Dinge, 
weil man nicht auf die Ausnahme 
ſehen ſoll. Ich rede aber von den 
wahren Ausnahmen, welche ent⸗ 
ſtehen, wenn man die Regeln rich⸗ 
tig einrichtet. Wer wegen übel 
gemachter Regeln ſich Ausnah⸗ 
men erdenket; mit dem haben wir 
nichts zu thun, da wir nut nach 
den Begꝛriffen vonDingen zu inrbei« 
len pflegen, und zwar nach folchen, 
Die beſtimmt und beftändig find. 
| §. 519. 

DieGroͤſe der Vollkommen⸗ 
heit iſt die Menge der Ueberein⸗ 
ſtimmungen der Beſtim̃ung eines 
Dinges mit den Regeln, durch 
welche die Vollkommenheit er⸗ 
klaͤret wird. Denn dieſe Ueber⸗ 
einſtimmung der Beſtimmungen 
mit den Begeln machen das = 

re⸗ 
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ftreben aus , etwas gewifles sur 
Wuͤrklichkeit zu bringen, welches 
wir den beſtimmenden Grund der 
Vollkommenheit genennet haben 
($.506.), da dasſenige, was den 
Regeln gemäs ift, auch mit den 
beftimmenden Grunde überein« 
flimmen muß , folglich erbellee 
bieraus die Webereinftimmung 
derfelben, und alfo die Vollkom⸗ 
menbeitder Sache. Weil dabes 
ro alle und jede Lebereinftimmun« 
en’ gleichfam Theile der Voll⸗ 
ommenbeit find; fo machet ihre 
Vielheit oder Menge die Groͤſe 
der Vollkommenheit aus. 
In diefem Derftand eignen wir 
allen Dingen eine Groͤſe zu, die 
Feine Ausdehnung haben, - 


. 20, . 

Weil in gröfern Vollkom⸗ 
menbeit eine groͤſere Anzahl der 
Beftimmungen eines Dinges mit 
Den Regeln ift, als ineiner kleinern; 
fo ind in einer volllommeneren 
Sache mehr Dinge zu bemers 
fen, als ineiner andern, welche 
eine geringere Vollkommen⸗ 
beit hat, 


Aß 
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Alſo ift ein Senfter, in welchem 


alle und jede Beftimmungen, ſo 


wohl der bequemen Zrleuchtung 
als auch der bequemen Yusficht, 
und dem Verhaͤltniß, welches 
es gleichfam als ein Theil des 
Simmers zu dem Ganzen , oder 
als ein Theil des Hauſes zu dem 
- ganzen Gebäude bar, ein Genuͤge 
ebun, vollkommener als ein ande« 
res, welches nur Das Zimmer bes 


qvem erleuchtet. ... aber, 


finder ein gefchifter Baumeiſter 
mebrere Dinge, als in Diefem an⸗ 
Dern zu bemerken. Obſchon niche 
mebrsinnere Beftimmingen bey 
dem einen als bey dem andern find, 
alfo daß einer, der die Regeln der 
Baukunſt nicht verſtehet, Die ver« 
fehiedenen vielen Dinge, die dabey 
313 bemerken find,nichteinfieher, 


$. 521. 
Wenn A und B Dinge eis 
nerley Gefchlechtd oder Art 
der Dinge find, und die Bes 
flimmungen des A mit meh⸗ 
rern Regeln uͤberein fommen, 
als die Beſtimmung des Bz 
ſo iſt die Vollkommenheit er 
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A gröfer als die Vollkommen⸗ 
heit des B. Dañ weil die Beſtim⸗ 
mung des A mit mehrern Regeln 
überein kommen. Als die Beſtim⸗ 
mungen des B/ vermoͤge des ans 
genommenen: fo Eommen bey 
der Erklaͤrung jener Vollkommen⸗ 
menbeit mehr Dinge als nur die⸗ 
fes zu unterfüchen vor; folglich 
bat man in 3 mebr als n B 
zu bemerfen. Alfo ift die Volle 
kommenheit des A felbften gröffer, 
als die Vollkommenheit des B. 
Das Beyfpiel;, welches fchon 
(in der Anmerkung zum 20.$.)von 
dem Senfter iſt angefübrer wor- 
Den, erläutert auch den gegenwaͤr⸗ 
tigen Saz. Man ſiehet aber zu⸗ 
gleich, warum die Vollkommen⸗ 
heiten der Dinge verborgen ſind, 
nehmlich weil dasſenige, was von 
ihnen zu bemerken iſt, nicht vor 
ſich aus dem Begriff der Sache er⸗ 
hellet, ſondern erſt aus den Dee 
ſtimmungen, welche in derſelben 
enthalten find, hergeleitet werden 
muß. 
9. 522. 
Meil die Beftimmungendes A, 
mit mebrern Regeln übereinftim» 
men 
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$.7. Nachdem ich alſo gezeiget habe, Worinnen 
worinnen die weſentliche und zufällige Voll⸗ die Unvoll⸗ 
kommenheit des Menfchen beſtehe; fo kan kommen⸗ 
ich nunauch ohne einige Schwierigkeit zeir ur * 
gen, woriun deſſen Unvollkommenheit be— * vn 


fiepe. Eine weſentliche Vollfommenpeit " " 
e iſt 








men, als die Beſtimmungen des 
B, wenn in A wenigere Ausnah⸗ 
men als in B gewefen find; fo iſt 
. „ Baßienige vollfommener, wel⸗ 
ches wenigern Ausnahmen 
unterworfen ift, ald dasjeni⸗ 
ge,weldyes mehrere dat. 
Hierauf muß man vornehmlich ir 
dem duſam̃enhang derjenigen Din ⸗ 
Je ſehen, die zugleich neben einander 
Kr und suf einander folgen: wie 
folches an feinem Dre deutlicher 
werden wird. Wenn man in der 
Natur ⸗und Runſtlehre wird fo 
weit gekommen ſeyn, daß man die 
Vollkommenheiten der Dingeun- 
terſuchen kan; fo ſollen ſich meh⸗ 
rere Beyſpiele finden, welche un⸗ 
ſerer Erwegung der Vollkom⸗ 
menheit ein groͤſeres Licht geben 
| werden, 
(w.kl.phil,Schr.s.Th.) 6: 9523 
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iſt zwar bey dem Menfchen anzutreffen, As 
ber einemefentliche Unvollfommenpeit findet 
bey demfelbennicht ftart. Denn es ift ohne 
‚möglich, daß das Wefen des Menfchen, wel 
ches an ſich unveränderlich ift, zugleich voll: 
fommen und unvollfommen ſeye. Und 
man 

— — — —— — ———— 


§. 523. 

Wenn A und Bunvollkommen 
ſind, die Unvollkommenheit des A 
aber kleiner iſt, als des 23 feine; 
fo wird man fügen, das A fey 
vollfommener als das B. Es 
ift aber bekannt, daß die Gröffe 

der Unvollfommenpeit in der 
Menge des Wiederſtrebens oder 
Öegeneinanderlauffens der in- 
nern Deftimmung eines Dinges 
gegen den Regeln, durch welche 
die Unvolllommenheit erkläre 
wird, beftehe. 


Denn in diefem Soll ift ein Din 
theils volltommen, theils unvoll- 
kom̃en, info fern die Beſtimungen 
bald mir den Kegeln übereinftims 
men, bald von denfelbigen abge 
ben. Dergleichen Beyfpiele gibt 
uns die Runſt an die Sand. Wel⸗ 
ches fo fehr niche zu bewundern 

ift, 


— 
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mm — — — — mn 
man fan die eingeſchraͤnkte Vollkommen⸗ 
heit , nad) welcher nemlich einige Grade 
von einer weitern Bollfommenpeit dem 
Menſchen abgefprochen werden, keine Unvoll⸗ 
kommenheit nennen, wenn man genau bey 
der Bedeutung des Worts bleiben will, die ich 

Gg2 ihm 


— —rrlrl — — r r——— — 


iſt, da es in der Runft an einem 
deutlichen Begriff der Vollkom⸗ 
menheit febler, Daß man fich alſo 
‚wenig betümmert, ob das Werk, 
welches man machet, volllommen 
oder unvolllommen feye. Ja faft 
alle und jede pflegen über das be« 
Tannte zu ſeuffzen, Daß nichts 
hoͤchſt volltommenes ſeye. In 
der natuͤrlichen Gottesgelahrheit 
aber wird bewieſen, daß die Wer⸗ 
» te GOttes, wenn man fie genau 
erweger „ böchft volltommen 
ſeyen. 


5. 524. 

Ein wahrer Mangel wuͤrket 
eine Unvollkommenheit. 
Denn ein {angel iſt eine Einrich⸗ 
sung, welche der Regel zuwider 
ift, und wenn es ein wahrer und 
‚Bein fcheinbarer if; ſo — u 

| 1 
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ihm in der Grundwiſſenſchafft (Philoſophia 
prima)jugeeignet, und die Unvollkom̃enheit 
der Vollkom̃enheit entgegen geſezet habe t. 
Denn aus demjenigen, was bisher von der 
Vollkommenheit geſagt worden iſt, erhellet 
ſchon, daß die Unvollkommenheit eine in der 

Mans 








Einrichtung derfelben gende ges 
fcheben können. Wo alfo ein 

wabrer Mangel ift, dafelbft lauf⸗ 

fen einige Zinrichtungen dem be 

flimmenden Grund der Vollkom⸗ 

menbeit zuwider, hingegen andere 

ftimmen mit demfelben überein, 

und ift unter ihnen alfo eine Mlis» 

belligfeit, Folglich entſtehet in dee 

Sache, in welcher diefe Einrich⸗ 

tungen find, eine Unvollkom̃enheit. 
Zum Beyfpiel: Der beftimmens 

de Brund der Vollkommenheit eis 

ner Uhr ift Die Bewegung des Zei- 

gers, welche der gemeinen Bewe⸗ 

gung Der Sonnen gemaͤs if. 

Wenn folche Kinridyrungen in 

Der Art der Zufammenfezung find, 

wodurch die Bewegung des Zei« 

gers derfelben nicht auf das ges 
nauefte proportionirt gemachet 
‚wird, ſondern er bey einen Herum 
| | dre⸗ 
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Mannigfaltigfeie befindliche Mißpelligkeie 
feye, oder davicle Dinge ineinen nicht über» 
einftimen, und daß alfo die Mißhelligkeie m 
einer Widerwärtigfeie der Bemühungen et« 
693 was 





dreben von derfelben abgebet,oder 
98 fie um eine und die andere, es 
fey nun Minute oder Secunde, 
überfteiger; fo bat die Uhr einen 
wabren Mangel, und alfo ift fie 
unvolllommen. | 


.526. 

Weil eine geringere Unvollkom⸗ 
menbeit, in Anfebung der gröfern 
Unvollfommenbeit, volllommens 
ner pflegt genenner zu werden 
($. 523.)5 fo iſt dasjenige volls 
kommener, welches wenigere 
wahre Mängel, oder nur einen 
geringeren bat, ald das andere. 

Alfo wird eine Uhr für vollkom̃e⸗ 
ner gehalten, in welcher die Des 
wegung des Zeigers von der ges 
meinen Bewegung dev Sonnen 

während deräeiteines einzigen Her⸗ 
umdrehens um eine Secunde ab- 
gehet, als die andere , in welcher 
Die Abweichung eine ganze Minus 
ge ausmachen, ——— 
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was gemeinfchafftliches zu erhalten beftehe. 
Dahero, da ich fartfam gezeigt habe, daß alle 
Kräffte der Seele und Gliedmafen des Lei⸗ 
bes;durch einen Hauptendzwek beftimmee 
werden undauf die Gluͤkſeeligkeit des Men- 
hen abzielen; fo ijtes ohnmoͤglich, daß ei⸗ 
nige Kräffte der Seele und einige liedina- 
fen des Leibes von derfelbigen beſtimmet 
feyen, und auf die Unglüffeeligfeic des 
Menfchen abzielen jollten. Es ift alfo 
nicht möglich, daß in diefem DBerftande, wel⸗ 
hen wir denen WortenBollfommenheit und 
Unvollfommenheit zueignen, und melden 
ihn alle diejenigen beylegenmüffen, welche 
in der Weltweisheit Feine unbeftimmte Art 
zu reden leiden fönnen , einige mefentliche 
Unvollfommenheit dem Menfchen bengele- 
get werden Fönne. Und gewiß, fo fan von 
GOtt, als dem Urfprunge aller Wefen, 
nichts herfommen, als mas in feiner Art 
hoͤchſt volltommen iſt. Denn ob man ſich 
ſchon einen höhern Grad der wefentlichen 
Vollkommenheit vorftellen Fönnte, als der 
dem Menfchen zufommt; fo fan doch dem 
Menfchen Fein höherer beygeleget werden, 
das ift, demjenigen Gefchöpffe, welches die- 
fes Wefen hat , und welches wir einen 
Menfchen zunennen pflegen. Der Man⸗ 
gel einer gröfern Vollkommenheit, als wel⸗ 
che diefem Wefen zukommt, Fan Feine Un« 
vollfommenheit des menfchlihen Wefens 

ges 
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genennet werden, Nur muß man die Ende: 
lichkeit eines beſtimmten Grades nicht mit 
der Unvollkommenheit vermengen. Aber 
dieſes haben die Weltweiſen laͤngſt erkandt, 
und ſelbſt bey denen Schulweifen(Scholafti- 
cis) iſt diefes fchon eine befannte Lehre gewe⸗ 
fen,daß eg alfo nicht noͤthig ift, diefelbige 
noch mit mehrern zu beftätigen. Weil nun 
Eeine wefeneliche Unvollkommenheit bey dem 
Menfchen ftatt finder; fo müffen wir noth⸗ 
wendig hier nur von der zufaͤlligen Unvollkom⸗ 


gen, welche aus der Tugend hergeleitet wer« 
den, beſtehet. Dahero muß die Unvoll- 
kommenheit aug den Laftern und. aus den 
Handlungen, welche daraus entfpringen, 
bergeführee werden, weil die Laſter den Tu⸗ 
genden entgegen geſezet, und dieſen zuwider 
ſind, gleichwie die Unvollkommenheit der 
Vollkommenheit entgegen geſezet wird, und 
ihr zuwider iſt. Dieſes aber wird noch 
deutlicher werden, wenn man aus dem Be⸗ 
griff der Unvollkommenheit ſelbſten zeiget, 
daß auf eben dieſe Art, als vorher aus dem 
Begriffe der Vollkommenheit geſchloſſen 
wurde, die zufaͤllige Vollkommenheit des 
Menſchen in der Fertigkeit der Tugend und 
in den Handlungen, welche aus derſelbigen 
herflieſen, beſtehe. Das Laſter iſt eine Fer⸗ 
Gg 4 tig⸗ 


42: 9. Von dem Vergnügen 


tigkeit folche Handlungen zu verrichten, 
welche dem natürlichen Gefeze zumider find. 
Dahero, da die dem natürlichen &efez gemä= 
fe Handlungen eben die Abfichten haben, 
welche bey den. natuͤrlichen vorkommen; fo 
müffen die demſelben entgegen lauffende 
Handlungen durch folche Grimde beitimmer 
werden, welche denjenigen zuwider find, 
nach denen fich die natürlichen richten. Es 
entſtehet alfo zwifchen den natürlichen und 
nothwendigen Handlungen eine Mißhellig⸗ 
keit tt, und in dieſer Mißhelligkeie beſtehet 
Die zufaͤllige Unvollkommenheit Htt.. Gleich⸗ 
wie ich aber ins vorhergehenden ($. 6.), da 
ich von der zufälligen Vollkommenheit 
Bandelte, die Handlungen von- der Fertig« 
Feit, darans fie entſtehen, unterfchieden, 
und alfo eine doppelte zufällige Vollkom⸗ 
menheit betrachtet habe; alfomuß auch Dre 
zufällige Unvollkommenheit auf eine gebop- 
pelte Art betrachtet werden, deren die eine in 
der Fertigkeit beſtehet, die andere durch 
Handlungen, welche ausderfelbigen fliefen, 
vernrfacher wird. Die Fertigfeiten wuͤr⸗ 
Ten wohl eine beftändige, aber feine dauer⸗ 
baffte Unvollkommenheit, weites nichts un⸗ 
mögliches ift die Laſter zu verbefkern, und an 
‚deren Stelle ſich den Tugenden zwergeben. 
Ale Handlungen aber find unbeftändig, 
und ziehen meiftens eine Unvollfommenheit 
des Zuftandes nach ſich. Man fan = 
au 
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auch ineben diefer Reihe derer Handlungen, - 
welche aus dieſer Ferrigfeit fliefen , eine 
Vollkommenheit und Unvollkommenheit 
wahrnehmen. Wann die Fertigkeit zur Voll⸗ 
kommenheit gerechnet wird, oder wenn ſol⸗ 
che unter die Unvollkommenheiten gehoͤret; 
ſo entſtehet eine Verſchiedenheit von den 
Graden der Unvollkommenheit. Denn 
wenn der Vorſaz, etwas, welches dem na⸗ 
tuͤrlichen Geſez gemäs ift, ins Werk zu rich⸗ 
ten, unveraͤnderlich bleibet, und einer nur 
ſolche Haudlungen vornimmt, welche aus 
der Fertigkeit der Tugend entſpringen; ſo 
iſt auch die Reihe der Handlungen, die aus 
dieſer Fertigkeit herruͤhren, volllommen, und 
machet auch einen Theil des Zuſtandes voll⸗ 
kommen. Wenn es aber geſchehen ſollte, daß 
unter die Handlungen, welche aus einer la⸗ 
ſterhafften Fertigkeit entſprungen ſind, auch 
ſolche vermiſchet wuͤrden, welche ſonſt dem 

natuͤrlichen Geſez gemaͤs waͤren; ſo wird die 
Unvollkommenheit unterbrochen, und iſt ſie 
nicht ſtetig noch ununterbrochen *. Mach 
deren Verſchiedenheit entſtehen nun auch 
verſchiedene Grade der Unvollkommenheit. 
Denn wie die beſtaͤndig fortgehende Reihe, 
welche aus der Dauerhafftigkeit des Willens 
entſtehet, den hoͤchſten Grad erreicht; alſo 
entſtehen nach und nach geringe Grade, 
nachdem viele oder wenige ehrbare Hand⸗ 
lungen unter die ſchaͤndlichen vermiſchet 

| ©g 5 were 
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werden. Es kommen aber auch Grade der 
Unvollkommenheit bey einerley Handlung. 
aus der Mißhelligkeit einer aͤuſern und ins. 
nern Handlung,und der innern unfer einan⸗ 
der, Denn eine jede menfchliche Hands 
lung ift mie mehren einfachen, und befoy« 
ders innern Handlungen. verbunden , und 
wird nicht ‚für vollfommen oder von. aller 
Unvollkommenheit befreyet gehalten , fo lan⸗ 
ge nicht die einfachen. überhaupt alle zuſam⸗ 
men dem natürlichen. Geſeze gemäs find. 
Es liege demnach fehr vieles daran, daß 
man auf die innere. Vollkommmenheit der 
Handlungen acht hat , vornehmlih in 
dem gegenmärtigen Fall, mwiebald aus dem: 
folgenden erhellen wird. Daher wird auch 
bey unfern. Handlungen doch einige Unvoll« 
fommenbeitverfpüret, ob fie ſchon aus der 
Bertigfeit der Tugend entfpringen. Und 
darinnen find die bürgerlichen Tugenden 
von den fittlichen, und die bürgerlichen gus 
ten Handlungen von den fittlichen guten at 
meiften uncerfchieden; welchen Unterfcheid 
der Heyland fo fehr eingefchärffer , weil er 
von den Pharifaern ehemals nicht beobad)« 
tet worden, und auch von den meiften heut 
zu Tag nicht erwogen zu werden pfleger**. 
Aus eben diefem Grund entftehet die Ans 
vollfommenheit der natürlichen Tugenden 
in Anfehung der chriftlichen, wenn man fie 
auch der Sache nach' betrachten wollte : 

wel⸗ 
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welcher Unterfcheid, da er bishero nicht ge« 
nugfam erwogen worden ift, bey dem gegen. 
waͤrtigen Vorhaben wohl erörtert werden 
muß. Und eben diefer Unterſcheid ift 
auch bey den Handlungen eines Men- 
fhen , der nad der gefunden Ver⸗ 
nunfft lebet, und eineg, der fich als ein Chriſt 
bezeige, wahrzunehmen, welcher aud) jene 
Handlungen in Anfehung diefer fo unvoll- 
kommen macht, daß fie mit allem Rechte 
als Sünden angefehen werden, ob man fie 
gleich an und vor ſich betrachtet, ſittlich gut 
nennen mag ***, 
t 504. $. der Grundwiſſ. (18); 
tt 


' (18) Diefer dreymahl nach einander ange» 
‚ führte Abfaz begreiffet die Erklärung der 
Unvollfommenbeit, welche in der dazu ges 
festen Anmerkung vortrefflih erläutert 
iſt daher derfelbige nebft ipm Billig hier 
Plaz findet. Er lautet aber alſo: 
$.504. FR 
Die Unvollfommenpeit iff 
eine Mißhelligkeit in der Manch⸗ 
faltigkeit oder denjenigen mebrern 
Dingen, die in einem von einander 
unterfchieden find. Die Mißhel⸗ 
ligkeit aber beſtehet darinnen, 
wenn die Bemuͤhungen etwas ge⸗ 
meinſchafftlich zu erhalten einan- 
der 
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der zuwider find. Es wird such 


das Boͤſe oder Hebel genennet. 


Zum Beyſpiel: Das Auge ift 
unvolllommen, wenn in der Art 
der dufammenfezung deſſelben 
Dinge vorkommen , welche bin 
dern, daß ein Bild einer ſichtba⸗ 
zen Sache nicht klar und deutlich 
in Demfelben vorgefteller werden 
Tan. Denn da das übrige in der 
Art der Zufammenfezung des Au« 
ges alſo eingerichter ift „ wie es 
ſeyn muß, Damit das Bild einer - 
ſichtbarenSache indemfelbenBlar 
und deutlich vorgefteller werden 
Ban, und bingegen andere Dinge 
alfo befchaffen gefunden werden, 
daß fie Die Dorfteliung eines ſol⸗ 
chen Bildes verhindern; ſo finder 
man in der Act der Zufammienfes 
zung des Auges unter den Theilen 
eine Mißhelligkeit. Und es ift bes 


kannt, daß die Unvollkommenheit 


in dieſer Mißhelligkeit, und-fonft 
in nichts anderes beftebe „und 
man ein Yuge unvolltommen nen« 
net, welches nicht klar und deut- 
lich ſiehet. Diefes aber wird nicht 
geicheben, als nur ineinem folchen 
Sal, dein Bild in dem Auge 

nicht 
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nicht klar und deutlich vorgeftele 
let werden kan. Alſo nennet je 
derman eine Uhr unvolltommen, 
wenn fie die Zeit nicht richtig ana 
deutet; Und wann dieſes geſche⸗ 
ben, das ei hellet aus demjenigen, 
was ich nur erſt von der richtigen 
Abtheilung der Zeir geſagt babe. 
Alsdam aber trifftman einiges im 

der Art deräufammenfesung derfele 
ben an, welches der Bewegung des 
Seigers,die nach der Bewegung 
der Sonnen einzurichten ift, zuwis 
der laufft, da hingegen Das andes 
ze mit derſelben uͤbereinſtimmet. 
Es iftalfo in der Arc der Zufams 
menfezung der Uhr einige Miß⸗ 
helligkeit unter deffen Theilen,und, 
da mandie Uhr deßwegen unvolls 
kommen nennet; fo ſiehet man, daß 
Darinnen die Unvollkommenheit 
derfelben beſtehe. Alſo wird auch 
das Keben des Menſchen, in fo - 
fernes einen Inbegriff der freyen 
Handlungen bedeutet, unvolls 
kommen aenennet,wenn die Hand⸗ 
lungen auf widrige Abſichten ge⸗ 
richtet ſind, ſo wohl, wenn man 
ſie gegen einander ſelbſten haͤlt, 
als auch, wenn man ſie mit na⸗ 

tuͤrlichen Handlungen ———— 
Ps 8 
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DE 
Es finder alfo bey den menfdhlis 
chen Handlungen eine Mißhellig⸗ 
Feit fo wohl unter ihnen felbft,als 
auch mit den natürlichen ſtatt. 
Und darinnen befteber die Unvoll⸗ 
Fommenbeit des Kebens. Man 
muß aber wohl merken, daß, ob 
fchon die Unvolltommenbeit ü- 
herhaupt durch eine Mißhellig⸗ 
keit, und die Vollkommenheit 
durch eine Vebereinftimmung in 
verfchiedenen Dingen erklaͤret 
wird; man deßwegen Doch nicht fa- 

.. gen Eönne, die Bolltommenbeit 
' einer Uhr beftebe in der Ueberein» 
flimmung der Theile, und die Uns 
vollkommenheit in einer Mißhel⸗ 
ligkeit derſelben. Denn in einem be, 
ſondern Fall muß jene Ueberein- 
fiimmung und Mißhelligkeit be> 
ſtimmet werden, wie fie be 
ſchaffen fey. Eben dieſes gile 
auch ,„ wann von der Roll: 
kommenheit des menfchlichen Le⸗ 
bens die Rede if. Ss ift nicht 
enug, daß man nur eine blofe 
an Pina der Erklärung mas 
chet, und fager, daß es eine Ueber⸗ 
einflimmung vieler Handlungen 
ſeye, ſondern man muß beſtimmen, 
worinnen dieſe a er 
e⸗ 





aus der Tugend. 479 


beſtehe. Dann eine jede bloſe 
Anwendung derjenigen Worte, 
welche allgemeine. Dinge bedeu⸗ 
ten, ift in ganz befondern Sällen 
nicht hinlänglich,, da man in dies 
fen mit beſondern Nahmen aus» 
drücken muß, was durch allge- 
meine Worte in der Erklaͤrung 
derjenigen Worte, welche allges 
meine Dinge bedeuten, angezeiget 
wird. Dahero muß die Volikom⸗ 
menheit der Uhr Durch) eine Ue⸗ 
bereinftimmimg der Art der Zus 
fammenfesung mit der Bewegung 
des Seigers , Die. dem täglichen 
Lauff der Sonnen um die Erde 
proportioniret ſeyn foll,. erklaͤret, 
und dieſe Uebereinſtimmung aus 
demjenigen beurtheilet werden, 
was die Beſchaffenheit und Groͤſe 
eines jeden Theils dazu beytraͤget, 
daß man erkennen koͤnne, warum 
die Bewegung Des Zeigers Der 
täglichen Bewegung der Sonnen 
um die Erde proportionirer feye, 
Jngleichen ift es nicht genug, 
wenn man fagen wollte, die Doll. 
kommenheit des menfchlichen Les 
bens beſtehe in der Liebereinftims 
mung Der freyen Handlungen, 
fondern die Uebereingimmung 
muß 
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muß beftimmer werden, nebmlich 
daß fie in einer Bemuͤhung beftes 
be, die freyen und auch) die natuͤrli⸗ 
“. chen Handlungen auf einen allges 
-» meinen EndzweE. einzurichten: 
der allgemeine Endzwek aber 
wird leicht erkannt, wenn man 
alle und jede befondere Abfichten 
erweget, auf welche die natuͤrli⸗ 
chen Handlungen, ſo wohl der 
Seelen als des Leibes abzweken. 
Denn wer wird ein rechtes ſphaͤ⸗ 
riſches Dreyek alſo erklaͤren, daß 
es eine Figur ſeye, die von drey Li⸗ 
nien eingeſchloſſen iſt, weil ein 
Dreyek uͤberhaupt durch einen 
Raum,der mit drey Seiten einge - 
fchloffen iſt, pfleget erflärer zu 
werden? In einem befondern Sal 
aber muß man die Art der Kinien 
beftimmen, und auf die befondern 
Übrigen Einrichtungen acht: ha⸗ 
ben, welche zur Beftimmunt eis 
ner. Sache in ibrer Art erfordere 
werden. Denn obſchon das gan⸗ 
ze Geſchlecht der Art zukommt; fü 
enthaͤlt doch die Art der Dinge, 
dasjenige nicht allein in ſich, was 
Dem Gefchlechte zukommt. Das 
hero hat der Kinwurff der Solge- 
rungsmacher keinen Brund: Alle 
Hands 
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ft 504. $. der Grundwiſſ. 
+4 im angef. $. 

#554: $. der Grundwiſſ. (19). 
Ma 
———r— — —— — — 

vandlungen dieſes Mannes find 

Aaſterhafft, alſo iſt ſein ganzes Le⸗ 
ben vollkommen. Denn weder 
He lafterhaffte Aandlungen ftima 
nen ‚mit einander überein, noch 
gzweken fie, wenn fie auch mit eins 
ander überein fimmten, mit den 
natuͤrlichen Handlungen der Sees 
le und des Leibes auf einen allgen 

. meinen Endzwek ab. | 
(19) Darinnen findet man folgende Erklaͤ⸗ 
zung des fletigen: Wenn in einem 
zufammengefesten Dinge die Thei- 
Te in einer folchen Ordnung auf 
einander zu fteben fommen, Daß 
ſich zwifchen diefelbigen andere 
in Eeiner andern Ordnung hinein 
fesen laffen 5; fo nennet man des 
sufammengefeste Dina Be oder 
‚ununterbrochen. Die Stetig⸗ 
keit fchliefiet demnach dieſes 
aus, daß zwifchen zweyen ges 
gebenen Theilen, welche einan⸗ 
der die nächften ſeyn füllen, 
(W,klpbil,$chr5. Th) 9b noch 
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noch ein dritter möglich waͤ⸗ 


re. 

. Sum Bepfpiel: Der Glanz eines 
gegläcteren (polirten) Blafes ift 
ſodann ſtetig, wenn zwifchen den 
glatten Theilgen Feine andere, 
welche nichr glatt find, fich in 
der Mlitte befinden , dergeftallt, 
daß es unmöglich ift, zwiſchen je 
desmahlige zwey glatte Theilgen, 
welche man auf der Flaͤche des 
Glaſes nach) Belieben annehmen 
mögte,aber welche einander doch 
am nächften find, ein anderes bin- 
ein zu fesen, welches nicht glatt 
wäre. Ebenermaſen faget man, 
daß ein Weg von einem Ort zu 
dem andern fterig oder in einem 
fortgehe, wenn er von Eeinen 
Braben, Bächen, Aekern odet 
Wieſen unterbrochen wird. Und 
in unferer Seele wird eine Reibe 
der Gedanken, in fo ferne wir uns 
diefelbige als etwas ausgedehne⸗ 
tes einbilden, welches aus Theilen, 
die auf einander folgen , zuſam⸗ 
men geſezet feye, ſtetig Oder in ei- 
nem fortgebend genenner, ‚wenn 
fie in folcher Ordnung auf einan- 
der folgen, daß es unmöglich ift, 


eine 
f) 
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ar Man fehe das Fruͤhlingsvierteljahr, 4 
» auf r729.imsten Stäf unddeffen 2,0, ‚ 
nach (20). | : 
EWR Siehedie 53. und ıB2. Anmerfung 
zuder Rede von der Sittenlehre der! 


 $:8. In dem Furz vorhergehenden ($.6.) Das Mer, 
Wurde dargethan, daß die zufällige Bolksgnünen, fo 
kommenheit des Menfchen in der Fertigkeit aus ber 
der Tugend , und in denen Handlungen, Tugend 
Delſche aus derfelbigen herflieſen, beſtehe. ae 
Wenn dannenhero einer aus einer Fertige. * 
keit der Tugend handelt, und ſich derſelbi⸗ 
gen bewuſt iſt, auch einſiehet, daß ſeine 
Handlungen daraus fliefen ;_ fo verſpuͤret 
& folglich, wenn er auf feine Handlungen 
genan achtung gibt, auch feine VBollfom« 
Menheit. Das Gemuͤthe aber empfinder ein 
Bergnägen, fo offt wir unfere Bollfom« 
meuheit auf eine anſchauende Weife wahr⸗ 
nehmen *. Derjenige muß alfo das 
En Hh 2 Ver⸗ 
⸗ —A — — —ñ— —ñ — 
eine andere Davon verſchiedene 
zwifchen zwey, fie mögen feyn 
welche es wollen, hinein zu ſezen. 
(20) Hierunter wird das ate Stuͤck des ge⸗ 
genwaͤrtigen Theils verſtanden, und Fan 
man bie angeführte Stelle aufder gsfleg 
Seite nachſchlagen. | 
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Vergnuͤgen, welches aus der Tugend und 
aus der Handlung, die aus derfelben fliefer, 
wohl empfinden, der nad) der Fertigfeis 
Der Tugend handelt, und auf feine Hand⸗ 
lung genau acht gibt. Die Freude befte- 
bet ineiner Luſt, welche die Unluft uͤberwie⸗ 
get oder das Uebergewicht erhält **, Wenn 
alſo derjenige Grad des Vergnuͤgens, wel⸗ 
ches aus der Tugend herflieſet, erhalten 
wird; fo erfreuen wir uns über die Tu⸗ 
gend. Eben diefes laͤſſet fich auch noch 
auf eine andere Art aus dem Urfprungder 
Freude felbft zeigen... Denn die Freude 
entſtehet aus der Gegenwart des. Guten, 
und iſt fo viel gröfer, um fo viel höher wir 
das Gut fchäzen, welches wir geniefen ***, 
Weil dasjenige ein Gurift , was ung und 
unfern Zuftand vollfommmner mache rt, 
Die Tugend aber, in fo ferne fie eine 
Fertigkeit des Willens ift , unfere See 
le vollfommner macht: in fo ferne fie 
aber eine Quelle der Handlungen: ift, 
welche nach dem natürlichen Gefez eingerich« 
tet find, unfern Zuftand vollkommner ges 
macht hat ($.6.); fo wird ein jeder, der 
die Tugend befizer, diefelbige allerdings un⸗ 
ter die wahren Güter rechnen. Indem er 
nad) diefer Fertigkeit handele, fo ſiehet er, 
daß erdiefes Gut genieſet. Dahero muß 
er ſich nothwendig über die Tugend erfreu- 
en, und fein Gemuͤth damit erfüller — 
in 
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Ein Tugendbegabter erfreuer fich alfo, daß 
er Gelegenheit hat, feine Handlungen nach 
dem natürlichen Gefez einzurichten , und 
Daß er alles, was ihm vorkommt, und feine 
Pflicht mie fich bringe, mit Freuden thue. 
Diefes haben die alten Weltweiſen lang« 





ftens eıngefehen, und daß die Freude von. 


der Handlung, die aus der Tugend herflies 
fet, nicht koͤnne abgefondere werden, ift fo 
gewiß, daß man die Freude, welche bey eis 
nem, der eine Handlung vornimmt, als 


ein Zeichen der Tugend erfennen muß, fo 


offt feine Handlung dem natürlichen Gefez 
gemäsift. Gewiß ift es , mer fich noch 
nicht übey diee Tugend erfreuet, der erken⸗ 
net ſie noch nicht fuͤr ein wahres Gut; wer 
ſie noch fuͤr kein wahres Gut erkennet, der 
hat entweder die Tugend gar noch nicht, o⸗ 
der ſie kommet erſt bey ihm zum Vorſchein. 
Denn wer eine Fertigkeit der Tugend beſi⸗ 
zet, der hat fie durch viele Hebung fich zu 
wege gebracht. Er hat dahero ſchon viele 
Handlungen verrichtet , welche gleichfant 
von freyen Stüfen aus der Fertigkeit 
der Tugend herfliefen. Es ift dem 
nach unmöglich , daß er die innere Gü- 
te derfelbigen Handlungen nicht fo gleich er⸗ 
Fannt, und alfo die Tugend alsein vortreff- 
liches Gut bey fich felbften follte wahrge⸗ 
nommen haben. Mer alfo die Tugend 
noch nicht für fo vortrefflich anfiehet, derſel⸗ 

963 be 
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‚be hat die innerliche Erbarfeit der Hands 
lungen noch nicht aus der Erfahrung -ei- 
kannt; wer die innerliche Erbarfeit der 
Handlungen noch nicht aug der Erfahrung 
bat, der hat wenig folche Handlungen vers 
richeet. Wer noch menige Handlungen, 
die innerlich erbar find, verrichtet, und nur 
aus äuferlihen Abfichten dasjenige be 
werkftelliger hat, was mit dem natürlichen 
Geſez übereinfommt, der befizet noch Feine 
Tugend. Diefes erinnere ich deßwegen, da⸗ 
mit niemand. dag ganz, befondere Vergnuͤ⸗ 
gen, welches aug der Tugend. zu verſpuͤren 
iſt, in Zmeiffel ziehen moͤge, weil er es 
nicht zu empfinden vermennet, ober ſchon 
dafür hält, daß er die Tugend erlanget ha⸗ 
be. Dann aus dem Mangel diefes Ber. 
gnugens foll er vielmehr erfennen „ daß er 
von der Tugend noch weit entfernet ſeye, 
deren er fchon theilhafftig geworden zu ſeyn, 
ſich fälfchlich einbilder. Es ift dahero die 
Lehre von dem Bergnügen, weldyeg ausder 
Tugend zu verfpüren it, von ungemeinen 
Nuzen, weil fie den Verſtand fhärffee, daß. 
man die wahre Tugend von der Scheint 
end unterfeheiden Fan, damit wir ung nicht 
—* betruͤgen, und der wahren Gluͤkſeelig⸗ 
Reit, welche jederzeit mit dev wahren Tugend 
verknuͤpfft ift, verluftig machen. 
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* Man fehe das Sommervierteljahr, auf 
1729. im ıften Stuͤk und deflen zten $. 
nad) (21). 

#* 446. $. der Hauptwiſſenſch. oder. ver- 
nünfftige Gedanken von GOtt, der 
Belt und, der. Seele, des, aa 


2). 
| —* im angef Abſaz. 
ur 54 





. (21): Oben im zten Stuͤk diefed Theild der. 
Sammlungen, Fan man diefe Gtelle fin« 


a — ) &n der lateinifchen Lehre von der Sees 
le ftehet in dem 614. u. f. 6$..davon dieſes: 
Kin. befonderes Uebergewicht | 
(praedominium infigne voluptatum) 
des Dergnügens wird DIE Freude, 

enennet. 

Weil die Nahmen der Affecten 
oder Gemuͤthsbewegungen ihre 
Bedeutung von der gemeinen Be- 

weohnheit zu reden haben; fo muß. 
man allerdings dahin feben, da: 
mit die Worterklaͤrungen, obner: 
achtet fie fonft willkuͤhrlich find, 
derſelbigen gemaͤs eingerichtet 
werden. Dahero bin ich auch 
ſchuldig zu zeigen, daß fie der Be- 
deutung⸗ welche die Worte = 

er 
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der gemeinen Art zu reden ůber⸗ 
kommen, gemaͤs ſeyen. Weil aber 
dieſes nicht angehet, daferne nicht 
die Grundwahrheiten des Bewei⸗ 
ſes vorher geſezet werden; ſo kan 
der Beweis weder zu Den Erklaͤ—⸗ 
rungen binzu gefezet,noch. unmit⸗ 
telbar Darauf gegeben werden, 
Ein Deyfpiel von der Sreude ift, 
Daß, wenn einer , welcher rare 


Muͤnzen lieber, zu derjenigen Zeit, 


man ſich freuet, ein od 


da ibm der Kopf webe thut, eine 
empfängt, welche er lange verge- 
bens gefucher bat, er ein folches 
Vergnügen verfpüret, und davon 
eingenommen wird,daß er ſich auch 
feines Ropfwehes nicht weiter be= 
wuſt it. Denn man fager fodann, 
daß er ſich freue, weil er eine fo 
febr gewuͤnſchte Muͤnze befom- 
men bat. 


$. 615. 

Weil das Dergnügen die Ober⸗ 
bertfchafft oder das Lebergewiche 
erhält, wenn es dergeftallt gros 
ift, Daß man ein Wißvergnügen, 
wenn es vorhanden ift, nicht ver- 
fpürer, oder ſich deſſen nicht be- 
wuſt it; fo hat man, wenn 


er⸗ 
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Vergnuͤgen, daß man dag 


Mißyvergnuͤgen, wenn es gleich 
vorhanden iſt, nicht verſpuͤret 
oder fich defielbigen nicht bes 


wuſt iſt. 

Und hieraus laͤſſet ſich nun ab⸗ 
nehmen, daß zur Erlaͤuterung der 
Erklaͤrung von der Freude dasje⸗ 
nige Beyſpiel ſich ganz wohl brau⸗ 
chen laſſe, welches erſt vorhero 
(in der Anmerkung zum 614. ) 
angebracht worden iſt. Denn 
weil darinnen ein ſolches Ver—⸗ 
gnuͤgen angenommen wird, daß 
man ſich des Ropfichmersens 
nicht bewuft ift ; fo ſezet man 
zum voraus, daß das Vergnügen 
die Oberhand babe. 

$. 616. — 
Wenn wir uns dasjenige, 
was uns gegeben wird, oder 
was wir haben, als ein vor⸗ 
treffliches Gutes durch einen 
undeutlichen Begriff vorſtel⸗ 
len; ſo entſtehet in uns eine 
Freude, und die Groͤſe derſel⸗ 
bigen kommt mit der Groͤſe 
des Guten, welches wir ung ein 
bilden, überein. Denn wenn wir 
Sb 5 uns 
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uns dasjenige, was man uns gibt, 
oder was wir haben, als ein fon«. 
derbahres Butes vorftellen ;' fo 
empfinden wir auch darüber ein 
Dergnügen,. fo lange die Vors 
ftellung undeutlich ift, und diefes. 
ift defto groͤſer, je geöfer uns das 
Gut zu ſeyn dünker, Da nun ein 
grofes. Dergnügen das. Kleinere. 
Mißvergnügen, welches man ev 
wa dazumahl empfinde , oder- 
empfinden Eönnte, uͤberwieget; fo. 
empfindet man. daffelbige Miß⸗ 
vergnügen , wenn ja eines vor- 
banden ift, gar nicht, oder wenn. 
es auch norhanden wäre; fo wür- 
de man es doch nicht verfpüren.. 
Weil nın alsdann das Deranü- 
gen die Oberhand oder daglieber- 
gewicht befommet ;_ fo. entfteber 
eine Freude, und weil die. Bröfe 
des Dergnügens, der Bröfe des. 
Guten, wie fie einem vorkommt, 
gemaͤs ift (wie bereits erwieſen 
worden if) 5 fo kommt die Groͤ— 
fe der Freude mic der Groͤſe des 
Öuten, welches uns vorkommt = 

emäs. ! 
Eben diefes beftätiget auch die 
Erfahrung. Wenn iemand ur- 
| thei⸗ 
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theilet, ein Buch, welches ihm 
vorkommt, ſeye gut, weil er ſich 
manche Frucht, welche er aus der 
Leſung deſſelbigen zu genieſſen 
bätte, und welche ex ſonſt deut⸗ 
lich überdacht harte , Davon er 
aber nur einen undeutlichen Be⸗ 
griff hat, vorgefteller; fo. wird er 
in. eine Sveude verfezer. . — 
ſich ihrer mehrere eben diefer Ur⸗ 


ſach wegen; ſo kan man doch aus 


den Minen der Geberden, der 
Stimme-und den Worten abneb- 
men, daß des einen feine Sreude 
groͤſer als des. andern feine feye. 
Unterfucher man den Unterfcheids 
ſo wird. derjenige „ weicher eine 
groͤſere Sceude bat, zur Antwort 
excheilen, ev babe diefes Buch lan⸗ 
ge und viel gefucher, deffen er ſezo 


i . xbeilbafftig würde „ welches ein 


offenbahres Zeichen iſt daß man⸗ 
cher vergangene Zuſtand einen 
Einfluß in den gegenwaͤrtigen 
babe. Man wird ferner wahr⸗ 
nehmen, daß derjenige, welcher 
fib ſo febr feuer , diejenigen 
Stüchte gar hoch hält, welche er 
fich von der Lefung des Buches 
verfpricht ; welches er mir diefen 
er dergleichen Worten rer 

druͤ⸗ 


— 
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—— 
druͤcket: dieſes Buch ſeye ihm lie⸗ 


ber als ein Geſchenk von tauſend 
Ducaten, er wolle lieber tauſend 


fe . Thaler, als diefes Buch entbeh⸗ 


ven. Aber des andern feine Ant⸗ 
wort , Deflen Sreude fo gros 
nicht ift, wird man davon ganz 
verfchieden finden. Und eben 
sus demfelbigen wird man nicht 
abnehmen Eönnen , Daß fo viele 
vorhergehende Umftände in den 
Zuſtand der gegenwärtigen Sreu- 
de ihren Einfluß haben, und man 
tan daraus nicht fchlieffen, dag 
er Das Buch fo hoch achte, 
Weil die ganze Freude , in fo 
weit fie auf Dem Brade des Der: 
gnügens berubet , welches man 


.. empfinder ,„ bieraus aber fer 


ner Des Uebergewichtes Groͤſe ab- 
zunehmen fteber; fo ıft es unmoͤg⸗ 
lich, ſo lange man von der Meß⸗ 
Zunft Der Seele( Pfychimerria), in 
welcher dasjenige , was in der 
Seele befindtich ift, auf ein Maas 
gezogen wird, noch nicht bat und 
verftehet, daß Das Maas von fol 
chen Dingen , welche eine Bröfe 
betreffen, vollftändig feyn follte. 
6 


. 624. 
Weil man eine Freude empfin- 
| det, 
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4422. 4. der vern. Gedanken von 

Gott, der Welt und der Seele: des 
Menfchen u. few. (23). ! 


yr 





‚det, went man fich dasjenige Bu- 
te, welches einem gegenwärtig ift, 
durch einen undeutlichen Begriff 
vorſtellet, und im Gegentbeil, 
woenn die Sreude in uns über die 
Gegenwart eines Guten entfteber, 
man ſich dieſelbige als etwas ſehr 
gutes, obgleich undeutlich vor ⸗ 
ſtellen muß; ſo kan die Freude 
auch durch eine Gemuͤthsbewe⸗ 
gung erklaͤret werden, welche in 
uns aus der Meinung von einem 
uns gegenwaͤrtigem Gute, das 
man ſich undeutlich vorſtellet, 
und welches zwar nicht gering 
iſt, entſtehet. 
(23, In dem lateiniſchen Werke, worinnen 
die Erfabrungslehre von der Seele ent» 
halten ift, findet man davon folgendes: 


» 554 
Gut ift dasjenige insgefammt ; 
was uns und unfern äuftand voll 
Fommener machet, oder welches 
eben fö viel ift : was uns und un⸗ 
fern innern und däufern Zuftand 
vollflommener macher. Als 
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Als zum Beyſpiel: Die Zrfin: 
2 ———— machet unſern Ver⸗ 
ftand vollkommener, welches ein 

». jeder obne Beweis einräumer, 
an feinem Ort aber bewiefen wer. 
Den ſoll. Derowegen fügt man, 
"die Erfindungskunſt feye Hut. 
Ebenermaſen machst die Befund: 
beit den inneren Zuftand unferes . 
Leibes volllommener, oder fie ift 
eine Vollkommenheit unferes Lei⸗ 
bes. Die Geſundheit ift demnach 
etwas gutes, und wird daher gur 
genennet. Das Geld macher un 
ſern dufern Zujtand volllommen, 
- welches gleichergejtallt aus,eben 
dieſem Begriff von der Vollkom⸗ 
menbeit an feinem Orte gezeiget 
werden foll, obnerachter man es 
leichtlich obne Beweis einraͤumet. 
Das Geld it demnach ein But, 
und wird davon gut genennet. 
Die Erfindungs£unft ft eine Doll: 
Eommenbeit des Gemuͤthes; die 
Geſundheit des Leibes und burch 
dieſelbigen wird der innere Zus 
ftand vollkommener gemachet, 
nleichwie der Kufere durch das 
Geld. Daraus erbellee nun, es 
feye gleichviel, ob man ſaget, wir 
würden vollkommener gemacht, 

| | "oder 
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‘oder ob man behaupte, daß unfee 
Innerer Zuftand vollkommener ges 


machet werde, 


3. 555. 2 
Was unferen inneren Zuftand: 
und uns volllommener machet., 
das wird ein innerliches Gut 
genennet. Was aber den aͤuſeren 
Suftand vollkommen machet, das 
wird ein aͤuſerliches Gut genen⸗ 
net, V 2.4 

Solchergeſtallt find die Erfin 
dungskunſt und Befundbeit immer: 
liche Güter, das Beld aber ift ein. 
aͤuſerliches Gut ( Anmerkung 
gum vorhergehenden $vo.). 
Das Wort Zuftand nimmt man 
in der Erklaͤrung des Guts Uber. 
baupt, in fo ferne es den inneren 
und Auferen als zwey verfchiedene 
Arten unter fich begreiffer. Es 
“Gibt aber ein und das andere ins 
nere But, welches nicht zu dem 
innern Zuftande, fondern zu dem 
Wefen des Mienfchen gebörer, als 
der Derftand elbft, von welchem 
jedermann eingefteber, daß er que 
e, in foferne er als ein natuͤrli⸗ 
ches Dermögen der Seeleberracb- 
tet wird, Und daher ift es ge- 
- kom⸗ 


Wie das 
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$.9. Es gibe Grade des Vergnuͤgens, 








Bergnü- welches fo leicht niemand leugnen wird. Da 
Ben, fo aus ic) von dem Vergnügen aus der Erfennta 


gend ber» 
Fommt,zu 
erhalten 
ſep. 


niß einer jeden Wahrheit uͤberhaupt f, vor⸗ 
nehmlich aber aus der geoffenbahrten Wahr⸗ 
* handelte; ſo habe ich die Grade dieſes 
ergnuͤgens erklaͤret. Es haben aber die⸗ 
felbige einen doppelten Grund, wie id) an 
einemandern Orte dargerhan habe ft. Es 
wird nehmlich das Vergnügen eheilg durch 
die Gröfe der Vollkommenheit, theils durch 
die Gewißheit unferer Erkenntniß von ders 
felben vermehret tH} (24). Beydes finder 
in gegenmwärtigen Fall ſtatt. Es iſt einem 
jeden bekannt, daß Grade der Tugend 
ſeyen, und wer dasjenige wohl erweget, was 
ich von der Beſchaffenheit der Tugend kurz 
vorher (F. 4.5.) geſagt habe, der wird deut⸗ 
lich wahrnehmen, warum einerley Tugend 
in 





kommen, daß nicht allein in 
gemeinen Reden, fondern. aud) 
bey den Weltweiſen gut und voll» 
kommen für gleichgeitende Worte 
gehalten werden, Solchergeftalle 
nennet man ein, jedes Ding gut, 
Das ift eben fo viel, als vollkom⸗ 
nen. 


en m ausgelaflen, 


Zei 


(24) —— Urkunde iſt das hieher gehoͤrige 


1 


in verſchiedenen Gemuͤthern dein Grade 
nach unterfchieden ſeye. Dahero ift es ge- 
wiß, daß das Vergnuͤgen, welches aus der 
Tugend verſpuͤret wird, viel groͤſer werde, 
wenn man den Grad der Tugend ertveger, 
als wenn man Fein befonderes Augenmerk 
darauf har. Und aus diefem Grunde iſt es 
vornehmlich berzuleiten, daß fich diejenigen 
nur an der Tugend vergnügen, fo aus 
Diefer Fertigkeie ihre Handlungen fchon 
lange vorgenommen haben. Denn ob fie 
ſchon im Anfang nicht fonderlich auf die 
Grade der Tugend acht haben, weil doch die 
Tugend felbft beftandig wächft, und ihren 
Wachsthum diejenigen erfahren, welche fich 
deſſen bewuſt find, was in ihnen ift, und 
überdag viele Urfachen find , die fich von 
fregen Stüfen äufern , wodurch die Aufs 
merkfamfeit derjenigen , welche ausder Fer⸗ 
tigkeit der Tugend handeln, auf die Grade 
der Tugend erweket wird, So müffen 
nothwendig Liebhaber der Tugend mit der Zeie 
den Grad derſelben einſehen lernen. So bald 
ſie aber denſelben nur einiger maſen erken⸗ 
nen (denn eine deutliche Erkenntniß iſt hier 
micht noͤthig;) fo entſtehet auch aus der Er⸗ 

ſahrungserkenntniß dieſes Grads ſchon ein 
Vergnuͤgen, und man empfindet dieſes aus 

der Tugend jezo um fo vielmehr, als manes 

vorhero wahrgenommen hatte. Es ift diefes fo 

wohl der Erfahrung gemäs, als es in dee 

(WilphälSchrs. Th), Zi Dem 
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Vernunfft gegruͤndet ift, und wer fich fleis 
fig in der Tugend geuͤbet hat, oder auf an—⸗ 
dere, welche von Tag zu Tag in der Ausuͤ⸗ 
bung derfelben weiter fortfommen , wohl 
achtung gegeben, hat, der wird felbften eins 
feben, daß alles, was id) gefagt habe, mit 
der Erfahrung auf das genauefte überein« 
ftime. Daß vieles zur Tugend erfordert wers 
de, ift aus demjenigen, was ich von der Bes 
ſchaffenheit derfelben in dem BR Schrei 
geſagt habe,deutlich zu erkeñen. Desgleichen 
erhellet auch, daß unter denſelbigen ſoiche 
Dinge ſeyen, welche man insgemein nicht 
als zur Tugend noͤthige Stuͤke anſiehet, das 
hero nicht zu wundern ift, daß entweder viele 
in den Gedanken ftehen, als hätten ſie die 
Tugend ſchon erlanger , da fie doch noch 
gänzlich von derfelbigen entfernet feyn, oder 
nicht weit darinnen gefommen find, Es 
gibt alfo verfchiedene Grade der Gewißheit, 
worauf die Erfenneniß der Tugend, und des 
rerjenigen Dinge, welche dazu erfodert wers 
den, fi) gründer. Dahero ift auch -aufer 
allen Zweifel, daß der Grad des Vergnuͤ⸗ 
gens, welches aus der Tugend entſpringet, 
meiſtentheils ſich veraͤndere, nicht allein um 
des verſchiedenen Grades der Gewißheit 
willen überhaupt, worauf fich entweder un⸗ 
ſere eigene oder nur fremde Erkenntniß 
gruͤndet; ſondern auch wegen des verſchiede⸗ 
nen Grades der Gewißheit, welcher fich bey 
der 
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nn nn mn nn — nn nn 
der Erfenneniß mehrerer oder. wenigerer 
Dinge, weldye zur Tugend erfordert wer« 
den, befindet, Und diefes ift noch.aufer der 
vorher angegebenen die Urfache, warum 
viele ſich alsdann erftüber die Tugend ver. 
gnuͤgen, wenn fie ſchon viele Handlungen 
aus derfelben Fertigkeit verrichtet haben, 
Dennes muß einer von der Wahrheit der. 
zur Tugend erfordernden Stüfen beftändig 
mehr und mehr überzenget werden, wenn 
er die innere Guͤte derer Handlungen in der 
That felbften immer mehr und mehr einfie« 
det, Und auf ſolche Are erlangt er nach 
und nad) einen weiteren. Begriff von der 
Tugend, welchen er wider die Billigkeit 
vorhero fehr eingefchränfer hatte, und der. 
Beyfall wird beftändig flärfer, welchen ee 
Allem demjenigen gibt, was dazu erfordert 
wird. Diefes Fan ein jeder bey fich felb- 
ſten erfahren, der fic) fleifig in der Tugend zu 
üben gefonnenift, der wohldaranf acht bat, 
wie der Benfall ben andern, die in der Tu⸗ 
gend glüflichen Fortgang verfpüren , ſich 
mehr und mehr vergröfere. Doch weil der 
Beyfall in der Seele verborgen lieget, und 
voe fich niche in die Auferlihen Sinnen 
fällt, fondern nur aus andern Dingen, wel⸗ 
che man merfen Fan , beurtheilet werden 
muß ; fo iſt es beffer, daß ınan diefen Ver⸗ 
ſuch bey fich felbften als bey andern anftelle.. 
Hierinnen verweifer man einen andern nicht 
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deßwegen darauf, bey andern die Erfahrun⸗ 
gen anzuſtellen, damit er dieſelbigen nicht 
bey ſich machen moͤge. Denn weil ein jeder 
Menſch zur Ausübung der Tugend verbuns 
den ift, und diefer Verbindung ein Genügen 
feiften muß, mo er nicht alle Menfchheit 
ablegen will; fo wird auch ein jeder zugleich 
dadurch verbunden, ' dergleichen Erfahrun⸗ 
gen bey fich felbft anzuftellen, folglich Fan er 
von diefer Unternehmung Feinesweges frey 
gefprochen werden. Aber man muß auch 
dabey auf andere wohl acht haben , damit 
Diejenigen durch diefe Bewegungsgründe 
zur Ausübung der Tugend angetrieben 
werden, welche fich diefelbe fonft als vergeb⸗ 
lich und ihrer Gluͤkſeeligkeit hoͤchſt ſchaͤdlich 
vorſtellen, oder in den Gedanfen ftehen, als 

wenn man ohne fondere Mühe zu der Tus 
gend gelangen Fönnte, | 


+ Im Sommervierteljahr auf 1729. im 
iſten Stüf (25). 

tt Im Herbftvierteljahr auf eben daſſel⸗ 
bige Jahr im ıften Stüf (26). 


\ 


tit 
en — 
(as) Hiemit iſt das vorgehende zte Stuͤk die⸗ 


8 Theils der Sammlungen gemepnet. 


(26) Bleich vorber ſtehet di 
als das ste Sk * in 


ausder Tugend. sei 


tt Im 409. und 4ioten 9. der ed. von 
Gott, der Welt und der Seele 2627). 


J i 3 go 





(27) Inder lateiniſchen Erfahr 8 ce von 
ber Seele iſt dieſes — bewie⸗ 
fen und erlaͤutert, und zwar im 516. und 

517 $ deffeldigen, welche Stellen alſo 


laute ; 
$. 516, 
Je RR die Vollkommen⸗ 
t iſt, oder diefelbige nur zu 


i 
kon ſcheinet; je geöfer iſt dag 
ergnügen. Wir wollen um 
mebrerer Deutlichkeit willen. den 
Salt ſezen, daß die Vollkommen⸗ 
beicA halb fo groß fey, als die an- 
dere Vollkommenheit 3; fo wird 
B zweymahl A oder dB —=24 
feyn. Geſezt ferner, Daß aus der 
Volltommenheit Y ein Vergnuͤ⸗ 
en € entfpringe; fo wird dıefe 
- Dolltommenbeit A ein binläng-« 
licher Brund des Vergnuͤgens € 
fepn. Weil men al, da man 
noch eine andere Vollkommenheit 
A feset, auch) ein anderes Vergnuͤ. 
gen C annehmen muß ; fo. ficher 
man, daß,wenn man die Vollkom⸗ 
: meng 
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menheit zweymahl fo gros als A 


ſezet, man auch Das Vergnuͤgen 
daraus zweymahl ſo gros als das 
Vergnuͤgen C ſezen muͤſſe: folg⸗ 
lich daß aus derjenigen Vollkom⸗ 
menheit, welche noch einmabl.fo 
gros ift, als A, ein zweymahl ſo 
groſes Vergnügen entfpringe, als 
»on der Vollftommenbeit A ber: 
sübrer. _ Yun. aber ift die Doll» 
kommenheit B zweymahl ſo gros 
als die Vollkommenheit A, ver⸗ 
moͤge des angenommenen. 
Derowegen entſtehet auch aus 
der Vollkommenheit D ein zwey⸗ 
mahl fo. grofes Vergnügen als 
dasjenige fr , welches aus der 
Volltommenheit A herruͤhret. 
Weil nun eben dieſes auf eben die 
Art erhellet, wenn man ein ſedes 
anderes Verhaͤltniß der Vollkom⸗ 
menheit ſezet; ſo ſiehet man uͤber⸗ 
baupt; daß das Deegnbge n um 
fo viel gröfer ſey, je groͤſer die 
Volltommenbeit gewefen ift. 
Denn aber ein Dergnügen ent 
fteber; fo ift es gleich) viel, ob eine 
wabre oder nur eine Scheinvoll- 
kommenheit vorhanden ift, und 
muß fie folalich in der empfunde- 
ne nen 
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nen Sache entweder würklich da 


ſeyn, oder nur aus Irrthum ders 
felben zugeeigner werden, Das» 
‚bero wenn die Vollkommenheit 
3 nur zweymabl fo gros zu feyn 
ſcheinet als die Dollfommenbeit 
A; ſo muß fo wohl, als wenn es 
eine. wahre Dolllommenbeit ge- 
weſen wäre, ein zweymahl fo gro» 
fes Vergnügen daraus entfteben, 
als dasjenige ift, welches aus der 
Vollkommenheit des A herruͤhret. 
Dieſes wird auch durch die Er⸗ 
fahrung beſtaͤtiget. Wir em- 
pfinden ein groͤſeres Vergnuͤgen 
aus der Aehnlichkeit des Bildniſ⸗ 
fes, wenn dieſelbe groͤſer iſt, als 
wenn ſie ſich kleiner zeiget. Eine 
groͤſere Aehnlichkeit aber iſt eine 
groͤſere Vollkommenheit des Bil⸗ 
niſſes, gleichwie ſolches aus dem⸗ 


jenigen erhellet, was ich) ſonſt da⸗ 


von behauptet habe, Das Der- 
gnuͤgen ift alfo in dieſem Sall groͤ⸗ 
fer, weil die Vollkommenheit grö- 
“ fer ift , oder weil wir uns einer 
groͤſeren Dolltommenbeit bewuft 
find. Wir verfpüren auch, daß 
das Vergnügen verringert werde, 
wenn ein Erfabrner in der Runſt 
darthut, Daß die Aehnlichkeit Des 
Ji 4 Bild⸗ 
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Bildniſſes nicht  gros fey, als 
fie zu fepn fcheine, Kin Theil 
alfo des Dergnügens rührer daber, 
weil es nur das Anfeben hatte, 
oder weil aus Itrthum der Sa⸗ 
che etwas beygeleger wurde. Lind 
dahero erbeller „ Daß auch das 
Vergnügen gröfer feye, wann die 
Vollkommenheit nur groͤſer zu 
fepn fcheiner. Diefesnimme man 
auch in andern Sällen auf gleiche 


Weiſe wahr, Ss gefteber ein 


jeder zu, daß die Erfindungss 
kunſt eine aröfere Vollkommen⸗ 
beit des Perftandes fee , als 
anderer Erfindungen gänzlich 
einzufeben. Der wird aber nicht 
nach feiner eignen Erfahrung be⸗ 
kennen muͤſſen, daß er ein groͤſeres 
Vergnuͤgen empfinde, wenn er 
durch eignes YIachdenten eine 
verborgene Wahrheit heraus⸗ 
bringt, als wenn er anderer Er⸗ 
findungen prüfer, und nachdem 
er fie unterfucher hat, befinder, 
daß fie mit der Wahrheit über: 
einftimmen. Sier alfo entfteyer 
aus der gröfern Vollkommenheit 
wieder ein, guöferes Vergnügen, 
oder wir genieflen daher ein groͤ⸗ 
feres Dergnägen , weil wir uns 


einer arsfern Vollkommenheit be⸗ 


wuſt 
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wuft find. Wann aber einer ei⸗ 
ne Wahrheit erfunden zu haben 
vermeynet, als etwa die Duadra- 
eur des Cirkels, da er doch in ei⸗ 
nen Irrthum verfallen ift „ wels 
chen er nach angeftellter Prüfung 
bften wahrnimmt ; fo ift fein 
rgnügen eben fo gros, als 
wenn er Die Wahrheit, welche er 
efücht harte, würklich erfunden 
haͤtte. Und alfo erhellet nun wie« 
der , Daß das Vergnügen defto 
gröfer feye, wenn man fich nur 
such aus Irrthum einer groͤſern 
Vollkommenheit bewuft ift. | 
Es batdiefes ſchon des Cartes 
in Betrachtung deſſen bemerket, 
was ein jeder bey ſich ſelbſten 
wahrnehmen kan, wenn er an⸗ 
derſt die hinlaͤngliche Kinſicht 
hat, welche erfordert wird, wenn 
man das jenige genau unterſchei⸗ 
den will, was wir uns von uns 
in uns bewuſt find. Denn er ſaget 
Deutlich , daß ein jedes Vergnü- 
gen nach der Bröfe der Vollkom⸗ 
menbeit, die folches erweket, ab» 
gemefjen werden muͤſſe; die Men⸗ 
fchen aber vernichten doch Sffters 
den Schein mir dem Seyn: Mit 
welchen Worten er andeutet, daß 
er zu Diefer Erkenntniß durch die 
Ji5 Er⸗ 
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Erfahrung getommen feye. Man 
muß ſich aber auch defwegen 
Feine Schwierigkeit machen, weil 
das Schyeinwefen deflen , was 
nicht ift, den Brad des Vergnuͤ⸗ 
gens vergröfern Fan. Denn das 
Bergnügen entfteber nicht daber, 
weil in der Sache , Die wir em⸗ 
pfinden, eine Vollkom̃enheit ift,und 
weil wir dieſelbe empfinden; ſon⸗ 
dern weil wir uns deſſen als ei⸗ 
nes Dinges, welches in uns vor⸗ 
handen iſt, bewuſt ſind, und da⸗ 
her urtheilen, daß die Vollkom⸗ 
menheit in Der Sache feye, wenn 
auch ſchon die Befchäfftig 
der Seurtheilung nicht Deukli 
erbeller, welche erft durch die her⸗ 
aus gebrachten Begriffe der See- 
len entdecker werden muß. Weil 
alſo das Vergnügen von der Be⸗ 
fchäfftigung zu urtheilen abhan⸗ 
get: man aber, wenn man fein 
Urtheil faͤllet, nicht allezeir die 
Wahrheit erifft ; fo muß das 
Vergnügen doch ſtatt finden, 
man mag ein wahres , oder ein 
falfches Urtheil gefäller haben. 
Es iſt alfo fehr vieldaran Ama 
daß wir auf dasjenige Vergnüs 
gen, welches wir aus den Dingen 
| em⸗ 


aus det Tagend 507 


ann nn — — 
empfinden, gnaue Aufmerkſan⸗ 


Zeit wenden , damit die Urtheilt 
bey Seiten richtig gefäller werden, 
wenn fie etwa zuweilen von der 


Wahrheit abghen follten, damit 


fein fchädliche: Yırehum , Den 
man faum vermerker , ſich eins 
ſchleiche, und. den Willen vers 
derbe. j 

§. 517. 2 
- Se gewiffer dag Urtheil von 


der Vollkommenheit iſt, oder 
daſſelbe zu ſeyn ſcheinet; ein 


deſto groͤſeres Vergnuͤgen em⸗ 
Pfinden wir daraus. Denn 
das Vergnuͤgen entſtehet, in ſofer⸗ 

ne wir die Vollkommenheit in ei⸗ 
ner Sache, welche wir empfin⸗ 
den, einſehen, oder dieſelbe doch 
einzuſehen vermeynen, und alſo 
nicht, in ſofern ſie wuͤrklich da 

iſt, ſondern in ſofern wir urthei⸗ 
len, daß fie in der empfundenen 
Sache fiy. Da alfo die Gewißs 
beit es dahin bringer , daß wir 
erkennen, das Urtheil feye wahr; 
fo find wir uns auch mehr be⸗ 
wuft, daß wir die Vollkommen⸗ 


bieder Sache einfehen, wenn das ' 


VUrtheil mehr gewiß als ungewiß 
+3 ges 


ü I 


sog 9. Von den Dergnügen 


En 
geweſen iftz frlglich iſt die Dies 
trachtung der Volltommenheit 
Deutlicher, ode: es ſcheinet dieſel⸗ 
be doch alfa. Da alfo Das Vers 
gnügen gröfer feyn muß , wenn 
wir die Volkommenbeit Flärer 
einfeben, «ls wenn wic fie nicht 
Elar einſehen, indem in Dem lez⸗ 
tern Saul die Bezeugung des Der 
enügens zum Theil Durch einen 
gerborgen liegenden Zweiffel ge⸗ 
bindert wird; ſo muß das Ders 
gnügen allerdings auch größe 

epn , wann das Urtheil von det 

Ukommenbeit der Sache ges 
woifjer ft, oder ung doch alfa vor ⸗ 
kommet. 

Dieſes iſt auch in der Erfah⸗ 
rung gegruͤndet. Denn ein Bau⸗ 
meiſter, Der ſich von der Wahr⸗ 
heit der Bauregeln uͤberzeugt zu 
ſeyn ſcheinet, oder auch in der 
That davon uͤberzeugt iſt, em⸗ 
pfindet ein groͤſeres Vergnuͤgen 
aus einem Gebaͤude, wo er die 
Uebereinſtimmung deſſelben mit 
den Bauregeln wahrnimmt, als 
ein anderer, der ſich deſſen zwar 
bewuſt iſt, aber die Wahrheit der 
Bauregeln nicht einſtehet, und 


diejenigen, die er verſtanden bat, 
nur 


3 aus der Tagend, gop 


nur in das Eedächtniß faffer, daß | 
er weiß, daß diefe von den Bau 


‚leuten beobaihter werden ‚Leine 


weges aber iberzeuget ift, daß fie 
don den Baileuten nothwendig 
beobachtet worden muͤſſen Das 
hero entſtehet ein grͤſeres Vera 
— daraur, Weil des einen 
ein Urtheil von der Vollkommen 
beit des Gebaͤudes mehr gewiſſer 
iſt, Oder dem Utheilenden vs fo 
zu feyn ſcheinet, als das Urtheil 
eines ändern Dehero geſchiehet 
es auch daß, wenn fie beyde in 
ihrem Urtheil gefehlet haben, der 
eine ein groͤſeres, der andere aber 
ein geringeres Vergnuͤgen empfin⸗ 
“det, nachdem der eine mebr von 
der Wahrheit des Urtheils Über» 
redet ift, als der andere Und 
diefer Fall diener vornehmlich da⸗ 
zu, die Wahrheit des gegenwäre 
tigen Sazes aus der Erfahrung 
zu beftdtigen, 

Man muß bier wohl merken, 
daß die Gewißheit des Urtheils 
(welches wir in den Beweiß an⸗ 
genommen haben, ) eine Deutlich. 
feit in der Empfindung bervor« 
bringe, Daß es eben fo viel iſt, 
als wenn wir eine Sache, m. 

ein 
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Wie das 9. 10. Die Laſter ſird der Tugend entge— 
Vergnü⸗ gen, und koͤnnen nicht beyde zugleich bey 
en , Gnander ſtatt finden, denn anders die Tu— 
— gend nicht erſt in der Sebureh , ſondern 
der Tu, ſchon würflich da ift : dann jo lange die 
end und QTugendannod) inder Beburth ift, da wech- 
Bafler feln Tugend und Laſte mie einander ab, im 
entſtehe? ſo weit man Handlurgen unternimmt, wel⸗ 
che nicht immer aus jer Fertigkeit der’ Tu— 
gend, als die man aod) nicht völlig erhal— 
ten hat, fondern zuweilenjauch aus einer Fer⸗ 
tigkeit des Laſters :ntftehen,, welches mar 
abzulegen bemüht iſt, indem man jene zu 
erlangen trachtet Eine vollkommene Fer⸗ 
tigfeit aber der Tugend und der Laſter, fo 
wider diefelbe ftreiten, Fan ohnmöglich zu⸗ 
gleich 











ein groͤſeres Licht erleuchtet, an⸗ 
ſehen. Es iſt aber bekannt, daß 
man dasjenige beſſer ſehen und 
erkennen könne, was deutlich, als 
dasjenige, was undeutlich iſt. 
Daher auch indem Sall einer groͤ— 
fern Gewißheit die Dolltommen- 
beit mehr erkannt wird, als in dem 
Fall einer geringern ; dabero ift 
man fich in dem erftern der Voll⸗ 
kommenheit mehr bewuft, als in 
dem lestern, | 


7 
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gleich bey einem gefunden werden. Denn 
wer. der Tugend ergeben ift, der hat einen be⸗ 
Kändigen und dauerhaften Willen, nichts 
zu. thun, als was mic dem natürlichen Geſez 
übereinfommt ($: 4.); weſſen Gemuͤth aber 
mit Laſtern beflefer ift, der hat einen; beftän« - 
digen und fortdaurenden Willen , folde, 
Handlungen zu verrichten, welche dem nas 
tuͤrlichen Gefez nur zumider lauffen. So 
lange man dahero mie einer Sache beſchaͤff⸗ 
tige ift, als etwa mit dem Genuß der Speife 
und desTranfs,fo lange bezeige fich der Wille. 
anders bey einem Qugendbafften, als 
bey einem andern, der mit Laſtern beflefee 
iſt. Es iftalfo ohnmoͤglich, daß man aus, 
einer Fertigkeit der Tugend und des Laſters 
zugleich handle, wenn man Speife und 
Trank geniefet, oder dag man fich zugleich 
mäfig und aud) unmäfig verhalten ſollte. 
Wenn demnach die erbaren und fchändlie 
chen, oder gute und böfe Handlungen in eis 
nerley Art der Berrichtungen noch mit ein« 
ander abmwechfeln ; fo ift weder eine volla 
kommene $ertigfeitder Tugend, noch) des 
Safters vorhanden. Man muß aber dag« 
jenige wohl merfen , mas ich oben geſagt 
habe, daß eine erbare Handlung, nach ala 
fen denjenigen Dingen, welche zu derfelbers 
erfordert werden, zu beurtheilen ſeye, und, 
daß man nicht die innere vonder aͤuſern, o⸗ 
der auch ſelbſt die inneren ſelbſten nicht von 


eine 
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‚ einander trennen muͤſſe. Denn es Fangar 
wohl gefihehen, daß eine Handlung, welche 
dem äuferlichen Anfehen nach erbar fehee 
net, nicht aus der Tugend, fondern aus ei⸗ 
nem Safter entfpringer. Die Tugend be 
freyet uns nehmlich von Laſtern, welches in 
befondern Fällen deutlich zu fehenift, alfo, 
daß es Feinen andern Beweiß nörhig Bat, 
Ein jeder wird vonfelbften zugeftehen, daß 
derjenige nicht mehr unmälig feye, welcher 
mäfig mordenift; daß der, der die Wahrheit 
redet, fein fügner ſeye; daß ein Gerechter 
- nicht zu den Uingerechten gehöre, Werder, 
Tugend ergeben ift, der ift von den Laftern 
weit enrfernet. Gleichwie aber die Glüfe 
ſeeligkeit die gewiſſeſte Belohnung der Tu⸗ 
gendift *; alſo folget hingegen denen da⸗ 
ſtern die Ungluͤkſeeligkeit nach **. Wenn 
wir dahero nach der Tugend handeln; ſo ver⸗ 
meiden wir diejenigen Uebel, darein wie 
gefallen wären, wenn wir das entgegen ge⸗ 
fezte Laſter ins Werf gefeze hätten. Denn 
fo offt noir nur an einen Schaden gedenfen, 
welchen wir vermieden haben , oder einer 
Gefahr, inmwelche wir harten gerathen Föne 
Ren, entgehen; fo offt find wir froh (28) * r 
olg⸗ 


—— —— — — ——— — —— 


(28) Froͤlichkeit, lateiniſch laetitia, heiſt nehme 
lich die Freude uͤber das Ende der Unluſt, 
davon aber in dem lat. Werke nichts ſtehet. 
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folglich verfpüren wir ein Bergnügen date, 
aus, weil wir die Gefahr vermieden,und den 
Schaden von uns abgewandt haben. Das 
bero fteiget das Bergnügen , welches aug 
der Tugend herruͤhret, wenn wir eine Hande 
fung, die ausder Tugend entſprungen iſt, ei⸗ 
ner lafterhafften Handlung enrgegen fezen, 
und den Schaden ermegen, weldyer daraus 
wuͤrde erfolget feyn, wenn wir dag $after der 
Tugend hatten vorziehen wollen. Es ift zu 
diefem Ende dienlich, daß man die Schäden 
und Nachtheile, in welche diejenigen verfal« 
len, welche einen Abfchen vor der Tugend, 
und eine Neigung zu Laſtern haben, in Ere 
wegung ziehe, damit e8 nicht an Flaren Be⸗ 
griffen von den Uebeln und Gefährlichfeie 
ten fehlet, wenn wir uns foldye vorftellen 
wollen , noch an einem Gefühl von der 
Gewißheit mangelt, ohne welche Fein Vers 
gnügen entſtehen fan. Dann diejenigen 
Begriffe, welche man aus der Erfahrung 
bekommt, erleuchten den Berftand mit ih« 
rem hellen $ichte , und indem fie von ihrer 
Möglichkeit felbften zeugen, fo ermwefen fie 
durch diefelbe einenum fo viel ftärfern Bey» 
fall, je gemwiffer wir find, daß wir diefesmie 
unfern eigenen Augen gefeben haben, was 
ſich unferer Seele nun vorftellee, und daß 
diefes allerdings gefchehen Fönne , davon 
wir erfahren, daß es geſchehen feye, und dag 
es, wenn diefelbigen Umftände und Urſachen 

(W.klphil.Schr.5.Th) RE abe 
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abermahls vorkommen, wieder geſchehen 
muͤſſe. Wir wiſſen allerdings gewiſfer, 
daß wir die Schaͤden von uns abgewendet 
haben, wann wir verſichert ſind, wir haͤtten 
darein verfallen muͤſſen, daferne wir eine la⸗ 
ſterhaffte Handlung vorgenommen hätten, 
als wenn wir ung nur einbilden, wir hät« 
ven darein verfallen Fönnen, wenn mir von 
der Tugend auf die Abwege der Laſter geras 
chen wären. Weil nun der Grad des Ver⸗ 
gnügens mit der Empfindung der Gewiß⸗ 
beit fteige; fo müffen wir uns dahin bemuͤ⸗ 
ben, dag wir vonallen und jeden Umftän- 
den und Beftimmungen deutliche Begriffe 
erlangen, unter welchen ein Schade erfol« 
get, foldhyen entweder als ein einzeles Ding 
unter feine Art, oder als eine Arc unter das 
Geſchlecht hinbringen. Diefes genau zu 
unterfuchen wird eine Scharffſinnigkeit 
erfordert, und daferne wir diefe felbfter 
niche befizen ; fo müffen wir dahin trady- 
ten,daß wir ung durch anderer ihre Scharf: 
finnigfeie helffen. Zu diefem Vergnügen, 
welches aus diefer reichen Qvelle hervorflie⸗ 
fet, träger auch ein grofes bey, wenn wir die 
Belohnung der Tugend mit den Schaden 
derer Laſter vergleichen. Denn auf ſolche Are 
fehen wir ſo wohl die Gröfeder Belohnung, 
deren mir theilhafftig werden, als auch 
des Schadens, welchen mir von uns abwen« 
den, deutlich) eins wodurch, wie aus dem 
vor⸗ 
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vorhergehenden erhellet, das Vergnügen ei« 
‚nen doppelten Zumachs erhäl. Wenn ei« 
ner an demjenigen, was bisher gefagt wor⸗ 
den, zweiffeln ſollte; der erwege nur diejeni⸗ 
"gen Fälle, darinnen entweder er ſelbſten, o⸗ 
der andere fich darüber erfreuer haben, weil 
‚fie anderer ihren Vorſtellungen nicht gefol⸗ 
get. find, welche ſolche Handlungen. unter 
nommen, welche fie hernachmahls bereuer, 
weil fievermerfet haben, daß fie dadurch in 
den gröften Schaden verfezet worden, feyn. 
Beyfpiele hiervon finden wir tägich,fo, daß 
eirfjeder felbft leicht auf ſolche kommen fan, 

fo offt er nur daran gedenkt. 
* 66. 9. von der Menſchen Thun und 

Waſſen. J— 
** 70. 6. vonder Menſchen Thun und 

Laſſen (29). _ AU, 
wer 447. $. det Ged. von GOtt, der 
Weltundder Seele des Menfchen,u. 

f. w. oder der Hauptwiſſ. 


Sea $.1r, 
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(29) Weil an dieſen beyden Saͤzen ſehr viel 
gelegen iſt; fo wird nicht uͤbel gethan feyn, 
wenn die weitere und gründlichere Aus⸗ 
führung derfelbigen aus dem iſten Theib 
der allgemeinen GSittenlehre, welche in las 
teinifcher Sprache herausgefommen ifl, 
Bier überfeget eingeruͤket wird» 


$. 396, 
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ET 

‚Die Gläsffeeligfeit erlanget 
man durch die Betrachtung 
des natürlichen Geſezes. 
Denn derjenige,welcher das hoͤch⸗ 
fte Gut erhält, der ift gluͤckſeelig; 


und folglich erianget man die 


Glückjeeligkeit zugleich mic dem 
böchften Gut. Yun aber wird 
das hoͤchſte But Durch die Beob⸗ 
achtung des natürlichen Geſezes 
erhalten. Diefemnach uͤberkom⸗ 
mer oder erlangee man auch 
die Blückfeeligkeit durch die Be: 
obschtung des natuͤrlichen Bes 


fezes. 
Die Glückfeeligkeie ift ein un« 
zertrennlicher Gefehrde des höch- 
ſten Gutes. 
Es gehet demnach nicht an, 
daß man das hoͤchſte Gut ohne 


die Gluͤckſeeligkeit oder die Gluͤck⸗ 


ſeeligkeit ohne das hoͤchſte Gut 
erlangete. Es iſt alſo das Mir 
tel zu dem hoͤchſten Gut und zu 
der Gluͤckſeeligkeit zu gelangen, 
einerley, nehmlich die Beobach⸗ 
tung des natuͤrlichen Geſezes. 


$.397. 
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Die Gluͤckſeeligkeit wird 
durch die Beobachtung des 
natürlichen Geſezes aufrecht 
‚erhalten, und Fan auch ohne 
dieſelbige ohnmoͤglich erhalten 
werden. Denn das hoͤchſte But 
iſt mic einem wahren Vergnügen 
und Freude beftändig verfnüpfet. 
Da nun die Hlüchfeeligkeit ein Zu- 
| N in ift, in welchem das wahre 
Vergnügen beftändig dsurer ; (0 
iſt das höchfte Gut und die Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit beftändig mir einander 
verfnüpfer. Nun aber wird das. 
böchfte Gut durch die Bewaͤhrung 


des natuͤrlichen Geſezes erhalten, 


und kan auch ohne dieſelbige 
nicht erbalten "werden. --Dero- 
wegen wird auch die Blückfeelig- 
keit Durch die Beobachtung des 
natuͤrlichen Geſezes erhalten, und 
Fan auch ohne diefelbige nicht ers 
halten werden. 


$. 398. 

Ohne die Beobachtung des 
nattırlichen Geſezes Fan die 
Gluͤckſeeligkeit nicht erlanget 


werden. Aus dem Beweis des 
| Kt 3 vor⸗ 
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‚vorhergehenden Sazes ift bereits 


bekannt , daß dus böchfte Kur, 


und die Gluͤckſeeligkeit durch ein 


unzertrennliches Band mit einan⸗ 
der verknuͤpfet ſind: folglich daß 
man die Gluͤckſeeligkeit auf eben 
diejenige Art und Weiſe exlange, 
wie man zu demböchiten Gut ge 
langer. Nun aber Fan man zu 
dem. böchften Gut nıcht ohne die 
Beobachtung des natürlichen 
Geſezes gelangen. Derowegen 
kan mau auch nicht ohne die De» 
obachtung des natürlichen Geſe⸗ 
368 zur Gluͤckſeeligkeit gelans 
gen. ! 


| 86. 399. 

Ohne die Beobachtung des 
natuͤrlichen Geſezes Fan nie⸗ 
mand gluͤckſeelig feyn. Denn 
ohne die Beobachtung des natuͤr⸗ 
lichen Geſezes kan die Gluͤckſee⸗ 
ligkeit weder erlanget, noch er⸗ 
halten werden. Nun aber erhel⸗ 
let es von felbften,daß derjenige die 
GSluͤckſeenigkeit nicht. genieffen, 


folglich auch nicht glüchfeelig 


feyn kan, der die Glückfeeligkeic 
weder zu erlangen noch zu erhal⸗ 
ten im Stande iſt. Dabero ift es 

ohn⸗ 
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ohnmoͤglich, daß einer ohne die 
Beobachtung des natuͤrlichen 

Geſezes gluͤckſeelig ſeyn kan. 
Man darf bier nicht einwen⸗ 
den, daß die Erfahrung dieſes 
täglich wioerlege, ale welche klar 
und Deutlich bezeuge , daß Wiens 
ſchen, die allen Laftern ergeben 
en folglich das nerürliche Geſez 
einesweges beobachten, die als 
lerglüchfeeligften wären, alſo, daß 
man auch bey uns im Spridys 
wort zufügen bfleger: Je argerer 
Schelm, je beffer Gluͤck, und daß 
die gortlofen Menſchen beſtaͤndi⸗ 
es Vergnügen gensffen , derges 
alle Daß es den Boͤſen gut, und 
den Buten fchlimm ergeber : als 
fein man muß das Glück nicht 
mit Der Blückfeeligkeit, und das 
Unglück nicht mic der Unglüch- 
feeligkeir, noch auch das fchäds 
liche Dergnügen mit dem unfcbäd- 
lichen vermifchen. Wer gluͤcklich 
ift, der ift deswegen nicht glück, 
feelig. Denn die Gluͤcksguͤter, 
nach welchen man das Blück der 
Menfchen beurtheilet, machen an 
und für fich den Menſchen nicht 
glückfeelig , und nicht derjenige, 
der ein (dbädliches ‚ fondern der 
Kk 4 ein 
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ein unfchädliches Dergnügen ges 
nieſſet, ift glüchfeelig. Daber * 
het man, wie nothwendig es 
iſt, daß man in der Sittenlehre 
deutliche Begriffe vorbringe, damit 
nicht verſchiedene Dinge zum ge⸗ 
wiſſen Verderben des menſchlichen 
Geſchlechtes miteinander vermi⸗ 
ſchet werden. 


$. 400. | 

Ohne die Tugend Fan nies 
mand gluͤckſeelig feyn, und die 
Gluͤckſeeligkeit Pan auch von 
der Tugend nicht abgefondert 
werden. Denn wer der Tugend 
nicht ergeben ift, der richtet feine 
Handlungen Feinesweges dem 
natürlichen Geſez geinds ein: 
folglich) da die Beobachtung des 
ı natürlichen Geſezes in der Eins 
richtung der freyen Sandlungen 
nach dem Geſez der Natur beftes 
het; ſo beobachter er das Geſez 
Feinesweges : ohne die Beobach- 
tung aber des natürlichen Geſezes 
tan niemand glückfeelig feyn. 
Als kan auch obne die Tumend 
niemand glüchfeeltg feyn. Wels 

ches das eine war, 


Serner 
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Ferner ſo iſt die Tugend eine 
Sertigkeit, feine Handlungen dem 
natuͤrlichen Geſez gemaͤs einzu⸗ 
richten: folglich da die Einrich⸗ 
tung der freyen Handlungen nach 
dem natuͤrlichen Geſez, die Beob⸗ 
achtung des natuͤrlichen Geſezes 
ausmachet; ſo kan die Beobach⸗ 
tung des natuͤrlichen Geſezes von 
der Tugend nicht abgeſondert 
werden. Nun aber wird die 
» Glüctfeeligkeic durch die Beob⸗ 
achtung des natürlichen Geſezes 
etlänge und erbalten , und kan 
daher die Gluͤckſeeligkeit nicht 
von Derfelben abgefondert wer⸗ 
"den. Man ſiehet alfo, da ßdie 
‘ Tugend Feinesweges von det Tu- 
end abgefondert werden koͤnne. 


- Welches dag andere war: 


Wir wollen nehmlich fezen, 
. einer, der fidy der Tugend ergibt, 
feye nicht glückfeelig ; fo muß 
nothwendig die Gluͤckſeeligkeit 
durch die Beobachtung des na⸗ 
tuͤrlichen Geſezes nicht erlanget 
werden: welches eben ſo viel iſt, 
als wenn man ein hinreichendes 
Mittel zur Erlangung des End⸗ 
zweckes ſezen wollte, ja, da die Be⸗ 
Kk5 obach⸗ 


222 


9. Von dem Vergnuͤgen 


obachtung des natuͤrlichen Geſezes 
das einzige Mittel zur Erlangung 
de Gluͤckſeligkeit iſt; ſo iſt es eben fo 


viel, als wenn man das einzige Mit⸗ 


tel, aber doch nicht den Endzwek 


ſezete. Kin jeder aber jieher von 


felbften, der nur einen deutlichen 
Begriff vondem Mittel und von 
dem Endzwek bat, Daß es unge- 
zeimt laffe. . Was aus Der —* 


fahrung eingewendet werden 


moͤchte, das habe ich ſchon bey 
den vorhergehenden Abſaz beant⸗ 


wortet ($.399:). Hieraus aber 
erhellet nun von neuem, was ich 


anderwaͤrts ſchon erwieſen habe, 
daß die Tugend ſelbſt ſich ſelbſt 
die groͤſte Belohnung, oder wie 
jener Dichter ſagt, die herrlichſte 
Vergeltung ſeye, alſo, daß ſie kei⸗ 
ner fremden Belohnungen bedarf. 
Ich rede aber von ſolchen Beloh⸗ 
nungen, welche man aus det Ver⸗ 
nunfft erkennet, daß fie in diefem 


Beben dem Menſchen zu Tbeil 


werden Eönnen , obne daß man 
auf diegeniggen fieber, welche der 
Seiland den Seinigen verfpricht, 
und die in die Gottesgelahrheit 
hinein gebören. Ta, es ift in kei⸗ 


Der andern Abſicht von den Be- 
1 loh⸗ 
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lohnungen die Rede, als in foferne - 
erſt durch diefelbe eine Verbin. 
"dung zur Ausübung der Tugend 
geftiffter wird. 


9. 401, 

Die Sthekfeeigkeie wird 
durch die lebertretung des na⸗ 
tuͤrlichen Geſezes verabfäumer. 
Denn die Gluͤckſeeligkeit Fan ohne 
die Beobachtung des natuͤrlichen 
Geſezes nicht erhalten werden 
(8. 397.): folglich wird ſie ver⸗ 
abſaͤumet, wenn einer das Geſez 
der Natur nicht mehr beobachtet. 
Die Beobachtung des natuͤrlichen 
Geſezes beſtehet in der Einrich⸗ 
tung der freyen Handlungen nach 
dem Geſez der Natur. Dahero 
wird die Gluͤckſeeligkeit verabſaͤu⸗ 
met, wenn die freyen Handlungen 
nicht nach dem Geſez der Natur 
eingerichtet werden. Die Ein—⸗ 
richtung der freyen Handlungen 
aber wider das Geſez der Natur, 
iſt die Uebertretung des Geſezes 
der Natur. Dahero wird die 
Gluͤckſeeligkeit durch die Ueber—⸗ 
tretung des Naturgeſezes verab⸗ 
ſaͤumet. 


So 
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So lange ift demnad) ein 
Menſch gluͤckſeelig, als lange er 
ſeine Handlungen nach dem na⸗ 
tuͤrlichen Geſez als einer Richt- 
ſchnur einrichtet. So bald er 
aber dieſelben auf die entgegen 


geſezte Weiſe einrichtet; fo kan 
er nicht mehr gluͤckſeelig ſeyn. 
Denn es hoͤret die Urſache des 
wahren Vergnuͤgens auf, wel 


ches derjenige genieſſet, welcher 
Der Tugend ergeben ift, und ohne 
welches man ſich die Gluͤckſeelig⸗ 
Teic nicht gedenken Ean : folglich 
Das Dergnügenfelbft.. Hingegen 
ift Die Urſache eines fehädlichen 
Vergnügens vorhanden, welche 
nur bey einer feheinbaren Glüäc- 


ſceligkeit binreicher, als welche in 
. ein Mlißvergnögen ſich verwan⸗ 


dein, oder-daffelbe bervorbringen 
wird, weiches auf dielinglückfee- 
ligkeit erfolger. 


$. 402. 

. Die wahren Güter machen 
einen Menfchen gluͤckſeelig, 
nieht aber die Scheingüter. 
Denn aus einem wahren Gut 
empfinden wir, wenn wir dajjel« 
be erkennen, ein wahres Vergnuͤ⸗ 

gen. 


aus der Tugend. — 


gen, Da nun alles dasjenige ets 
was zur menſchlichen Gluͤckſee⸗ 
ligkeit beytraͤgt, was ibm ein 
wahres. Dergnügen verfchaffen 
- Ban; fd iſt nicht zu zweifeln, daß 

die wahren Guͤter die Gluͤckſeelig 
keit des Menſchen verurſachen. 
Sie machen alſo den Menſchen 
gluͤckſeelig. Welches das eine 
war. | 


Es ift aber dasjenige Vergnuͤ⸗ 
gen, welches aus einem Scheingue 
erhalten wird, kein wahres Der: 
gnügen, fondern nur ein ſchein⸗ 
bares, Da alfo dasjenige nur 
zur Gluͤckſeeligkeit etwas beyzu- 
tragen ſcheinet, in der That aber 
nichts dazu beytraͤgt, was dem 
Menſchen ein Scheinvergnuͤgen 
machen tan; ſo tragen dieSchein- 
güter zur Giuͤckſeeligkeit des Men⸗ 
ſchen nichts bey, ob fie ſchon et⸗ 
Mas beysutragen fcheinen. Dis 

Seen machen fie den Wiens 
hen nicht gluͤckſeelig. Welches 
das andere war. 

Diejenigen vermifchen das wah⸗ 
ve mit dem Scheinverunügen, 
welche nach Scheinguͤtern ſtre⸗ 
ben, um dadurch ſich glücklich zu 

| mas 
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machen: fie werden aber mit der 
Seit erfahren, daß fie fich in ihrer 
Hoffnung betrogen haben. 


$. 403. | 
Einer,der den Laſtern Dies 
set, Fan nicht glückfeelig feyn. 
Dann ein Lafterhaffter üvertrice 


Das Geſez der Naturz alſo haͤlt er, 
oder beobachtet auch daſſelbige 


nicht. Es kan aber niemand oh⸗ 


ne die Beobachtung des natuͤrli⸗ 
chen Geſezes glückfeelig feyn($.399.). 
Wer alſo den Laſtern ergeben iſt, 
der kan nicht gluͤckſeelig ſeyn. 
Das Kafter und die Giuͤckſee⸗ 
ligkeit find einander ſchnurſtraks 
zuwider , alſo, daß fie nicht zus 
leich in einer Perſon beyfammen 
Beben Eönnen. Wann alſo dies 
jenigen , Die den Laftern ergeben 
find, ein Scheinvergnügen genie⸗ 
fen, und glückfeelig zu ſeyn fcheis 


nen; ſo find fie es — 





Welche aber keine Vernunfft 
brauchen, und das jenige, waͤs einen 
Schein hat, von dem, welches 
wuͤrklich iſt, nicht unterſcheiden; 
ſo geben ſie eine Gluͤckſeeligkeit 
vor, welche Verſtaͤndige keines⸗ 
weges dafuͤr erkennen. | 


$.404. 
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. $. 404: 5 

Das Laſter machet den 
Menfchen höchft unglücfeclig. 

Denn das Kafter ijt eine Fertigkeit 


feine Sandlung anders einsusich- 
Geſez 


ten, als in dem natuͤrlichen 
vorgeſchrieben worden iſt. Da⸗ 
hero da die Uebertretung des na⸗ 
tuͤtlichen Geſezes eine demſelben 
zuwider lauffende Einrichtung 
der Handlungen iſt; ſo beſtehet 
das Laſter in einer Uebertretung 
des Geſezes. Durch die Uebertre⸗ 
tung des Naturgeſezes aber wird 
man in das groͤſte Uebel geſtuͤrzt. 
Alſo geraͤth man durch Das Las 
ſter in das groͤſte Uebel: folglich 
machet das Laſter einen Menſchen 

hoͤchſt ungluͤckſeelig. J 
Gieichwie ein Tugendhaffter 
das hoͤchſte Gut ——— alſo iſt 
im Gegentheil ein Laſterhaffter 
dem groͤſten Uebel unterworffen. 
Gleichwie aber das Laſter Der 
Tugend; alfo ift auch das groͤſte 
Uebel dem böchften Gut entgegen 
geſezet. Nach den Graden der 
Tugend richten fich die Grade 
: der Gluͤckſeeligkeit oder des 
böchften Gutes: mit den se 
| en 
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den der Kafter aber kommen auch 


die Grade des gröften Hebels über» 


ein, 


9. 403. | 
Durch die Uebertretung 
des nartırlichen Geſezes wird 


cr Menſch ungludieelig. 


Denn wer das Geſez Der Natur 


uͤbertritt der thut erwas, was er 


u nach demfelben hätte unterlaſſen 


follen. Da alfo das Naturgeſez 
uns verbindet, Die Handlungen zu 
unterlaffen , welche an und. für 
fich unfere und unfers Zuftandes 
Unvolltommenbeit befördern ; 
ſo begebet derjenige, dev. das Na⸗ 
turgeſez Übertritt, Handlungen, 


"welche an und für ſich uns und 


unfern Zuftand unvolllommen 
machen. Weil nun alſo aus der 
Unvolllommenbeis ein Mißver⸗ 
gnuͤgen entſtehet, und zwar ein 
wabres aus einer wahren 5. ſo 
ruͤhret derfelbeäuftand,in welchem 
wehre Mißvergnuͤgungen fortdau⸗ 
ren, aus der Uebertretung des na⸗ 
tuͤclichen Geſezes ber: derjenige 
Zuſtand aber, in welchem Miß⸗ 
vergnuͤgungen fortdauren, iſt die 
Ungluͤckſeeligkeit. Die Ungluͤck⸗ 

ſeeligkeit 
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ſeeligkeit entſpringet alſo aus der 
Uebertretung desnarürlichen Ge⸗ 
ſezes, folglich wird] der Menſch 
durch dieſelbe ungluͤckſeelig. 

Dir ſehen alſo, was die Urſa—⸗ 
che der Ungluͤckſeeligkeit ſeye. 
Wenn nehmlich die Menſchen 
ihre Handlungen nach dem narürs 
lichen Geſez einrichten würden; 
ſo würden fie auch glücßfeelig 
ſeyn. Da fie aber das natürliche 
Geſez überfchreiten, fo machen 
fie ſich ungluͤckſeelig, nachdem 
gegenwärtigen Abfaz. Das na- 
türliche Geſez überfchreiten die ſe⸗ 
nigen, welche nicht erkennen, daß 
daſſelbe ein Mittel zur Erlangung 
ihrer Gluͤckſeeligkeit ſeye: ſondern 
aus einem ſchaͤdlichen Irrthum 
ſich bereden, als ſchiebẽ es unſe⸗ 
rer Gluͤckſeeligkeit einen Riegel 
por. Diejenigen Wabrbeiten al: 
ſo, Die ich bier beweife , find ſehr 
wichtig, und man muß diefelben 
ſich wohl einprägen, 

6 


. 406. 

Das Laſter machet einen 
Menfchen ungluͤckſeelig, oder 
ein Lafterhaffter iſt unglüd> 
feelig. Dann wer dem Laſter 
(W.kl.phil,Schr. 5. Th.) er⸗ 


* 
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— —— — — — — — — — 
Von dem F. m. Aus denen Handlungen, welche 
Bu i andere verrichtet haben, Frege wir = 
gen ſo aus ſittlichen Fertigkeiten , welche inihrem Ge⸗ 
deꝛTugend ſ mi 





ergeben ift, der Übertritt Das TTa- 
turgeſez. Aber durch die Heber- 
trerung des Naturgeſezes wird 
der Menſch unglückfeelig ($. 405.). 
Alſo wird der Menſch unglüch» 
feeligg, weil er den Laftern ergeben 
ift: folglich machet ihn das La- 
fter felbften unglückfeelig,und der⸗ 
jenige ift unglüchfeelig,welcher den 
Laſtern ergeben ift. | 
Die Unglüchfeeligkeit haͤnget 
alfo mir den Laſter auf Das ge⸗ 
nauefte zufammen, gleichwie die 
Glüchfeeligteit mit der Tugend 
verbunden ift ($.400.). Weil ein 
Laſterhaffter nicht glückfeeligg ſeyn 
kan ($, 403.), ſondern eben des⸗ 
wegen, weil er laſterhafft iſt, un⸗ 
glüchfeelig witd, nachdem ges 
genwärtigen Abfaz ; ſo berrü- 
gen fich alfo diejenigen ſchaͤdlich 
und fchändlich in ihrem Irrthum, 
welche ſich gluͤckſeelig ſchaͤzen, 
wenn fie ſich in Laſtern hetum⸗ 
waͤlzen koͤnnen. 
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muthe verborgen liegen: folglich "nehmen eines an⸗ 
wir die Tugenden woht, womit fie begabt bern zu 
find, Gleichwie wir ans alfo unferer Voll⸗ verfpüren 
Fommenbeit bewuſt find, indem wir unſere! 





eigene Tugend erwegen; alfo erkennen mit 
auch anderer ihre Vollfommienbeit , ment 
wir ihre Tugenden uns vorſtellig machen, 
Denn das Vergnügen entflehet nicht nur 
aus der Empfindung der eigenen Vollkom⸗ 
menheit, fondern wir geniefen auch daffel« 
bige / ſo offt wir anderer ihre Bollfommen- 
beiten betrachten. Dahero vergnüget uns 
auch anderer ihre Tugend, und wir erfreuen 
ums uͤber diefelbe fo wohl als über unfere 
eigene, wo mir fie vecht genau | betrachten 
koͤnnen. Man kan ſolches aus der Erfah: 
rung abnehmen, wovon ich einen auf die ei⸗ 
gne hätte verweiſen Fönnen , wo jemand 
daran zweifeln wollte. Dann daß ihrer 
viele find, welche aus der Tugend eines an⸗ 
dern Fein Vergnügen empfinden, das hat 
einen doppelten Grund : denn entweder 
wiſſen fie den wahren Grand der Tugend 
nicht zu fchäzen, oder ihr Neid läfferes nicht 
zu. Diejenigen, welche die Schoͤnheit der 
Qugend noch nicht erkannt haben, haben 
auch; feinen Gefallen an derfelben : dahero 
fehler es aud) an dem Grunde, warum fie 
Fein Vergnügen daraus empfinden , oder 
ſich darüber vollig erfreuen follten. Und 
dieſes gilt auch bey allen übrigen Dingen, 

la . Ein 
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Ein Gemaͤhlde, welches feinen Meifter lo— 
bet, machet einem, derdie Kunſt verftchet, 
ein Vergnügen, da hingegen andere, welche 
fie nicht verftehen, dadurch nicht gerührer 
werden. EinGebäude,welches von einent vers 
ftandigen Baumeifter aufgeführee worden 
it, wird von allen Bauverftändigen mit 
der geöften Bemunderung betrachtet und 
angeſehen, ſo, daß es ihnen beſchwerlich falle, 
wenn fie ihre Augen wieder davon abwen⸗ 
den folen, da hingegen diejenigen, welche 








die Baukunſt nicht verftehen, nicht die ger, 


ringſte Anmuth darinnen wahrnehmen. 


Ein Dichter ergözerfich an einem wohlge⸗ 


ſezten Gedichte, undein Redner an folchen 
Öffentlichen Reden, welche nad) denen Ne 


geln der Kunft wohl ausgearbeitet find, Es. 


iſt demnach nichts befonders, daß diejenigen 
nur, welche die Tugend als gegenwärtig fe- 
ben, den Glanz derfelbigen erblifen. Wenn 
einige andere haffen, welche fie als. tugend⸗ 
bafft befinden, bey denen wird das Bergiiä- 
gen, welches fie aus der Tugend verfpüren 
folleen, und verfpüret haben würden, wenn 
ihr Semüthe frey von dem Haß geweſen 
waͤre, entweder durch die allzuſtarke Begier⸗ 
de ſelbſt, oder in ihrem Anfang unterdruket. 
Ein neidiſcher Menſch betruͤbet ſich, ſo offt 
er die Gluͤkſeeligkeit desjenigen betrachtet, 
den er haſſet. Es mißfaͤllet ihm nicht die 
Glüffeeligkeit, welche der andere geniefet 

fon; 
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ondern daßein anderer eben diefelbige ge» 
viefeg, welchem er lieber Unglüf anwuͤnſchte, 
ind dieſes quälet ihn. Dahero ob er fchon 
ie Tugend hochhalten könnte; ob fie ſchon 
twas ſolches iſt, das ihn ſelbſten vergnuͤgt; 
ind ob auch ſchon wuͤrklich ein Vergnügen 
ven ihm entfteher, indem er auf die Tu⸗ 
zend, welche aug deg andern Handlungen 
yervor leuchtet, ſiehet; fo überwieger doch, 
o bald der Neid fein Gemürhe einnimmt, 


in Mißvergnügen das Vergnügen, und 
ine Traurigfeit die Freude, alfo, daß «8 ihn 


ſchweer fällt, bey demjenigen die Tugend 
ju betrachten, deme er fie nicht gönnet. Es 
wäre aber ungereimt, wenn man hieraus 
liefen wollte, als ob man auf Feine Are 
und Weiß aus der Tugend eines anderh ein 
Vergnügen empfinden koͤnnte. Gleichwie 
aber nun nad) meiner Meynung bekannt 
genugift, daß der Meid das Vergnügen, 


welches mar aus der, Tugend. eines andern 


verſpuͤret würde, unterdrüfet; alfo Fan aud) 
deutlich, bemwiefen werden, daß daffelbe offt 
bey dem Entſtehen ſo gleich wiederum ver- 
nichtet werde, wo der Neid das Gemuͤth alfo 
eingenommen hat, daß man die Tugend ei: 
nes andern nur mit fcheelen Augen anfies 
het. Die Tugend , da fieeine Fertigkeit 
der Seele iſt, fällee nicht in die Augen, 
fondern muß aus denen Handlungen beur- 
theilee werden. Die Handlungen, welche 

‘113 aus 
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aus der Tugend entftehen, find dem natür. 

‚ lichen Geſeze gemäs : aber aus der Ueber⸗ 
‚einftimmung einer Aufern Handlung. mit 
demſelben, Fan man nicht ſchlieſen, daß ſie 
aus der Tugend entſprungen ſeye, da auch die 
innern Handlungen, welche mit derfelben 
‚im Gemüche verbunden werden, eben dies 
fen Geſeze gemäs ſeyn müffen, Wie die⸗ 
fe innern Handlungen beſchaffen ſeyn, muß 
man nieht aus der Uebereinſtimmung einer | 
ãuſern Handlung mie dem natürlichen Ge⸗ 
ſez, fondern aus andern, Umftänden „ ale 
aus dem Geſicht, aus der. Sprade , aus 
Den Geberden, und entweder aus deuen vor⸗ 
hergehenden oder nachfolgenden Handlun⸗ 
gen oͤffters mit vieler Scharffſinnigkeit, und 
mit richtigen Vernunfftſchluͤſſen erkennen 
lernen, alſo, daß das Urtheil von der Tugend 
eines andern leicht * kan, beſonders 
wenn man keinen beſondern Umgang mit 
dem andern hat, oder mit demſelben nicht 
allzu bekannt iſt. Es koͤnnen nehmlich alle 
ãuſerliche Handlungen, ob fie auch [chen 
gut find, auf etwas böfers gelenket werden. 
Daher kom̃t es, daß einerley Handlung bald 
zu loben und bald zu ſchelten iſt, je nachdem 
die verſchiedenen innern Handlungen, wel⸗ 
che nach Gutduͤnken mit derſelbigen verbun⸗ 
den find, und aus andern aͤuſerlichen Hand⸗ 
lungen wahrſcheinlich entdeket werden, und 
dererjenigen ihren Beyfall ng er» 
an⸗ 
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ngen, welche denfelben blos auf das An« 
ben des Redenden, und auf andere äufere 
Imftande geünden. Hierauf beruhete die 
(te Kunſt derer Sophiften, einerley Sa- 
yeizu loben und auch zu tadeln, daß fie 
Scheingründe zufammen fuchten und vor⸗ 
rachten. Dafich die Sache nun alfo ver⸗ 
ale; fo wird man auch ohne mein Erine 
ern wahrnehmen, daß ein Neidiſcher, der 
ie Tugend eines andern nicht vertragen 
an, meil er fte nicht befizer, die äuferlichen 
Jandlungen anderer übel auslegen muß,ob 
e ſchon aus der Fertigkeit der Tugend vor 
ehmlich entfproffen find. Denn er ſuchet die 
zruͤnde mi Fleiß zuſam̃en, womit er fo wohl 
ch als auch) andere bereden fan , daß die 
dandlung deffen, den er haſſet, nur zu einem 
uferlihen Schein verrichtet worden feye, 
md in ſolchen Dingen, wo es an Deutlich- 
eiten fehler, beruhet der Beyfall auf 
er Begierde oder auf dem Willen. 
Wenn er dahero mit aller Gewalt eg 
intertreiben will, daß erdie Tugend des an⸗ 
ern nicht erfennen möge; fo gehet es für- 
vahr nicht an, daß er aus derfelbenein 
Bergnügen empfinden follte, und alfo ver. 
uichtet er diefelbe bey ihrem Entſtehen. 
Dann die Seeleempfänget ſchon ein Ver 
jnügen und würde eg fogleich zur Welt ge» 
yahren, fo bald wır ung bemühen ein Er⸗ 
enntniß von der Tugend eines andern zu 

lg erlan⸗ 
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er — 
erlangen. Doch muß man, nicht nei⸗ 
diihfeyn , anderer Handlungen nicht übel 
auszulegen fuchen, und die Tugend anderer 
erkennen; ſo wird man auch des Vergnuͤ⸗ 
gens theilhafftig werden, welches aus der 
Betrachtung der Tugend eines andern her 

fliefer. 
Der Nur . 912. Das Vergnügen aber, welches 
sen des entweder aus der eignen Tugend, oder aus 
Vergnür eines andern feiner verfpüret wird, treibet 
gen® ‚fo uns an, die Ausübung der Tugend fortzu⸗ 
— ſezen, derſelben Fertigkeit zu vermehren, 
sung der und das, was noch mangelt, ung zu wege 
Tugendei, zu bringen. Es ift alfo dasjenige Ver— 
ned ans gnuͤgen, welches aus der Tugend eutfprin- 
dern ber: ger, fo lauter, daß der Menſch feine ange 
ruühret. nehmere und zärtlichere Empfindung haben 
fan. Wer dahero an diefes Vergnügen 
gedenfe, der ftrebet nad) der Tugend, damit 
er aud) derfelben theilhafftig werde , und 
auf diefe Are trachtee er nach der Tugend 
wegen ihrer felbft, alfo,daß er nad) ihr ſtre⸗ 
ben würde, wenn er auch aufer diefem Ver⸗ 
gnügen nichts von derfelben zu erwarten 
hätte. Eben diefes Vergnügen macher, 
daß ung die Tugend gefället, und wir alfo 
auch diefelbige lieben: das Laſter aber, wel⸗ 
ches ihr entgegen gefezet ift, verabfcheuen, 
folglich fheuen fi Tugendhaffte aus Liebe 
zur Tugend, Fehler zu begehen, und es find 
keine Straffen noͤthig, damit man ihren 
— | freyen 
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freyen Handlungen Einhalt thue. So offt 
dahero eine Handlung aus der Fertigkeit der 
Tugend entftehee, fo offt find wir ung der 
Tugend bewuſt, und verfpüren aus derfels 
bigen ein Vergnügen, und weil wir ein 
Vergnügen verfpüren ; fo lieben wir ſolche 
Handlungen, und verabfheuen hingegen - 
Diejenigen, welche denfelben zumider find. 
Und auf folche Weife erwecket die Tugend 
felbft eine Begierde zur Ausübung der Tu- 
gend, indem mir fie lieben. Und felbft 
durch die Ausübung der Tugend wird die 
Tugend erhalten, nicht nur alfo, daß die 
einmahl erlangte Fertigkeit nicht wieder 
verlohren gehet, fondern daß auch) aus der- 
felben; Handlungen enefpringen. Ja, weil 
“ wir ung über die Gelegenheit, bey welcher 
wir folhe Handlungen, welche unfer Ge⸗ 
müche mit einem befondern Bergnügen er- 
füllen, vornehmen fönnen, fehr erfreuen; 
fo find wir auch forgfältig um diefelbe bes 
kuͤmmert, und ergreiffen fie mit beyden 
Händen, wenn fie ung gegeben wird, damit 
fie ung nicht entgehe , und ein andermahl 
nicht .wiederfommen möge. Ein gleiches 
wird auch bey den Menfchen wahrgenom- 
men, welche aus den Scheingütern ein 
Vergnügen empfinden: dahero man aller» 
dings fhlieffee, des Menfchen Natur feye 
alfo eingerichtet, daß er die vorfommmende 

Dinge , welche ihm ein Vergnügen ver. 
J IE zug 7 25 
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fchaffen, von neuem begehret,und durch dag 
Vergnügen felbft, welches er genieſſet, zu 
einer. Begierde angetrieben wird. Diefe 
Beſtimmung an ſich ift gleishgültig, in fo 
ferne der Menfch. von Natur zu denjenigen 
Dingen geneigt ift, welche ein Vergnügen 
erwecken. Diejenige mißbrauchen dieſel⸗ 
bige, welche ſich durch ein ſchaͤdliches Ver⸗ 
gnuͤgen die Scheingüter zu verlangen, und 
diefelbigen den wahren Gütern vorzuziehen, 
reizen und anfpornen laffen : diejenigen 
aber gebrauchen folhe „ wie es recht und 
billig ift, welche, da fie von der Anmuth 
der wahren Tugend gänzlich eingenommen 
find, auf die wahrhafftigen Güter mit aller 
Macht fallen , alfo, daß ihr unerfaͤttliches 
Gemuͤthe nichts mehrers als nur Gelegen⸗ 
beit wuͤnſcht, ehrbare Handlungen untere 
nehmen zu Eönnen, Mie wenigen gedenfe 
ich hier beyläufig, daß auch in denen böfer 
Handlungen der Menfchen , welche aus ei- 
nem Safter herrühren, allgemeine Gründe 
ſtecken, welche zur Ausübung der Tugend 
etwas beytragen. Weil wir nun feine Ger 
legenheit, in der Uebung der Tugend weiter 
zu kommen, vorbengehen laffen follen ; fo 
müflen mir auch alsdann auf diejenigen 
Sr wohl Achtung geben, wenn wir uns 
die Scharffjinnigfeic zu wege gebracht har 
ben, die allgemeine Dinge genau zu unter- 
ſuchen, welche in denen — 

in⸗ 
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Dingen verborgen liegen. Denn wo wir 


diefe Scharffſinnigkeit nicht haben; fo ift 
ale Mühe vergebens eg, weil wir 


etroas unternehmen, dem N nicht gewach⸗ 
ſen ſind. Der andere Nuzen des Vergnuͤ⸗ 
gens, welches aus der Tugend verſpuͤret 
wird, befteh in der Vermehrung der Fer⸗ 
gigfeit der Tugend. Die Zertigfeit der Tu⸗ 
gend wird vermehret, wenn fie einen hoͤ⸗ 
dern Grad erlangt, daß die Reihe derer 
daraus flieflenden Handlungen beftändi 

und länger wird, und die Handlungen Kit 
an fich vollfommener gemachet werden, ver⸗ 
möge desjenigen, was ich bereite oben 
von der Vollkommenheit berfelben ges 
dacht habe (30). Nun aber treibee das 
Bergnügen, womit die Handlungen, welche 
ausder Tugend fliefen, unfer Gemuͤthe be 
feeligen, ung zu ſolchen Handlungen an, und 
machet demnad), daß mir bey gegebener Ges 
legenbeit denenfelben nicht zumider handeln. 
Eben diefem Vergnügen ift es auch zuzu⸗ 
fchreiben, daß die Reihe der Handlungen, 
welhe aus der Tugend enefproflen find, 
durch Feine widrige unterbrochen wird, und 
dahero folglich ohngehindert fortgeber. 







e 
Des: 
1, ’ 


(30) Diefes iſt oben im Sten $. gegen das Enr 
be gefchehen. Segen 
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Desgleichen kommt es auch aus dieſem Ver⸗ 
gnuͤgen her, daß wir Gelegenheit ſuchen, 
anftändige lungen ins Werk zu rich« 
ten, und wen ſich ereignet „ daß wirfie 
mit beyden Handen ergreiffen, und dieſel⸗ 
bige nicht vorbey gehen laſſen. Dieſem 
Vergnuͤgen alſo haben wir es zu danken, 
daß wir mehr ſolche Handlungen vorneh⸗ 
men, als wir ſonſten verrichtet haͤtten, 
wenn wir muͤſig auf die Gelegenheit etwas 
zu Chun, marteten „ und dieſelbige aus 
Nachlaͤſigkeit vorbey gehen lieſſen. Dabes 
vo ift die Reihe derer Handlungen , welche 
aus der Ferrigfeit der Tugend herrühren, 
länger, als weit fie ſeyn wide, daferne wir 
diefes Vergnügen nicht genöffen. Der 
driete Nuzen des Vergnuͤgens, welcher aus 
der Tugend herruͤhret, aͤuſert fich endlich 
dariunen, daß wir durd) die Ausübung ei: 
ner Tuaend zu mehrern Tugenden angerries 
ben werden. Gleichwie es mehrere Tu⸗ 
genden des Verſtandes gibt; alſo gibt es 
auch) mehrere Tugenden des Willens, oder 
firelihe Tugenden: und gleihwie die Tu- 
genden des Verftandes nicht fo genau mif 
einander verbunden find, daß man nicht eis 
ne ohne die andere follte befizen Eönnen, 
und daß man fiealle in einem Grad befizen 
müfle; alfo bangen auch die fittlichen Tu— 
genden nicht fo genau an einander, daß man. 
nichts vonder einen, ohne die übrigen alle 


auch 
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auch zu haben, befizen Fönne, und zwar, daß ' 
man in allen, denen man ergeben iſt, einerley 
Grade erreichet haben ſollte. Ich will 
zwar nicht laͤugnen, daß ' ber hoͤch⸗ 
fte Grad auch nur in einer Tugend, 
niche Fönne ‚ohne bie übrigen alle zu befi- 
zen, erhalten werden, und daß man nicht 
einerley Tugend ‚bey allen Fällen ausüben 
Fönne, wenn man eine von diefen Tugenden 
niche hat, ja, daß die Handlungen, melche 
aus einer Tugend herflieflen, einigen Schand⸗ 
flecken befämen, woferne man die übrigen 
Tugenden nicht auch befizet * allein die 
Menfchen find nun fo befchaffen , daß fie 
fo wenig den höchften Grad einer Tugend 
erlangen Fönnen, als fie von Allen Fehlern 
befreyet ſeyn follten, Ja, ich zeige vielmehr: 
aus meinen had) meiner Art auseinander 
gefezten Gründen, auf das deutlichfte, daß 
die Handlungen der Menfchen, wenn fie aud) 
für. die beften angefehen werden, dennnoch 
noch) vieler Unvollfommenbeit unterworffen 
bleiben. Wir find fo begierig unfere und 
unfers Zuftandes Bollfommenheit in dem 
höchften Grad, als ein ung vorgefeztes Ziel 
zu erreichen : abermwir kommen niemahls 
hinzu , und je näher wir demfelbigen zu 
Fommen ſcheinen, je weiter finden wir uns 
noch von demfelbigen entferne. So lan⸗ 
ge alfo der Menſch lebet, ſo lange Fan er in 
der Tugend auch weiter fommen. nd 
hierzu 
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gen träger das Vergnügen, womit bie 
naend unfer Gemuͤch erfuͤllet, ſehr vieles: 
bey. Deun wer diefelbige genieſſet, der: 
wird durch ihre Anmuth fo fehr eingenom⸗ 
men, daß er diefes Genuſſes beftändig cheil- 
baffeig zu ſeyn wuͤnſchet. Wenn er alſo 
erkennet, daß er noch ein Laſtet an ſich habe, 
welches den Genuß deſſelben durch vieles 
Mißvergnuͤgen aufhalte; ſo muß er dieſem 
abzuhelffen und ſich von dieſem Schandfle⸗ 
ken zu befreyen ſuchen, damit das Vergnuͤ⸗ 
gen beſtaͤndig wird. Desgleichen wenn mir, 
merken, daß das Vergnuͤgen, welches von 
einem hoͤhern Grad einer Tugend herruͤhret, 
auserleſen und beſtaͤndig ſeye; fo werden 
wir eben dadurch angetrieben, dahin zu ſtre⸗ 
ben, auch dieſen Grad in denen abrigen Tu⸗ 
genden zu erlangen. Das Bergnügen aber: 
felbften wird je mehr und mehr vergroͤſert, 
in fofern wirnehmlic) ung aber den Wachs⸗ 
thum dev. Tugend, . daher die Vermehrung 
des Vergnuͤgens ruͤhret, erfreuen. Es waͤ⸗ 
re zu wuͤnſchen, daß dieſes diejenigen Men⸗ 
ſchen an ſich merken moͤgten, die, damit ſie 
fich vergnuͤgen mögen, eine Luſt nad) der 

andern zu ſuchen, und ſich unvorſichtiger 
Weiſe in ein tauſendfaches Mißvergnuͤgen 
zu ſtuͤrzen pflegen, und alſo ihre Gluͤckſee⸗ 
ſigkeit felbften verfherzen, für welche fie 
doch fo groffe Sorgfalt tragen follten. Ich 
glaube aber , fie werden fich mir der Zeit 
leichter 
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leichter hierein zu finden wiſſen, wenn fie 
nach meiner Arc ſich der Weisheit befleifi- 
gen, und die Bernunfft und Erfahrung alfo 
mit einander verbinden werden, daß fie den 
Grund von allen und jeden Dingen aus 
den Begriffen von vornen her (a priori) 
herleiten, und nicht als wahr annehmen, 
ob man es fihon durch zuſammenhangende 
Bernunfftfeplüffe aus andern Säjen, von 
deren ac man hinlänglich überzeuge 
ft, bewieſen hat, als was durch einen un⸗ 
ftreitigen Verſuch befräfftigee wird, und 
alfo die Begriffe der Dinge, aus eignen an⸗ 
geſtellten Berfuchen , fo viel es ſich thun 
laͤſſet, herleiten. 


$.13. Damit aber dag Vergnügen, deſ⸗ ie das 
fen Vortrefflichkeit ich gezeigee habe, nicht wahre 
etwas böjes nach fich ziebe; fo miffen wir Ben 
das wahre Vergnügen von dem Falfchen Dt e 
Torofärig unterſcheiden. Es gibt nehmlich — 
enſchen, die ſich darüber erfreuen, wenn yon dem 
fie es mi „ daß fie vor andern einen falfchen 
gröffen Vorzug hätten. Weil nun diefe unterfchier 
Feine Tugenden des Verftandes befizen; foden ſeyk 
nehmen fie ihre Zuflucht zu den Tugenden 
des Willens, oder zu den firtlichen , und 
trachten daraus Ruhm zu erlangen. Dies 
fe empfinden dahero ein Vergnügen, niche 
aus der Tugend, fondern aus dem Borzug, 
den fie ſich vor andern zueignen: folglich 
ent⸗ 
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enefpringer ihr Vergnügen aus dem Ehr- 
geiz, als einer fehr trüben Quelle, und er- 
wecket Feine Begierde zu Tugenden, fondern 
zu Laſtern, wohin wir vornehmlich den Neid, 
und die davon abhangende Verſaͤumung 
anderer, deren Bollfommenpeit fie hätten 
befördern Fönnen, rechnen wollen. Wir 
müffen aber dasjenige Vergnügen, welches 
aug einer reinen Quelle der Tugend herflie⸗ 
ſet, ja nicht mie demjenigen vermengen, 
welches aus Hochmurh oder Ehrgeiz, als 
den allerfchändlichften Laſtern entſpringet. 
Denn mir Fönnen dem Unterfchied leicht 
wahrnehmen , wo wir nur genau darauf 
acht haben wollen. Denndas Vergnügen, 
wekheg einer genieffer , wenn er durch feine 
Tugenden andere zu übertreffen vermeynet, 
iſt mit dem Meid auf das genauefte vet 
bunden, und wuͤrket einen heimlichen Haß 
gegen diejenigen, welche wirklich eugendhafft 
find. Diefer Haß wird durch das Mifvers 
gnügen verrathen, welches man aus der Er: 
zehlung eines fremden Lobes bey fi em- 
pfindee, ingleichen auch durch das Bemuͤ⸗ 
ben, alles ob denen andern mit Fleiß zu 
entziehen, indem man dasjenige, mas ande 
re an ihnen als recht und gut gethan er« 
kannt haben, alles übel ausleger. Ja, dies 
fer Neid hat manche jo fehr eingenommen, 
daß fie, wenn es bey ihnen ftünde, lieber 
wünfchten, daß alle tugendhaffte Menfchen 

laſter⸗ 
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laſterhafft waͤren, damit ſie nur keinen an 
ihrer Seite, oder gar über ſich einen Plaz 
taſſen dürfften. Das Vergnügen alfo, 
weiches fie felbften verfpüren , ziehet nur 
vieles Mißvergnügen und fehändliche Be⸗ 
gierden nad) ſich, und treiber den Menfchen - 
nur zu fhädlichen Handlungen an, mit dere 
gleichen aber das Vergnügen, welches aus 
der Tugend felbft herrüßree, ſich niemahls 
beflecket. Denn dieſes Vergnügen wird 
noch aus der Tugend anderer vergroͤſert, 
und erwecket bahero eine Liebe gegen dieſel⸗ 
ben, daß man ihre Tugend zu befördern fü« 
chet, damit man auch. defte mehrere Gelee 
genbeit fich zu erfreuen überfomme. Wenn 
wir fehen, daß es einer in der Tugend wei⸗ 
ter gebracht hat, als wir; fo werden wir 
dadurch angetrieben, daß wir unfere Tugend 
auch zu vermehren tracheen. Sehen wir 
aber im Gegentheil , daß es ein anderer 
noch nicht fo weit als wir gebracht babe ; 
fo faffen wir ung folches dazu dienen, daß 
wir feine Tugend zu vermehren fuchen, 
Es mag nun über unfere Tugend , Oder ei» 
nes andern feine ein Wachsthum fleigen ; 
fo genieffet unfer Gemuͤthe doc) eben diefeg 
Vergnuͤgen, und der fremde Wachsthum 
ſchenket uns eine doppelte Ergoͤzung, ſowohl, 
da wir den Grad der fremden Tugend er 
wegen, als auch in ſofern wir überlegen 
daß die Zugend eines andern vornehmli 
(W.kl.phil,Schz,5.Th,) Mm duch 
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durch unfere Beyhuͤlffe einen ſolchen vor⸗ 
trefflihen Grad ee habe. Es erheflee 
hieraus, daß die Bergnügungen, welche wir 
bier gegen einander haben, fo offenbahr von 
einander unterfchieden feyen , daß wir eg 
allerdings unferer Nachläßigfeie zufchreiben 
müffen, wenn wir diefelben nicht von einans 
der erfennen koͤnnen. Vornehmlich aber 
iſt zu merken, daß diejenigen, welche aus der 
Tugend ein Bergnügen zu empfinden fich 
vorftellen, welches fie doch aus der eitlen 
Einbildung von ihrem Vorzug vor andere 
nur erhalten,noc) weit von der wahren Tu⸗ 
gend entfernet feyen, und nur durch einen 
falfhen Schein der Tugend betsogen were 
den, und andere roiederum zu betrügen, fich 
unterftehen. In demleztern Fall empfin« 
den boshaffte Leute nicht ausder Tugend ein 
Bergnügen, fondern daraus , weilfie at 
dere liftig bintergangen haben. 





$.14. Wir wollen nun auch noch eine 


re Art des andere Arc des falfchen Bergnügeng kennen 


falichen 
Vergnuͤ⸗ 
gens, ſo 
nicht mit 


dein wah⸗ 


ren Ver⸗ 
gnügen 
muß vere 
mifchet 
werden, 


lernen, welche ganz unrecht mit demjenigen 
Vergnügen vermengee ober für einesgehals 
ten wird, welches aus der Tugend entfprin: 
get. Es find einige, welche ein Vergnuͤ⸗ 
gen empfinden, fo offt fiedie Tugend, durch 
welche fie hervorzuleuchten gedenfen, gegen 
anderer Meynung rechnen, und von denfels 
ben fich darüber ein geneigtes Urtheilverfpres 

Rn hen 


chen. Aberbdiefe empfinden nicht aus. der 
Tugend, fondern aus dem Lob, welches ihe 
nen von andern beygeleger wird, ein Ver⸗ 
guügen, welches fie um fo viel mehr ver« 
— je mehr ihre Hoffnung erfuͤllet wird. 

enn ſie trachten nach einem Lobe, welches 
ihnen andere wegen ihrer Tugend zueignen 
ſollen. Wenn ſie nun das Lob, wornach 
ſie ſtreben, erlangen; ſo freuen ſie ſich daruͤ⸗ 
ber, weil ihr Verlangen dadurch geftillee 
worden iſt. Und durch dieſes Vergnuͤgen 
werden ſie nicht etwa angetrieben, ihre Tu⸗ 
gend auf einen hoͤhern Grad zubringen, 
ſondern nur Mittel zu ſuchen, wie ſie einigen 
auch die Meynung von ihrer Tugend einfloͤ⸗ 
ſen, und andere darinnen beſtaͤtigen moͤgen. 





Sie find dahero mehr beſorgt, ihreläufere 


Handlungen nachdem Schein einzurichten, 
als die Fertigkeit der Tugend fich zu erwer« 
ben und zu erweitern. Ob fchon aber diefe 
Art des Bergnügens bey einigen mit einem 
andern verbunden ift -, davon ich nur erff 
Meldung gethan habe ; fo ift es doch von 
in A ſehr unterfchieden. Denn in je⸗ 
ne ll verfpühret man das Bergnügen 
daher, weil man in der Einbildung ſtehet, 
man übertreffe andere. Hier aber entſtehet 
ein DBergnügen, wenn einer ſiehet, daß ihm 
soürflich das Lob von andern beygelegt were 
de, wornach er getrachtet hat. Ob num 
ſchon in beyden Faͤllen das Bergnügen ei⸗ 
—* Mm a niger⸗ 
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nigermaſen aus der Tugend entſpringet, in 
ſo ferne ſie als eine entferntere Urſache an⸗ 
geſehen wird; ſo iſt doch die Qvelle, woraus 


folches herfliefer , inbeyden gaͤnzlich von ein» 


ander unterfhieden. Da man nun auf 
diefe, vornehmlich oder einzig und allein zu 
feßen ber; fo find. diejenigen Gattungen 
des Vergnügens für verfehieden zu halten, 
welche verfchiedene nähere Urſachen haben, 
wenn wir fie durch diefelbigen unterfcheiden. 
Es ift aber diefes faljche Vergnügen nicht 
mit einem andern wahren zu vermifchen, 
welches daher entftehet, wenn wir unfere 
Handlungen, welche aus der Tugend ents 
fprungen find, gegen dag Urtheil anderer hal⸗ 


ten, und dabey wahrnehmen, daß auch der 


fchärffite Verſtand nicht das geringfte dar« 
aus zu verbeffern finde. Denn wenn wir 
diefes hin und her bey uns überlegen; fo 
erfennen wir ſo wohl die Vollkommenheit 
der Handlung, als desjenigen, der fie ver⸗ 
richtet hat: folglich müffen wir uns daruͤ⸗ 
ber erfreuen. Die Vollkommenheit aber des« 
jenigen, der eine Handlung vorni iſt 
die Tugend ſelbſt, daraus die gen 
fliefen, und die Bollfommenheit der Hand⸗ 
lung ift diejenige, welche er aus der Tugend 
hernimmt. Man empfindet alfo ein Ver⸗ 
gnügen aus der Tugend, nicht aus dem Lob, 
welchesung wegen der Tugend, oder in Ans 
fehung dererjenigen Handlungen, welche 

aus 
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aus ber Tugend fliefen, zugeeignee werden. - 
Dahero treibet uns diefelbe nicht an, nad). 
‚Lob zu trachten, ob fie uns fehon erinnert, 
grofe Behurfamfeit zu gebrauchen , damit 
nichts bey unfern Handlungen mit unter 
Sauffe, welches von andern mit rechte Fönnte 
getadelt werden. Dann wir haben auch die 
Abſicht nicht, von andern gelober zu wer⸗ 
den, da wir deswegen nicht anders handefn 
würden, es möchten andere unfere Hand» 
Jungen loben oder tadeln; fondern diefeg 
wünfchen wir, und dahin wenden wir auch 
‚alle Kräffte der Seele und des feibes an, 
Daß wir in unferm Gemiffen das Zeugniß 
aben mögen, daß wir recht gethan haben. 
ie halten aber unfere Handlungen gegen 
das Urtheil anderer , damit es Flar wird, 
was fie davon urtheilen würden , wenn fie 
diefelben auf das fchärffite uncerfuchen, o⸗ 
Der als böfe Handlungen anfehen mollten, 
Damit wir alle hier nöthige Behutſamkeit 
gebrauchen, und dadurch. unferer Scharff- 
finnigfeie aufgeholffen werden möge, welche 
wir allezeit vonnöchen haben, wenn mir fe- 
ben wollen, was zuallen und jeden Hand» 
lungen erfordert werde. 


iz Die philofophifche Froͤmmigkeit Das Ver⸗ 
iſt eine Tugend, weiche fo wohl bey Ausuͤ⸗ gnügen, fo 
bung aller ge Handlungen, als bey Unter: — 
laſſung derer boͤſen, die B ruͤnde PP!J0106 
ſſuug ſen * — ven pbifchen 
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Froͤmmig · von den Eigenfchafften GOttes hernimmt t: 
Fe zu ver⸗ Dieſe Tugend breitet fich durch dieübrigen 
hüren. ‚alle aus, und wuͤrket vornehmlich diefes,daß 
fie aug der tiebe zu GOtt, aus dem Ber 
‚trauen gegen denfelbigen, und aus einem 
dankbahren Gemüche gegen ihn herfliefen. 
‚Die übrigen Tugenden insgefammt erheben 
‚fie zu einem höhern Grad. Da alfo der 
Grad der Tugend das Bergnügen , wel 
ches aus derfelben zu empfinden ift, vers 
mehret; fo erhält das Vergnügen, das aus 
der Tugend zu verfpüren iſt, einen grofen 
Zuwachs, wenn die philofophifche Froͤm⸗ 
migkeit auch noch zu denen übrigen Tugen⸗ 
den binzufonme. Wenn wir dahero um 
folhe Handlungen vorzunehmen welche 

.. „dem natürlichen Geſez gemäs feyn, die boͤ⸗ 
fen Handlungen aber zu vermeiden ‚ die 
goͤttlichen Eigenfchafften als Bewegungs⸗ 
gruͤnde brauchen; ſo unternehmen wir je⸗ 
ne, und vermeiden dieſe aus der Urſache, 
weil wir ſehen, daß GOtt hauptſaͤchlich dies 
ſe und keine andere Eigenſchafften habe, und 
alſo richten wir unſere Handlung zur Ehre 
GOttes ein. Da nun dieſe Einrichtung 
aller und jeder Handlungen zur Ehre GOt⸗ 
tes eine Vollkommenheit ift, weil der 
Menfch zur Ehre GOttes erfchaffen ift,und 
eben dahin auch feine natürlichen Handlun⸗ 
gen abzielen, ja, die Fertigkeit alle feine 
Handlungen zur Ehre GOttes einzurichten, 
mit 
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mie zur Vollfommenheit des Menfchen ger 
hoͤret; fo wird. der Menſch, menner ſich der 
phitofophifchen Frömmigkeit bey feinen 
Handlungen, weldye aus der Fertigkeit der 
Tugend entfprungen find, bewuſt ift,fo wohl 
eine Vollkommenheit feiner Handlungen, 
als feiner felbft gewahr. Dahero ift es 
nicht zu bewundern, daß wir ein fehr an 
nehmliches Vergnügen daraus empfinden, 
welches diejenigen nicht geniefen, welche bey 
ihren Handlungen Feine philoſophiſche 
roͤmmigkeit befizen. Wenn aber einer 
diefes Vergnügen geniefen will; fo muß en ' 
auf den Einfluß der philoſophiſchen Froͤm⸗ 
migkeit in ſeine Handlungen ein fleiſiges Au⸗ 
ge haben, und denjenigen Zuſtand des Ge⸗ 
muches, bey welchem er den Einfluß der phi⸗ 
loſophiſchen Froͤmmigkeit in eine gegen⸗ 
waͤrtige Handlung wahrnimmt, mit derjeni⸗ 
gen in Vergleichung ziehen, da die philoſo⸗ 
pᷣhiſche Tugend in dieſe Handlung keinen 
Einſiuß hat. Denn man empfindet kein 
Vergnuͤgen, wo man nicht auf die Vollkom⸗ 
menheit genau acht hat, welche durch den 
Einſuß der philoſophiſchen Froͤmmigkeit 
aus der Gegeneinanderhaltung des verfchie 
denen Zuftandes deutlich zu erfennen ift. 
Der Menfch betrachtet fi) bier alsein Ger 
ſchoͤpff, welches zur Ehre Goͤttes erfchaffen 
worden ift , und aus det phitofophifchen 
Froͤmmigkeit erfennet er, daß er ein ſolches 
Mm 4 Ge⸗ 
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Geſchoͤpff ſeye, und da er ſich auch als eim 
ſolches zu erzeigen trachtet; fo erfreuet de 
ſich, wenn er feinen Wunſch erfüller freher. 
Was aber vor der philoſophiſchen Froͤu⸗ 
migkeit geſaget wird, das gilt vielmehr von 
der Froͤmmigkeit, welche unter die geäftlie 
chen Tugenden gerechnet wird, in fo ferne 
nehmlid) die Erkenntniß der göttlichen Ei 
genſchafften und der Frömmigfeit aus der 
heiligen Schrift bergenommen werden,und 
die kraͤfftige Gnade des heiligen Geiftes zu 
beyden hinzuklommt. Dahero fehen wir, 
wie ſehr ſich Diejenigen erfrenen Eönnen, 
welche ſich dieſer Froͤmmigkeit bewuſt find, 
ob fie ſchon von der philoſophiſchen Erkennt⸗ 
niß derer Eigenfchafften und Frömmigfeie 
entferngt find. Denn da die Gemwißheit der 
Erkenntniß auf der Ucberzeugung des hei⸗ 
ligen Geiſtes beruhet, welche diejenige weit 
übertrifft, die man von der Vernunfft er 
hält: der Grad des Vergnuͤgens aber fich 
nad) der Ördfeder Gewißheit richtet (31.); 
fo muß man allerdings ausder theolegifchen 
Froͤmmigkeit mehr Vergnügen als aug der. 
philoſophiſchen erhalten. Aber deßwegen 
ift doch dag Vergnügen, das aus der philo⸗ 
ſophi⸗ 
— TE —————— 
(32) Davon kan man obendieim der 27. An⸗ 
merk. befindliche legte Stelle nachlefen. 
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fophifchen Frömmigkeit fliefer, nicht zu vers 
werffen, weil ein gröferes Vergnuͤgen aus 
der theologifchen folget. Beyde müffen mit 
einander verbunden werden , weil wir alle 
a Kräffte, die wir entweder von der 
Mätur oder aus der Önade haben, zur Be⸗ 
förderung der Ehre GOttes anwenden fol« 
len. Wann fi) einer der philofophifchen, 
oder der theologifchen , oder vielmehr der 
chriſtlichen Frömigfeit ergibe ; fo müflen alle 
feine freye Handlungen aus der tiebe GOt—⸗ 
tes herfiiefen. Denn wer fich auf die goͤtt⸗ 
liche Eigenfchafften gründet, derfelbe erfen- 
net GOtt, und er weiß nicht nur, daß 
ein GOtt fene, der diefe Eigenfchafften 
befizee ;: fondern er ift auch davon voͤl⸗ 
lig überzeuget , daß er bier nichts mie 
der die Wahrheit angenommen habe. 
Es ift aber ohnmöglic) , daß einer GOTT 
und feine Bollfonmenheiten erkennen foll- 
te, aber nicht auch nad) diefer Erkenntniß 
denfelben lieben würde. Weil nun die Em- 
pfindung der Siebe gegen GOTT, wenn fie 
das Gemuͤth eines Menfchen gänzlich einge: 
nommen bat, fo angenehm ift ; fo müflen 
auch alle und jede Handlungen, welche da: 
hero entfpringen, diefelbe in ung wider er- 
neuern. Diejenigen Handlungen alfo, wel- 
che das Angedenfen GOttes beftändig er: 
neuern, find mit diefer Empfindung auf dag 
genauefte verbunden. Da fie alfo eine Freude 

Ä Nm 5 er⸗ 





554 9 . Von dem vergnoͤgen 





erregen; ſo bekommen wir eine Liebe zu ih⸗ 
nen , daß alſo die Liebe zur Tugend in ung 
durch die Siebe GOttes vermehree wird. 
Diefeg lieget fo klar am Tage, daß diejenis 
gen, welche in meiner Weltweisheit ſich um⸗ 
gefehen, und den Zufammenhang der Din 
ge haben mahrnehmen lernen , Feines 
weges daran ziweiffeln Fönnen. Diejenigen 
aber, welche GOtt und nicht ihnen felbft le⸗ 
ben, und ihre Handlungen alle zu feiner Eh⸗ 
re einrichten, Eönnen dieſes bey ſich felbften 
‚ finden, wenn fie nur auf die deutliche Aus— 
einanderfezung der Eimpfindungen,melche fie 
in ihrer Seele haben, Aufmerkfamfeit und 
Scharffſinnigkeit verwenden wollen. Dann 
wenn einer diefe Scharfffinnigkeie nicht hat, 
oder es ihm an jder ganz befondern Aufmerk⸗ 
famfeit, welche hier erfordere wird, fehler; 
fo ſchreibet er leicye dasjenige, was er der 
liebe gegen GOtt zueignen follte, einer an⸗ 
dern Urſache zu, und er unterfcheidet Öffters 
in feinem Gemüthe dasjenige nicht, worauf 
er doc) befonderes acht habenfollte. Hier 
bey Fan man beyläufig merfen , daß diefe 
Scharfffinnigkeit, davon hier die Rede iſt, 
und die ganz befondere Aufmerffamfeit, de 
ven ih Meldung gethan habe, eine Frucht 
der Bemühung feye, welche man auf die 
Lehre von der Seele, wenn man fie nad) 
voriger Art ducchgehet, verwendet, damit 
derjenige, welcher ſich eines fo grofen Gutes, 

wel⸗ 
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welches nicht genugfant angepriefen werden 
kan, bemächtigen will, aud) dieMittel dazu 
‚zu gelangen wiffe, und ſich eine Scharfffin« 
nigkeit zu erwecken. trachten möge. Weil 
die Handlungen, welche aus der Liebe GOt⸗ 
tes flieffen, fo grofes Vergnügen in der See⸗ 
»fe:nach fich ziehen., welches man vorhero 
nicht verfpürete, da eben diefe Handlungen 
nur aus der Tugend, dahin fie gehören, her» 
gefloffen waren; fo haͤlt man ſolches für ein 
:befonderes Gut, daß man meis, auf was fir 
Are und Weife man alle feine Handlungen 
aus der Lebe gegen GOTT, als aus einer 
Quelle herleiten fol. So offt man alfo 
die Handlungen, welche aus diefer Quelle 
hervor kommen, betrachtet, ſo offt verfpüree 
man uͤber dieſes ſo groſe Gut, deſſen man 
theilhafftig worden zu ſeyn durch die That 
felbft überzeugt wird, eine befondere Freude, 
und dahero fteiget auch das Bergnügen um 
in merkliches höher, da ic) ſchon längftens 
gezeigt habe, daß die Freude in einem Leber: 
gericht des Vergnuͤgens, oder in einer die 
Unluſt überfteigenden Luſt beftehe. Da 
wir ferner gewiß überzeugee find, daß die 
Handlungen, welche aus der Fertigkeit der 
Tugend herflieffen, GOtt gefällig und ſei⸗ 
nem Willen gemäs feyen, und fie deßwegen 
aus der liebe gegen GOTT herflieffen, weil 
einer, der den andern liebet, nicht nad) ſei⸗ 
nem eigenen Triebe, fondern nach des an 
dern 


556 9. Don dem Vergnügen 
dern Winf-fich richter; fo erfreuen wir un® 
aud) deßwegen, daß wir gewiß milfen, un⸗ 
fere Handlungen feyen dem Willen G Ortes, 
den wir lieben, gemäs. Denn wer weis 
nicht, dag wir ein fo viel gröferes Vergnuͤ⸗ 
gen empfinden, je mehr wir denfelbigen lie- 
ben, nad) deffen Willen wir unfere Hand» 
lungen einrichten. Wer fid) der Froͤmmig⸗ 
keit befleißiger, deffen feine Handlungen ent» 
fpringen auch aus einem danfbaren Gemuͤ⸗ 
the gegen GOTT. Denn gleichwie er ge⸗ 





wiß verficherr ift, als welches in dem vorie 


gen Jahr gezeigt worden iſt tt, daß ber 


Menſch nichts von fich felbit habe; ſo ſiehet 


er alles Gute, welches er an ſich und andern 
finder, als lauter Wohlthaten GOttes an. 
Wir verrichten demnach gute Handlungen, 
als von weichen wir wiffen, daß fie GOTT 
von ung fordert, damit wir unfer danfbas 
res Gemüthe gegen denfelben offenbahren 
mögen , da wir feibften fonjt nichts thun 
Fönnen, um unfere Danfbarfeit zu bezeigen, 
als nur eine von GOtt gebotene Handlung. 
Da nun ein danfbahres Gemuͤth eine der 
vornehmiten Tugenden ift ; fo verfpüren 
wir auch ausdemfelben fo offt ein Vergnuͤ⸗ 
gen, als wir ung deffen berouft find. Weil 
alfo alle unfere Handlungen, mo fie aus eis 
nem gegen GOtt danckbahrem Gemuͤthe in 
ung herfomen, ſein Angedenken in ung beftän- 
digerhalten; ſo vermehren fie auch das Ber- 

gnuͤ⸗ 
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gnügen , welches man von der Tugend ge⸗ 
nieſſet, beftändigvon neuem. Wir geniefr 
fen diefes Bergnügen, wenn wir den Mens 
fchen für die ung erzeigte Wohlthaten, uns 
fere Danfbarfeie in der That zu erfennen 
geben. Wer diefeg felbiten in fich erfah« 
vet, der wird leichelich fchlieffen Fönnen, daß 
das Gemürhe noch ein viel gröferes Ver⸗ 
gnügen empfinden werde, wern wir GOTT 
durch unfere Handlungen das Opffer der 
Dankbarkeit darbringen. Wenn aber eie 
ner von diefer Wahrheit uͤberzeuget ift, daß 
er nichts befize, als was er von GOTT em« 
pfangen habe, und gelernet hat, alle feine 
Handlungen zum Preis und fobe GOttes 
einzurichten; der wird das Vergnügen, wel⸗ 


ches hier fo fehr gerühmer wird, bey ſich 


felbften erfahren, und demjenigen, was ges 
fagee worden ift, Benfall geben. Da aber 
das Angedenfen der Wohlthaten tiebe gegen 
den Wohlthäter erwecket; fo bringen auch 
die Wohlthaten, welche uns GOTT erzeigt, 
fobald als wir diefelben ertvegen , und fie 


GOTT als dem Urheber zueignen, einetiebe 


‚gegen denfelben hervor : folglich fcheinen 
diejenigen Handlungen ’aus einer Liebe ge⸗ 
gen GOtt berzufommen, welche aus einem 
danfbaren Gemürhe entſtehen, unddahero 
ſcheinet aud) das Vergnügen, von welchen 
wir reden, von demjenigen unterfchieden zu 
feyn , welches aus der Liebe gegen GOTT 
| ent⸗ 
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enefpringer. Ob ich aber ſchon nicht in 
Abrede bin, daß die Handlungen,welche aus 
einem danfbaren Gemüthe gegen GOTT 
berfommen , zugleich aus der Liebe gegen 
denfelben berflieflen ; fo ift doch diefes ge⸗ 
wiß, daß ein danfbahres Gemuͤthe noch ein 
mehreres hinzu thue, als man nur von der 
Liebe allein hätte erwarten können. Wer 
eine Handlung aus Liebe zu GOtt vornimmt, 
der ftellee jich diefelbe als GOtt lieb und 
angenehm vor, folglich als feinem Willen 
gemäs vor: wer aber aus Danfbarkeic ges 
gen denfelben eine Handlung verrichter, der 
bemuͤhet fich dadurdy zu bemweifen, daß er 
die Wohlthaten GOttes erfenne, und dieſel⸗ 
Digen gerne wieder vergelten wollte, wann 
es nur bey einem Menfchen ftünde, GOtt 
gleiches wiederum zu erſezen. Es ſind alſo 
die Liebe GOttes, und die Daukbarkeit gegen 
denſelben verſchiedene Quellen des Vergnuͤ⸗ 
gens, obſchon aus beyden zugleich Vergnuͤ⸗ 
gungen entſpringen, welche man nicht ohne 
Scharffſinnigkeit von einander unterſchei⸗ 
den, und auf ihren Urſprung zuruͤk fuͤhren 
kan. Da wir uͤbrigens die Handlungen, 
welche aus einem dankbaren Gemuͤthe ent⸗ 
ſtanden ſind, erwegen; ſo lieben wir auch 
GoOtt deßwegen, weil fie ihm gefällig find, 
und dem Wohlthäter die Wohlthaten, wel» 
che er uns erwiefen hat, gleichfam dadurd) 
vergolten werden. Es komme bier vieles 

a vor, 
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dor, welches genauere Aufmerffamfeit ver⸗ 
dienet, und der Frömmigkeit, welche man 
anzupreifen bat, beförderlich iſt. Es ift 


aber ſchon genug, daß ich nach meinem ger 


genwärtigen Vorhaben gezeigt habe, was 
unfere Aufmerkſamkeit erwecken, und dieſel⸗ 
bige erhalten Fan. Ich babe ‚gefagt, daß 
man auch aus der Frömmigfeie ein Ders 


gnügen empfinde, im fofern unfere Hande 


lungen aus dem Birtrauen gegen GOTT 
herrühren. Diefes aber wird etwas felt- 
fam fcheinen. Denn da das Bertrauen 
auf GOtt darinnen beftcher, daß man fi) 
über das von GO TT zu erhaltende Gut 
freuet, und das gegenmärtige Uebel heilfam 
gebrauchet, und ſolches alfo aug einer ger 
wiſſen Ueberzeugung des Gemuͤthes von der 
Borfehung GOrtes herrühret ; fo ſiehet 
man noch nicht , wie ein Vergnügen aus 
dem Vertrauen gegen GOtt entftehen koͤn⸗ 
ne, ohnerachtet cs klar ift, daß, wenn eines 
daran entftchen follte,das Vergnügen, wel⸗ 
ches man aus jenem erhalten hat , einen 
ſehr ftarfen Zuwachs überfommen muͤſſe. 
Es iſt dahero noͤthig, daß ich zeige, wie das 
Vertrauen gegen GOtt in alle menſchliche 
Handlungen einen Einfluß habe. Man 
muß dahero bedenken, daß die Schikſaale 
der Menſchen nicht vor ſich, ſondern zufaͤl⸗ 
liger Weiſe mit denen menſchlichen Hand⸗ 
lungen verknuͤpfet find , und man fie da⸗ 

| hero 
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bero nicht mie zu der innern Erbarfeie oder 
Unerbarkeit derfelbigen rechnen Fan, weil fie 
nad) dem Befehl und der Regierung GOt⸗ 
tes erfolgen, damit fie, fie mögen num 
gluͤkliche oder unglüfliche Zufälle feyn, zu 
der Tugend Bewegungsgründe abgehen, 
und das Boͤſe zu einem guten Ende hinaus⸗ 
lenfen. Wer fih nun alfo auf die goͤttliche 
Vorſehung gründer , der heget dag ganz 
gewifle Vertrauen, daß nichts aus feinen 
Handlungen zufälliger Weife ſich ereignen 
Eönne, weiches ihn dahin bringen mögte, 
daß ihm einer That gereue , und daß das 
Vergnügen, welches er aus der Tugend 
erhalten hat , dadurch follte unterbros 
chen werden, Dahero hat man es dem 
Vertrauen gegen GOtt zuzufchreiben , dafs 
wir. uns über die Beftändigfeicdes Vergnuͤ⸗ 
gens, welches aus der Tugend zu erhalten 
iſt, erfreuen, und esiftgewiß eine fehr an« 
genehme Empfindung von der Ruhe uns 
eres Gemuͤths, wenn man feinen übeln Ers 
* ſeiner Handlung zu gewarten hat, wel⸗ 
che Furcht gemeiniglich die übrigen guäler, 
welhe ihre Handlungen nach auferlichen 
Abfichten einrichten, daher allerley zufaͤlli⸗ 
ger Erfolg entftcher, und fie bald hier bald 
dort anftofen. Ganz anders ift dag Ge⸗ 
muͤthe befchaffen , wenn die Handlungen 
aus der Betrachtung der görtlichen Vorſe⸗ 
‚hung, und aus dem daraus — 
Ta 
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Vertrauen gegen GOtt herruͤhren, als wo 
man bey einer vorzunehmenden Handlung 
weder an die Vorſehung GOttes, noch am 
Das Vertrauen auf GOtt gedenket: wel 
ches fo Flar iſt, daß man es aus eigener 
Empfindung felbft abnehmen, und ein un⸗ 
cruͤgliches Urtheil von dem Vertrauen auf 
Hr: fallen kan, Diefes Bergnügen aber 
bat auch noch einen befondern Mugen, wel⸗ 
chen man von einem andern Vergnuͤgen fo 
leicht nicht verhoffen' Fan. Denn es ver 
uͤtet, daß wir in Beflimmung unferee 
andlungen nicht auf die äuferlichen Grüne 
de fehen, wodurch wir ung gemeiniglich 
von der Tugend ablocfen laſſen. Diejenie 
gen, welche die Hinderniffeder Erbarfeieund 
MBerechtigfeit eingefehen haben , werben 
son dieſem Nuzen beffer urtheilen Lönnen 
nis die uͤbrigen. Wenn ein chriftlichee 
Menfeh feine Handlungen aus dem Ver⸗ 
xrauen auf GOtt herleitet; fo empfindet er, 
wenn er die Unvollkommenheit feiner Hande 
lungen, und die Schwäche feiner natürlichen 
Kraͤffte eingefehen hat, ein doppeltes Ver⸗ 
gnügen. Er erfreuet fi) nehmlich über den 
Beyſtand des heiligen Geiftes, wodurch die 
natürlichen Rräffte herrlich geſtaͤrket werden, 
wie diefes diejenigen auf eine gar deutliche 
Weiſe zeigen koͤnnen, welche auf gleiche Are 
bie Begriffe in der Gottesgelahrheit ausein⸗ 
ander fezen, wie ich diefelbigen in der Welt 
(w.klphilschns. Tb) Mn weite 
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weisheit augeinander wickele. Daß diefe® 
gefchehen koͤnne, davon bin ic) in der That 
felbft überzeugt, und werde vielleicht in eben 
diefen Mebenftunden auch zur andern Zeit 
einige Berfuche hievon ertheilen. Es erfreuet 
ſich aber ein Ehrift;über die befondere Güte 
Gottes, daß ihm unfere unvollfommene 
Werke um des Glaubens : an den Heyland 
willen gefällig find, wodurch die Unvollkom⸗ 
menheit von denenfelben - weggenommen 
wird. Aber es ift genug, daß ich nur fol- 
ches mit wenigen angezeiget habe, da es doch 
niche fo vorjezo Fan abgehandelt werden, 
wie es der Werth der Sache felbften erfor. 
dert. Ä 
+ 670. $. der Gedanken von der Men⸗ 
ſchen Thun und Laſſen. Man verglei 
he Thuͤmmigs Einleitung in die 
Sittenlehre in der sten Abrheilung 
im 608. und Gogten $. des aten Theile, 
tt Indem Sommervierteljahr im zten 
Stüf. (32). - Ä 


Das Ver⸗ . 16. Was ich von der philoſophiſchen 
* * Froͤmmigkeit geſagt habe, das kan auch ge⸗ 


einen wifler 








füieffet. (32), Der andere Theil diefer Sammlungen 
| enthält die hiefelbft erwehnte Abhandl 

ald das 121€ Stud in fich, und ängs fol 

ſis auf ber 474ften Geite an. | 
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wiſſer maſen auf. die allgemeine Gercch“ 
tigkeit gedeutet werden. Weil aber die 
Dieher gehörigen Dinge fo befchaffen find, 
dag man insgemein nicht fonderlich darauf 
ſiehet; fo.fcheinee es die Sache zu erfodern, 
etwas weitläufftiger. hiervon zu. reden. 
Diejenigen,melche die allgemeine Gerechtig⸗ 
Feie für einen Innbegriff aller Tugenden 
halten, irren fo fehr, als diejenigen, welche 
die Froͤmmigkeit deßwegen dafür anſehen, 
weil ſie ſich durch alle Tugenden hindurch 
ausbreitet, und in ſie alle ihren Einfluß hat. 
Denn in dieſem Stuͤck kommen die Froͤm⸗ 
migkeit und die allgemeine Gerechtigkeit mit 
einander uͤberein: aber, der Art und Weiſe 
nach, wie ſie ſich nehmlich durch und in alle 
und jede Tugenden ergieſſen, ſind ſie von 
einander unterſchieden. Den Begriff von 
der allgemeinen Gerechtigkeit habe ich er⸗ 
klaͤret, da ich des Ulpians Erklaͤrung von 
der Gerechtigkeit * genauer unterſuchete. 
Sie iſt nehmlich eine, Fertigkeit feine Hand⸗ 
lungen, welche aus der Tugend herruͤhren, 
auf das gemeine Beſte, und aller und jeder 
Wohlfartch hinzuziehen, Ich habe ein Bey⸗ 
ſpiel don der Gerechtigkeit gegeben, welche 
durch die Maͤßigkeit ausgeuͤbet wird. Ein 
Maͤßiger beweiſet ſich gerecht gegen das ge⸗ 
meine Weſen, in ſoferne er ſeine Guͤter nicht 
verſchwenden till, damit er bey allen Fällen 
im Stande ift, dem gemeinen Refen, nad 
a Mia feinen 
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ſeinen Vermoͤgen zu dienen. Eben dieſer 
beweiſet ſich auch gerecht gegen andere, in 
ſofern er mit ſeinem Beyſpiel andern zeiget, 
wie man maͤßig leben ſolle, und dadurch an⸗ 
dere die Maͤßigkeit auszuüben anfriſchet. 
Ein Unmäßiger handelt ungerecht gegen das 
gemeine Wefen, wenn er fein Bermögen, 
welches er fich Faum erworben hat , wieder« 
um verſchwendet, daß er-nichts beyzutragen 

‚wenn feine Miebürger gedrüfer werden. 
diefer ift auch ungerecht gegen andere, 

wenn er mit feinem Beyſpiel andere zur Un⸗ 
maͤßigkeit verleiten. a, ein jeder unmäßi« 
ger Menfch ift ungerecht gegen das gemei⸗ 
sie Wefen, in fofern er die allgemeine Ger 
rechtigkeit verabſcheuet, und alfo beweiſet er 
ſich auch gegen den Staat nicht gerecht. 
Daraus fichet man, daß die allgemeine Ge⸗ 
wechtigfeit eine ganz ausnehmende Tugend 
ſeye, welche von wenigen befeffen wird, und 
daß man diefelbe: ſchwer erlange : welches 
ich zur andern Zeit in der ſittlichen Welt⸗ 
weisheit deutlich zeigen werde. Da ich 
nun in dem vorhergehenden‘($. 8.) erwieſen 
habe, daß aus einer jeden Tugend ein Ber- 
gnuͤgen verfpüree werde; fo ift dieſes von 
der allgemeinen Gerechtigkeit zu verſtehen, 
und wenn einer ſich daran vergnuͤget hat; ſo 
kan aufeben die Art von derſelben insbeſon⸗ 
dere gezeiget werden, was ſolchergeſtallten 

"von der Tugend Überhaupt. erwieſen iſt. 
— u Und 
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Und da ich an einem andern Orte gezeige 

**, warum die ſchweren Dinge ein 
gröferes Vergnügen erweden , wo wir fie 
erlangt, als die leichten ; fo muß aud) 
Diefes auf die allgemeine Gerechrigfeit gezo⸗ 
gen werden, Diefes Vergnügen erhält fer» 
ner einen gröfern Zuwachs, wenn wir unfes 
se Handlungen, die wir aus der Fertigkeit 
der allgemeinen Gerechtigkeit vorgenommen 
baden, gegen anderer ihre ähnliche Hands 
lungen halten, welche Feine Tugend befizen, 
Denn der Zuwachs, welcher zu diefem Vers 
gnügen hinzu kommt, ift doppelt. Wir er⸗ 
freuen uns über das gegenwärtige fo vor 
treffliche Gut, davon, wie wir fehen, andere 
nichts genieffen, da wir wahrnehmen, daß 
die Handlumgen, die dem äuferlihen Schein 
nach einerley find, in Anfehen derer inneren, 
welches dazu kommt, weit von einander un⸗ 
terfchieden feyen, Wir empfinden auch aus 
den Handlungen felbft ein fo viel gröferes 
Vergnügen, in fofern wir derfelben Voll⸗ 
kommenheit, nach angeftellten Berhältnig 
genauer verfpüren, Es erhellet aber hier 
aus, daß mit diefer allgemeinen Gerechtig⸗ 
Feit auch die Zrömmigfeie verbunden wer⸗ 
den koͤnne, von der ıch nur erft gehandele 
babe: und da die Froͤmmigkeit auf eben eis 
ne folche Art in die allgemeine Gerechtigkeit 
hinein flieſſet, wie in die übrigen Tugenden; 
fo fan und muß man auch auf diefe dasjer 
Ä g Nu3 nige 
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nige ziehen, mas von dem Vergnügen, wel⸗ 
ches aug der Froͤmmigkeit, die in alle Tu- 
genden ihren Einfluß bat, herrühret, geſagt 
worden ift. Herner aber, fo ift zu merfen, - 
daß wir hier nicht von der Froͤmmigkeit ver 
den , in foferne fie mit der allgemeinen Ge⸗ 
rechrigfeit zugleid) in die übrigen Tugenden 
Binein flieſſet, fondern in ſofern diefelbige 
fetbft im die allgemeine Gerechtigfeit allein 
ihren Einfluß bat, alfo, daß wir diegöstlichen 
Eigenfchafften als Bewegungsgründe au 
nehmen, alle und jede unfere Handlungen 
zu dem gemeinen Beſten es Staats, und 
zur Gluͤckſeeligkeit aller und jeder, die mit 
ung ın einer Gefellfchafft teben, einzurichten. 
Wir find nehnlich fromm, in fofern mir 
gerecht find, oder in der allgemeinen Gerech⸗ 
tigfeie uns fromm bezeigen, da wir unfere 
Handlungen zu dem gemeinen Beften des 
Staats, und aller und jeder Glückfeefigfeit 
unternehmen, daß alfo auch auf folche Art 
die Ehre GOttes von ung verherrlichet 
wird, Wenn alfe die Froͤmmigkeit in die 
allgemeine Gerechtigfeit, und überdiefes in 
olle und jede Tugenden ihren Einfluß hat; 
fo gereicher auch eben diefefbe Handlung 
auf eine doppelte Art zur Ehre GOttes, fo 
wohl in foferne fie gerecht „ als auch in fo 
ferne fie gut iſt. Dahero muß man es der 
allgemeinen Gerechtigfeit zufchreiben,, daß 
der Menſch durch eine Handlung die Ehre 

| GOttes 
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EDttes auf eine doppelte Art verherrlicher* 
Ich wollte wünfchen, daß diefes diejenigen 
ſich wohl merften , welche auf die Einrich⸗ 
fung anderer ihrer Sitten zu fehen haben. 
Denn ich glaube, daß fie mehrere auf den 
Meg der Tugend bringen fönnten, welche 
noch davon entfernet find, wenn fie die Bore 
trefflichkeit derfelben jelbft eingefehen haͤt⸗ 
gen. And es ift kein Zweifel, die Ausübung 
der Tugend würde auch leichter werden, 
wenn die Froͤmmigkeit und die allgemeine 
Gerechtigkeit wie inalle Tugenden und auch 
in alle und jede einzelne Handlungen, wel⸗ 
che aus einer jeden wieder entfpringen, alfo 
auch jene in die ihren Einfluß hätte. Da 
wir uns dahero erfreuen, fo offt wir wahr: 
nehmen, daß dasjenige leicht von uns unter« 
‚nommen werden Eönne, welches uns vor⸗ 
hero ſchwer war; fo haben wir neue Gele 
genheit ung zu erfreuen, wie wir die Ausuͤ⸗ 
‚bung der Tugend bey ung als etwas leichte: 
res wahrnehmen. 
* In den Mebenftunden auf 1729. im 
ten Stücf des Frühlingsvierteljahts - 
im ten $. (33). 
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(33) Auch dieſes wird annoch unter bie zur 
Staatsklugheit gehörige Schrifften diefer 
Sammlung einverleibet werden. 
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* In dem Sommervierteljahr auf * 
im uten h. des iſten Stuͤcks. (34) | 


Wehe F. 17. Wenn einer dasjenige, was von 
bed Vers ber Tugend überhaupt gefage worden: ifk, 
gnügendfo auf alle einzelne Arten derfelben ziehen 
= = wollte, fo würde er deutlich wahrnehmen, 
** r daß diefes Vergnuͤgen, von dem ich bißher 
tbeilbaftig geredet habe, nicht nur bey allen und jeden 
werden, ſtatt finde: fondern,daß auch eine jede in 
befondere, wieder befondere Arten des Ver 

gnuͤgens in fich faſſe, welche derfelbige ent 

decken Fan,der deutliche Begriffe von denen 
Tugenden hat, und alle und jede fo genau 
unterfuchet, als wir in dem vorhergehenden 

gethan haben. Da aber diefe Abhandlung 

allzu ftarf werden mögte; fo wollen wir hier« 

von jezo nicht weiter reden. Da übrigens 

diefes Vergnügen niemand genieffet, als det 

die Vollkommenheit der Sache, daher eg 

ruͤhret, genau einfiehet ; fo muß derjenige. 

alfo viele Zeit auf die Betrachtung der Tus 

genden wenden, twelcher diefer Glückfegligfeic 
theilhafftig werden will. Diejenigen alfo, 

welche ſich zum Zeitvertreib nur eitle und 

| ſchaͤd⸗ 





(39. Diermit iſt das vorberſtebende 7be 
‚Stuf dieſes Theils der Sammiungen ge 
meinet, und die angezogene Stelle auf der 
279ſten Seite zu finden. 
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ſchaͤdliche Ergoͤzungen ſuchen, finden hier 
genug zu thun. Dahero waͤre es zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Menſchen doch einmahl klug 
werden „ und nicht mehr das falfche dem 
wahren und einem Menfchen hoͤchſt anftän« 
digen Vergnügen vorziehen mögten, 
Denn wie ein Menſch nar alsdenn erft feis 
ner Natur gemäg lebt, wo er alle feine 
mögliche Handlungen gänzlich nah dem 
natürlichen Geſez als einer Regel undRicht · 
ſchnur einrichtet, folglich nad) der Tugend 
bandelt; alfo genieſſet ev auch nur alsdann 
das Vergnügen, welches fich zu der Natur 
eines vernünfftigen Menfchen fchicket, wenn 
ſolches nicht aus einer andern Quelle, als 
aus der Tugend — Der natuͤrli⸗ 
he‘ Trieb, nach welch > ein Ver⸗ 
gnuͤgen ſuches, u echtmaͤßi⸗ 
gen Gebrauch der Vernunfft — dasjenige 
gelenfet werden, was aus der Tugend ent« 
fptinget, damit man die Gluͤckſeeligkeit = 
cher. ein Menfch fähig iſt, genieſſen 
und ſich nicht felbften in dag Bar 
derben ftürze, indem man fich für —* 
lig erachtet. Und dieſes iſt eigentlich der 
Hauptendzwek, ‘anf welchen ich bey dieſer 
Abhandlung von deht Vergnuͤgen, welches 
aus der Tugend und aus der Erfenneniß 
derfelben herruͤhret, vornehmlich mein Ab⸗ 
ns fehen 
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feben gerichter habe, damit man ſiehet, daß 
noch eine andere Art des Bergnügens feye, 
als dasjenige, welches nur aus der finnlie 
hen Empfindung und denen chöricheen 
Vorſtellungen herrühret, welches fo wohl 
unſchaͤdlich, als auch beftändig und dauer 
hafft ift, und den Menfchen alleine gluͤcklich 
machen fan. Da aber aud) die chriftliche 
Zugend bierben viel zu fagen hat ; fo mer 
de ich von. dem befondern Bergnügen, 
welches man aus derfelben erhält, auch ing 
befondere handeln. Dann nun muß ic 
abbrechen. 
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0. 
Bon dem Bergnigen, 
welches man aus der chriftli- 
chen Tugend verſpuͤret 
). 


§. Is { 


a ich in dem vorıgen Vierteljahr * Ded Ber, 
vondem Bergnügen handelte, wel- —— 
ches man aus der Tugend zu ver: 
fpüren hat ; fo habe ich verfprochen, 
auch von demjenigen Vergnügen, foman 

aus der hriftlihenTugend empfindet,ins be» 
fondere etwas vorzutragen**. Damit ich nun 

alfo mein Berfprechen halte ; fo wollen wir 
vornemlich unfer Abfehen auf diejenigen Bor 

züge richten,welche die hriftl. Tugend vor der 
natürlichen, das ift, vor derjenigen hat, wel⸗ 

che aus dem liche der Natur erkenne werden 

fan. Denn was vondem Bergnügen, wel 

ches 








(1) Mit dieſer Betrachtung ſchliefet ſich die 
im sten Vierteljahr der Marburgifchen 
Nebenſtunden hinter, einander angeftellte 
Abhandlung von dem Bergnügen,und ift fie 
aus dem Fruͤhlingsvierteljahr auf 1730. 
genommen. - 
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ches man aus der Tugend gu verfpüren hat, 
überhaupt gedacht worden ift, das fan auch 
meiftens bey der chriftlichen Tugend anges 
bracht werden, weil ſich eben ddsjenige auch 
in der chrifflichen Tugend befindet, was man 
von der Tugend durch dag Liche der Vernunfft 
entdefen kan. Dahero werde ich dasjeni« 

ge nicht erſt wiederhohlen ,„ was ich bereits 
deutlich genug gemachet habe; ſondern ich 
will nur von den beſondern Dingen reden, 
welche der chriſtlichen Tugend alleine zufomp 


. men. Diejenigen, welchedie hriftliche Tu« _ 


gend befizen, werden, wann fie auf ſich ſelb⸗ 
ften genau Achtung geben wollen, das Ver⸗ 
gnügen, von welchen hier die Rede ift, in der 
That empfinden, und die Wahrheitdesjenis 
gen, was davon gefagt worden, bey fich felbs 
ſten erfahren. Wer aber diefe chriftliche 
Tugend noch nicht bat, oder in derfelben 
noch nicht weit darinnen gefomnten ift, der 
wird doch durch die Vortrefflichkeit diefes 
Vergnuͤgens geruͤhret werden koͤnnen, ob er 
ſchon daſſelbe noch nicht geniefet, weil er es 
noch nicht bey ſich ſelbſten verſpuͤret. 

* Im iſten Stüf (2). Ä 

m angeführten Ort im ızten g” 

2. 


\ 





(s) Weil diefe Abhandlungen nun zufammen 
geſezet worden find, welche ſich auf einan» 
ber beziehen ; fo wird man gar feicht wahre 
nehmen,daß allhier die naͤchſt vorhergehen⸗ 
de gte gemepnet ſeye. 
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2. Die natürliche Tugend iſt diejent- Der Um 
ge, welche wir durch den Gebrauch des lich⸗ ger 
tes der Vernunfft erfennen, in fo fern dies lagert 
felde nehmlich eine Fertigkeit anzeiget, feine nagüelis 
Handlungen dem natuͤrlichen Gefez gemäs denzur 
einzurichten,und die Bewegungsgruͤnde da« gend. 
Ju merden von derinnern Anftändigfeit und Ä 
Unänftändigfeit derer Handlungen , oder 

wenn die philoſophiſche Frömmigkeit hinzu⸗ 
koͤmmt, von denen göttlichen Eigenfchafften 
hergenommen. Bon diefer aber gehet die 
chriftliche Tugend ab, in fo fern fie der hei« 

lige Geift in denen Seelen derer Gläubigen 
würfet, und die Bewegungsgruͤnde von der 

nen geoffenbahrten Wahrheiten hergenom⸗ 

men werden, auc eine neue Verbiudung 

von dem Werfeder Erlöfung Binzufommt. 

Von dem erftern Linterfchied, der von denen 
Gortesgelahrten ſchon genugfam erfläree 
worden ift, finde ich niche nörhig mehreres 

zu gedenken: aber meil die übrigen! Unter⸗ 

ſchiede bishero von denenjenigen nicht ges 
nugſam in Erwegung gezogen worden find, 

welche mit der heiligen Sittenlehre zu chum 
‚gehabt haben, im gegenwärtigen Fall aber 

ſehr vieles daraufanfommt; fo halteich für 
'dienlich, etwas von denenjenigen hinbeyzu⸗ 
ffuͤgen, welche das folgende verftändlich ma⸗ 

‘chen muß. Die äufferlihen Handlungen, 

in foferne fie dem natürlichen Geſeze gemaͤs 

find, können aus verſchiedenen Bewegungs 

i grüne 
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gründen , wodurch die Begierde gelenfer 
‚ wird, ihren Urfprung nehmen. Und da= 
hero wird die chriſtliche Tugend von der ° 
philofophifchen der Sache nad) unterjchies 
den, wie ich inder Sittenlehre* angezeigt, 
und in denen Anmerfungen, welche ich der 
Öffenelich gehaltenen Rede von der ausuͤ⸗ 
benden Weltweisheit der Sinefer, hinzuge⸗ 
fuͤget *", mie mehreren dargethan habe. 
Wer nac) der natürlichen Tugend Hands 
lungen vornimmt, die dem natürlichen Ge⸗ 
ſez gemaͤs find, der Fan ſich Feiner andern 
Bewegungsgründe. bedienen, als derjenigen 
Wahrheiten, welche aus dem Lichte der 
Natur erfannt werden. Man mag aud) 
den Verftand noch fo weit beſſern; fofan 
man doch nichts anders aus dem natüclis 
hen Licht erhalten, welches zur Lenkung un« 
ferer Begierde etwas beytragen fan, als 
dasjenige, was aus denen Handlungen ent 
weder an fic) oder unter gegebenen Umftän« 
ben betrachtet, etwa erfolgee, und daneben 
noch die göttlichen Kigenfchafften , die 
in der natürlichen Gortesgelabrheit ers 
Fläret zumerden pflegen. Dahero kan er 
auch Feine andere Bewegungsgruͤnde has 
ben, als diejenigen, welche von der innern 
Anſtaͤndig⸗ und Unanſtaͤndigkeit derer menſch⸗ 
lichen Handlungen, und von denjenigen 
goͤttlichen Eigenſchafften, in ſo fern ſie aus 
der Vernunfft erkannt werden, hergenom⸗ 

= men 
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men ſind. Wer aber nach der chriſtlichen 
Tugend handelt , der erhält feine Bewe⸗ 
gungs⸗Gruͤnde, nicht nur von denen goͤttli⸗ 
chen Eigenfchafften, info ferne ihm diefel« 
ben durch die görtliche Offenbahrung be« 
kannt gemacht, und durch die Ordnung des 
Heyls beftäriget worden find ; fondern er 
nimmt diefelben auch aus dem Erloͤſungs⸗ 
‚were felbften her, daß alfo alle Handlun⸗ 
‚gen nur zur Ehre GOttes und des Heylan⸗ 
des abzwefen***, Es zweken aber unfes 
re Handlungen zur Ehre GOttes und des 
‚ Heylandesab, wenn wir durch diefelbe be⸗ 
weifen, daß wir GOtt für das allerhächfte 
und allervollfommenfte Weſen, für dem 
Schöpffer und Erhalter aller Dinge, für 
dem Urfprung aller Seeligfeiten, und den 
Heyland für dem Erlöfer des menfchlichen 
Geſchlechts Halten. Ein hriftlicher Menfch 
ift alfo fehr weit von einem andern unter» 
ſchieden, welcher nurdie Erfenntniß von ei 
nem natürlichen Gottesdienſt, aber nicht von 
einem geoffenbahreten bat , oder der nur 
wie Confuz, die innere Anftändig- und Un⸗ 
anftändigfeic der Handlungen erfenner, ob 
fchon eben diefelbe Aufere Handlung einer 
len ift, und beydem einen fo wohl als bey 
dem andern zur Tugend und nicht zu den 
gaftern zu rechnen ift.Die Tugend aber hat 
ihren Siz Inder Seele, da hingegen eine 
änfere Handlung nur zum Schein alfo 
2 | ei 
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richtet werden fan, daß fie dem natürlichen 
Gefez gemäs ift, und dod) aug einer Innern 
lafterhafften Fertigkeit enefpringet. - Dax 
hero muß die Tugend bey verfchiedenen, ob 
fie ſchon dem Mahmen nad) einerley iſt, 
nach der verfchiedenen Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 
beit, daher die äuferlichen Handlungen als 
aus ihrer Quelle zu leiten find, verfchiedeng 
lich beurtheiler werden. Wenn man eine 
ganze äufere Handlung recht zu beurthei 

len weiß, und auf das Gefichs, auf die Ga 

beiden, auf die Sprache und Rede zugleich, 
nicht aber-allein auf das natürliche Gefez 
als die Regel und Richtſchnur fieher; fo 
fan man zwar nad) der verfihiedenen ine 
nern Gemuͤthsbeſchaffenheit ihre Verſchie⸗ 
denheit merfen: aber die philofophifche 
und theologifche Sittenlehre iſt doch noch 
nicht fo hoch gebracht worden, daß man vor 
der Liebereinftimmung des Geſichts, derer 
Geberden, der Sprache und Rede mit der 
Beſchaffenheit des Gemüches, in einem jeg- 
lichen Fall ein gewiſſes Urtheil fällen koͤnnte. 
Mit der Zeit aber kan es doch wohl dahin 
kommen, wenn die Leute ſich nach meiner Arc 
der Weltweisheit befleiſigen, und auch die 
geoffenbahrten Wahrheiten in einen wahren 
— — Lehrbegriff bringen 
werden. Ehe wir aber daran gedenfen; fo, 
muß erftlich die ſittliche Weltweisheit noch 
sin anders Anfehen befonmen,in fo ferne fie 
| die 
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die Handlungen, zu welchen man durd) wahr 
ve Bewegungsgruͤnde geleitet wird , vor⸗ 
trägt, und die Gotesgelahrheit, vornehm- 
lich der firtliche Theil derfelbigen, muß auf 
eben ſolche Weife eingerichtet werden.. Daß 
ſolches bewerkſtelliget werden Fönne, daran 
iſt um fo viel weniger zu ‚zweiffeln , je be= 
Fannter es iſt, daß dervortreffliche Gottes⸗ 
gelahrte, Bayer, ** ſchon gezeigt hat, 
wie nad) folches möglich feye. Wenn die 
Werke, welche dem goͤttlichen Geſez gemaͤs 
ſind, aus ſolchen Bewegungsgruͤnden, die 
von der geoffenbahrten Wahrheit herge⸗ 
nommen werden, entſpringen; ſo ſind fie 
Fruͤchte des wahren Glaubens. Denn die 
ttlichen geoffenbahrten Wahrheiten ha⸗ 
en als Bewegungsgruͤnde keinen weitern 
Einfluß in die Begierden, als in ſo ferne 
man dieſelbe mit einem heilſamen Beyfall 
ergreiffet, daß man nicht nur gewiß iſt, das⸗ 
jenige ſeye wahr und von GOtt geoffenbah⸗ 
zer, was man aus der heiligen Schrifft ge⸗ 
lernee hat, fondern auch eben daſſelbe bey 
ſich und auf feinen Zuftand anzuwenden be= 
ſchaͤfftiget iſt. Und hieraus fliefer von felb- 
ften, daß der Glaube die guten Werfeher- 
vorbringe, und zwar nur bey einem wieder: 
gebohrnen Menfchen. Auf diefen Unter- 
ſchied muͤſſen wir hier am meiftenfehen, da 
‚wir von denen Stuffen des Dergnügens 
‚reden , welches aus. der ITugend- erhalten 
(W ‚kl.phil,Schr .5.Ih.) Do wird, 
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wird. Sb aber fehon die hriftliche Tugend 
von derjenigen fehr unterfchieden ift, welche 
Durch das Licht der Bernunfft erfannr wird; 
fo findet man doc) bey derfelben eben das⸗ 
jenige, was ben dieſer bereits angepriefen 
worden ift. Denn ein chriftlicher Menfch 
fiehet eben fo wohl auch auf die Bewegungs» 
gründe, welche von der innern Anftändig- 
und Linanftändigfeit derer Handlungen,und 
von denen görel. Eigenfchafften, in fo ferne 
fie aus der Natur erkannt und beftäriget 
worden, hergenommen find, und er gebrau⸗ 
chet dieſe Bewegungsgruͤnde vornehmlich 
dazu, feineBegierde von bem Laſter abzuhals 
ten, weil er daraus — wie uͤbel 
das einem chriſtlichen Menſchen anſtehe, 
was ihm als einen Menſchen unanftändig 
iſt. Die heilige Schrifft felbften verbindet 
die Bewegungsgründe, welche von der in⸗ 
nern Anftändig: und Unanftändigkeit der 
Handlungen hergenommen werden , mit 
denenjenigen , welche aus ‚den göttlichen 
Eigenſchafften und dem Erlöfungswerfe 
hergeleitet ſind. Sofollen wir nicht über: 
flüfig Wein erinfen , weil, nah Jam: 
monds Umfchreibung, alle füfte daraus 
entfpringen **«a*. Hier haben mit alfo 
einen Bewegungsgrund die Trunkenheit 
zu dermeiden, welther von der innernUnan⸗ 
 ftändigfeie der Handlungen hergenommen 
ift. Wir follen trinken zur Ehre GOt⸗ 
Baer ne tes 
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tes PH welches auf Feine andere Wei« 
fe geſchehen Fan, als in fo ferne man zuder 
Handlung des Trinfens durch Bewegungs⸗ 
gründe, ‚weiche von den Eigenſchafften 
hergenommen find, gereizet wird, wie ich 
an einem andern Orte gezeigt. Habe rF*"**, 
und auch aus dem vorhergehenden abge 
nommen werden kan. Hier haben wir alſo 
Bewegungsgruͤnde, die aus denen goͤttli⸗ 
chen Eigenſchafften hergeleitet ſind, und in 
der heiligen Schrifft ſelbſten vorgelegt wer⸗ 
den. Wir ſollen die Trunkenheit vermei⸗ 
den, weil die Trunkenbolde das Reich Gottes 
nicht ererben werden "HH", ‚oder wie es 
der Hammond giebt, niemals die Crone er⸗ 
langen werden, welche der Heyland denen 
Seinigen verfprochen hat, fordern mit dene 
weichen Schlemmer in die Hölle verſtoſen 
werden Hier haben wir einen Bewe⸗ 
gungsgrund „ dervon der ftrafenden Ge⸗ 
vechtigfeie GOttes bergenommen ift , vor 
welcher die Drdnumg des Heyls zeiget , daß 
ſie mit den Gefezen der Weisheit von GOtt 
verbunden ſey KrrrHrHek, Wenn es noͤ⸗ 
thig waͤre, ſo koͤnnte ich dieſes wohl uͤber⸗ 
haupt beweiſen. Der Apoſtel YYrFtrtn®. 
ſchilt die Heyden, daß fie GOtt nicht als ei⸗ 
nem GOtt gediener hätten. Damit willer 
fo viel fagen, daf, wer GOtt aus der ‘Bes 
trachtung der Werke der Natur erfennet, 
auch mic feinen, Werfen bezeugen müfle, 
..: Oo 2 daß 
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daß er GOtt für ein, Weſen, das mit fol 
hen Bollfomenheiten begabt fen, dergleichen 
er in Anfehung aller Dinge befizen muß, 
auch halte. Die heilige Schriffe befiehlt, 
wir folen GOTT lieben, weil er ung zuerft 

eliebet hat, da er feinen Sohn zum Erlös 
bee des menfchlichen: Geſchlechts hingege⸗ 
ben", Es bedienet fich alfo die heili⸗ 
ge Schriffe feldften Tolcher Bewegungs: 
gründe, welche von dem Erloͤſungswerke 
hergenommenfind. Es ift aber nicht noͤ⸗ 
thig, daß ich dieſes weitlaͤufftiger erklaͤre, wel⸗ 

es ich als eine Wahrheit, welche an einem 
andern Orte bewieſen werden muß, hier an⸗ 
genommen habe. Nun muͤſſen wir auch 
auf den dritten Unterſchied ſehen, welcher 
ſich zwiſchen der chriſtlichen und natuͤrlichen 
Tugend befindet. Es beſtehet derſelbe in 
einer beſondern Verbindung, welche aus 
dem Erloͤſungswerke flieſet. Denn zu allen 
denjenigen Handlungen, zu welchen wir 
nach dem natürlichen Gefez verbunden wer⸗ 
den, find wir, nachdem wir von dein Hey⸗ 
land erlöfee worden, auch daher verbunden,’ 
weil wir von ihm erloͤſet worden find. Dies 
fes wird zur Gnüge von den Gottesgelahr⸗ 
ten bewiefen, von welchen ich diefe Grunde 
wahrheit zu meinem Vortheil entlehnen 
kan. Aus dieſer Verbindung aber flieſet, 
daß die guten Werke, oder die Handlun⸗ 
gen, welche dem Geſeze gemaͤs ſind, aus ei⸗ 

| nem 
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Ben danfbahrem Gemüthe gegen GOTT 
and dem Heyland herrühren müflen, und 
alfo Zeichen der Danfbarfeit werden, fo, 
daß ein chriftlicher Menſch nichts wider das 
göttliche Gefez vornimmt, damit er niche 
gegen GOtt feinem Erlöfer undanfbar wer 
* im675. 6. von der Menfchen Thun 
und Laſſen. 
Hin und wieder. 
**1. Corinth. 10,31% 
“Hk in dem kurzen Begriff der ſittlichen 
Baottesgelahrheit. | 
Eph.5,18 Man vergleihedamie 
die Anmerf. zudem 18. Vers (3). 
Ä 003 
—— — — — — 
(6) Darinnen wird gezeiget, dad Wort 
dawrın bedeute eine ſolche Beichoffenheit 
des Gemuͤthes, da einer allerley Schalt. 
beit, befonderd aber der Schwelgerey er⸗ 
‚geben ift, alfo, daß nicht allein die Ueber⸗ 
mas inden Speifen oder Aufwand,fondern 
vornehmi.daskafter derjenigen, welche lich 
der Geilheit ergeben,damit angezeiget were 
de. Seſych erkläret bad Wort drurus durch 
zwey andere, davon das eine fchandlich, 
+. Das andere unerfättlich bedeutet. Von 
- dem verlobenen Sohn heift ed Luc. ı5. er 
“ ‚babe fein Gut durch ein aſotiſches Leben 
13.0. das iſt, mit Huren 30.v. verpraffet. 
Alſo meynet der Apoftel allhier Be 
eber⸗ 
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ı Cor. 10, 38. | 
4 Gvonder Menſchen Thun 
und Laſſen. 
on-n..... ı Corintb. 6, 10. 
N Wfarc, 16, 16, 
orten enn«e Röm; 1, 20 
| = * J .... Noh. 4,19 


Warum $.3. Daraus ſiehet man ſo gleich, daß 
das Ver⸗ das Vergnuͤgen, welches aus der chriſtlichen 
gnügen Tugend entfpringer, viel groͤfer als dasjeni⸗ 
po ge ſeyn müffe, welches nur aus der natürlia 
— chen allein verſpuͤret wird, nehmlich aus der, 
gröfer fep Weihe auf die. Bewegungsgruͤnde gebauer 
alddas, fo iſt, Die vonder innern Anſtaͤndigkeit derer 
aus der dem Gefez gemäfen Handlungen , und der 
natürl. innern Unanftändigfeit dererjenigen Hands. 
Tugend Jungen, die jenen zuwider find, und foren 





Hebermafe, denn ed wäre unbe quem gerer 
det, wenn er gefaget hätte, inder Trun⸗ 
Eenheit waͤre ein unmaͤſtges Sauffen, ſon⸗ 
dern wie Theophylaet es erklaͤret, fo nen⸗ 
net er die drwrsasdie Schwelgerey, denn 
aus dieſer entſtehet dieſelbige. Er ſchlie⸗ 
fe alſo damit die Baschanalien und bie Art 
und Weife aus, wie bie Heyden weiffage⸗ 
ten, denn dabey fezte man fich nieder zu efe 
fen und zu trinken, und Rund auf zu fpielen, 
das iſt, Schande zu treiben ı Cor · 10. u. ſw. 
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— ui onen den Son A A 
Geſez nicht gemäs verhalten, ingleichen erhalten 
von denen göttlichen Eigenfchafften, welche wird. 
man ausdem Fichte der Natur erfannt, ber: 
genommen werden. Denn diefe Tugend nen⸗ 
nen mwirin Anfehung der ihr entgegen gefez« 
ten chriftlichen oder übernatürlichen Tugend 
eine natürliche. Es ift aber nicht noͤthig 
* zu unterſuchen, oder vielweniger zu ent⸗ 
cheiden, wie weit der Menſch blos durch 
den Gebrauch feiner natürlichen Kraͤffte es 
in diefer Tugend bringen fünne, Wenn 
von dem Bergnügen, das aus der Tugend 
verfpüret wird, die Rede iſt; fo betrachten 
wir ſie nur indem Stande ihrer blofen Mög: 
lichkeit, weil das Vergnügen eine nothwen- 
dige Eigenfchafft ift, welches Frafft der in— 
nern MöglichFeit derfelben zukommt, dag 
iſt, Fraffe dererjenigen Beftimmungen, 
welche die innere Möglichkeit ausmachen. 
Dahero will ich nun etwas deutlicher erklaͤ⸗ 
ven, wie man aus demjenigen, was in dem vor: 
bergehenden vondem Unterfcheid der natuͤr— 
lichen und chriftlichen Tugend gefagt wor: 
den ift, abnehmen fönne , daß das Vergnuͤ⸗ 
gen, welches aus der chriftfichen Tugend ver⸗ 
fpüree wird, viel gröfer als dasjenige feyn 
muͤſſe, welches man ausder natürlichen Tu⸗ 
gend erhalten fan. Die natürliche Tugend 
beruher nur auf ſolchen Bewegungsgrüns 
den, welche von der innern Erbarkeit und 
ES handlichfrie der Handlungen bergenom- 
DD 4 men 
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men werden, und nochaus denenjenigen, 
welche von denen göttlichen Eigenfchafften, 
die man blog durch die Wernunfft erfannt, 
hergeleitet find. Ob nun ſchon die hriftlie 
ehe Tugend auch noch andere Bewegungs⸗ 
gründe hat; fo verwirfft fie doc) jene nicht, 
fondern verbindet fie zugleicd) mit diefen. 
Dahero begreiffee die chriftliche Tugend die 
narürliche zugleich micin fi, aberüberdiß 
nochetwas viel gröferes und vortrefflichers: 
welches-in dem folgenden fich zeigen wird, 
Was dahero für Vergnügen aus der natuͤr⸗ 
lichen Tugend erhalten werden Fan, welches 
von denen Weltweifen, welche ihre Vernunfft 
rechtmäfig dabey gebrauchet, fo hoch erho⸗ 
ben wird, das empfinder man alles zufam: 
men aus der chriftlichen Tugend. In fü= 
fern aber die chriftliche Tugend noch etwas 
viel gröferes und vortrefflichers in fich hält; 
o muß man au) überdis noch ein anderes 
ergnügen von derfelben zu erwarten has 
ben, welches man fich ohnmoͤglich von der 
natürlichen Jugend zu verfprechen hat, 
Wer alfo die chriftliche Tugend beſizet, der 
empfindet nicht nur dag Vergnügen, wel 
ches die natürliche Tugend fehenfer, fondern 
er erbält auch noch ein weit vortrefflichereg, 
welches fo gleich deutlicher befchrieben wer- 
den fol. Ich fage , daß das Gemuͤthe 
zu gleicher Zeie mit einem doppelten Ber: 
gnuͤgen uͤberſchuͤttet werde: und wie folches 
— * 
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gefchehen fönne, das muß nun mit mehrern 
deutlich dargethan werden. Das Vergnuͤ⸗ 
gen, welches nur aus der natürlichen Tu- 
gend emfunden wird, ift, wieich neulich ger 
zeige habe, vielfaht. Alle und jede einfa- 
he Vergnuͤgungen haben ihre befondere eins 
eine Gründe „ melche ich ehedem bey. der 
afürlichen Tugend angegeben habe, nun a= 
ber auch bey der hriftlichen Tugend zeigen 
werde. Wenn ein jedes Vergnügen an fich 
befonders vorfomme; fo wird anfänglich ein 
jedes allein erregee tt. Wenn aber diefel- 
ben einige mahl erreget worden find; fo fan 
ſich dag N der Tugend nicht erinnern, 
ohne, daß fie alle zufammen zugleich hervor- 
gebracht würden, in fofern nehmlich ein un⸗ 
deutlicher Begriff, welcher in dem Gemuͤthe 
iſt, alle und jede von diefen Gründen in fich 
enthaͤlt, ob man fie ſchon nicht auf einmahl 
deutlich begreiffen Fan. Diele Vergnüs 
gungen alfo, welche zugleich hervorgebracht 
werden , machen einen höhern Grad des 
Vergnuͤgens aus, fü als wie in einem be» 
weglichen Dinge die mehreren Grade der 
Geſchwindigkeit, ſo zugleich in daffelbe ge 
bracht worden find, einen höhern Grad der 
Geſchwindigkeit ausmahen. Aus dem 
bisher erwieſenen fiehet man alfo nun, daß 
das Vergnügen, welches aus der hriftlichen 
Tugend entfpringer, mit dem Vergnuͤgen, 
welcheg ausder natürlichen Tugend herruͤh⸗ 
Do 5 tet, 
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vet, verbunden feye. Dahero muß jeneg 
Vergnügen auch um fo viel gröfer als diefeg 
feyn. Ich bringehier etwas vor, welches 
der Vernunfft ganz gemaͤs iſt, und welches die 
Grundwahrheit der Grundwiſſenſchafft (on- 
xologia) und Seelenlehre (plychologia), 
wenn man ſie genauer einſiehet, beſtaͤtigen, 
und welches auch die —2— auf das 
kraͤfftigſte beweiſen wird. Dahero glaube 
ich, daß diejenigen eben dieſes bey ſich erfah⸗ 
ren, welche darauf ein beſonderes Augen⸗ 
merk richten wollen, welches dazu erfordert 
wird, ſolche Dinge genau von einander zu 
unterſcheiden, welche mit der Zeit wider unſer 
Wiſſen in unſerm Gemuͤthe mit einander 
vermiſchet werden. 


t Sn dem Wintervierteljahr auf dieſes 
Jahr im ıften Stuͤk (4). | 
tt Imug. $- der lateinifhen Grund⸗ 
wilenfhaflt (5). | 


$. Pa 





(4) Damit ift das vorhergehende gte Stuͤl 

gemeynet. 

(5) Diefer iſt in den sten Theil diefer geſamm⸗ 
feten Schrifften auf der 123ſten S. in der 
Anmerkung uͤberſezt anzutreffen. 
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4. Es ift aber auch noch ein anderer Grund, Diefes 
weswegen das Vergnügen, welches aus der wird auch 
Tugend entjtehet, dasjenige meit ferner dar⸗ 
übertrifft, welches man aus der natürlichen IWAR- 
erhalten fan. Dann aus den Gründen 
der Lehre gon der Seele ift befannt, daß der 
Grad des Vergnuͤgens auf dem Grade der 
Gewißheit unferes Urtheils von der Boll- 
kom̃enheit einer Sache berube (6). Dahero ift 
das Bergnügen groͤſer, wer wir gewiß verſi⸗ 
chert find,daf unfereHandlungen aus derer: 
tigkeit der Tugend herflieften ‚und daß fie niche 
nur etwa dem äuferlichen Anſehen nad), 
mie dem natürlichen Gejez überein kommen. 

Nun Fan man fich aber eine gröfere Ueber- 
zeugung vorftellen, als diejenige ift, welche 
der heilige Geiſt in denen Gläubigen wirket, 
da er den Verftand auf den Benfall der ge 
offenbahrten Wahrheiten ziehet. Dahero, 
da die chriftliche Tugend, fo gros fie ift, 
ganz und gar auf Bewegungsgruͤnden berus 
het, welche in den Wahrheiten, welche wir 
durch 


— — — — — ——— — 


(6) Dieſe Wahrheit iſt in 410den $. der Ge⸗ 
danken von GOtt, der Welt und derSeele, 
in der lateiniſchen Erfahrungslehre von 
der Seele aber im sı7den $. erwieſen, 
welcher in bie 2 7fte Anmerkung zum vor- 

Keane Stu überfezer eingeruͤcket 
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durch den göttlichen Glauben. ergreiffen,. bee 
ftehen ; fo. muß auch bey der chriftlichen, 
Tugend der aröfte Grad: des Bergnügens, 
gefunden werden , der von der Gewißheit 
unfers Urtheils herfommt. Aber. eben da= 
her erhellet auch. zugleich, daß diefer Theil: 
des Vergnuͤgens, welcher aus der chriſtlichen 
Tugend verfpüret wird, in ſofern er mit der 
natuͤrlichen überein Eommt , felbiten weit 
gröfer fene, als derjenige, melcher aus der 
natürlichen Tugend erhalten wird. Denn 
dieſes Vergnügen gruͤndet ſich auf die Ge- 
wißheit des Urtheils von der innern Anftän- 
dig» und Unanftändigfeie der Handlungen. 
Diefes Urtheil aber hat einen gröfern Grad 
der Gewißheit, wenn der Beyfall vom beili« 
gen Geiſt herrührer, als wenn er ſich nur 
auf die natürliche Augenfcheinlichfeit grün« 
det. Es ift dahero das Vergnügen gröfer, 
welches aus der Tugend, wegen der innern 
Anftändigfeie derer Handlungen, die dem 
natürlichen Geſez gemäs find, und der Un⸗ 
anftändigfeit dererjenigen, die dem natürli« 
chen Gefez zuwider lauffen, verfpüret wird, 
wenn die Tugend chriftlich geweſen ift, und 
nicht allein natürlich. Ich erinnere bey- 
laͤufig hierbey, daß derjenige ſich betrüger, 
welcher dafür hält, daß wir gar nicht auf 
die innere Unanftändigfeit derer Handlun: 
gen zu fehen hätten, da wir von dem Ver⸗ 
gnuͤgen, welches ays der Tugend zu erhalten 
waͤ⸗ 
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waͤre, handelten, und dieſes deßwegen, weil 
der Menſch vielmehr daraus ein Mißver⸗ 
gnuͤgen empfindet, der die Tugend liebet, 
und die Laſter verabſcheuet: denn er erwe⸗ 
get nicht, daß die innere Anſtaͤndigkeit der 
Handlungen, wie ſolches die Regel der Ge⸗ 
geneinanderhaltung mit ſich bringet, deut⸗ 
lich werde, in fofern wir den vielfachen 
Schaden betrachten „ welcher aus denen | 
entgegen gefezten Handlungen berflieffer, 
aber onrch die Tugend vermieden wird, 
und dag wir ung erfreuen, wenn wir beden⸗ 
fen, daß diefer vielfache Schaden durd) die 
Ausuͤbung der Tugend von ung abgewendet 
worden feye. Ich behaupte diefes nicht = 
ne guten Bedacht, ob esfchon zumeilen nicht 
angehet, daß diejenigen Grundmwahrheiten, 
welche dazu um andere Dinge zu bemeifen 
gebraucht werden, aufer ihren Zufanımen- 
bang völlig erwieſen werden. Denn wer 
derfelben Wahrheit genauer einfehen will, 
der muß fich fleißig in meiner Weltweisheie 
üben, und bemühen, alles, was er daraus 
erlernet hat, durch eigene Berfuche zu beitä- 
tigen; fo wird eralles gründlich und deutlich 
verftehen koͤnnen. Ubrigens wird ein jeder 
zugeben‘, daß man fonften auf Feine andere 
Art darzır gelangen Fönne, der nur mit ge= 
höriger- Aufmerkfamfeit dasjenige durchge⸗ 
hen wird, was ich in dem vorigen Jahr, von 
dem nach und nach entſtehenden —— 
e 6 
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feſtgeſezet habe. Das iſt aber ganz etwas 
beſonderes, daß das Urtheil eines chriſtlichen 
Menſchen von der innern Anſtaͤndig ⸗ und 
Unanſtaͤndigkeit derer Handlungen viel ge⸗ 
wiſſer iſt, als eines Menſchen, der nur nach 
ſeiner Vernunfft ſchlieſſet, obſchon jenes un⸗ 
deutlich iſt, da doch dieſes ſich auf die Deut⸗ 
lichkeit der Vernunfft gruͤndet. Ehe aber dieſes 
noch gezeiget werden Fan; fo muͤſſen wir den 
Anterfcheid , deſſen hier bey Gelegenheit mir 
Meldung gefchehen ift, etwas deutlicher er- 
Elären. Auf die Deutlichfeicder Bernunffe 
gründet ſich das Urthetl von der innern An⸗ 
ftändig- und Unanftändigfeit der Handlun⸗ 
gen, wenn wir die Gründe einfehen, warum 
eine Handlung an ſich anftandig, und eine 
andere diefer entgegen gefezten Handlung 
an ſich umanftändig ſeye. Denn durd) die 
Gründe lernen wir verftehen , warum diefe 
Handlung mehr für eine anftändige als un. 
anftändige, und jene mehr für eine unan⸗ 
ftändige als eine anftandige Handlung zu 
halten feye **. Das Urtheil aber ift ums 
deutlich, wann uns zwar bewuſt ift, dag eis 
ne Handlung an fich erbar, eine andere an 
fi) unerbar feye, wir aber doch nicht einfe« 
ben, warum diefe Handlung erbar, und jene 
unerbar ſeye. Wann wir unfere Bernunfft 
nur allein zu rathe ziehen; fo erfennen wie 
die innere Anftandig und Unanftändigfeig 
derer Handlungen nicht anderft, gls durch 
| dien 
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diejenigen Dinge, welche aus ihnen felbft an 
ſich betrachtet, unaugbleiblich erfolgen, oder 
welche unter gemwiflen gegebenen Umſtaͤnden 
aus ihn kommen müflens folglich durch 
Gründe, um deren willen fie an fich entwe⸗ 
der anftändig oder unanftändig find. Das . 
ber ift unfer Urtheil, welches noir von der in⸗ 
nern Anftändig -und Unanftändigfeit derer 
Handlungen fällen, deutlich und augen⸗ 
ſcheinlich. Ein chriftlicher Menſch aber 
gründet feinen Befall auf das Anfehen 
GOttes, der es gefage hat , welchen er ale 
einen Allwiſſenden und Wahrhafftigen mie 
unbeweglichen Glauben erfenner, und fei» 
nem Gebot oder Verbot einer Handlung 
trauet, und gänzlich uͤberzeuget iſt, daß dies 
fes innerliche ſchaͤndlich und jenes hingegen 
erbar, oder dieſes gut und jenes böfe feye, 
ob er fihon nicht weiß, warum jenes ſchaͤnd⸗ 
Sich und diefes erbar ift, und auch auf dass 
jenige nicht Acht bat, was aus beyden Hand⸗ 
dungen unausbleiblich erfolger. Sein Urs 
theil ift dannenhero in dieſem Fall undente 
lich, ob es fehon auch deutlich feyn Fönte, 
wie man aus dem vorhergehenden zur Gnuͤ⸗ 
ge erfehen fan. Wir wollen aber den Falk 
ſezen, es feye undeutlich; fo ift doch eine fo 
groſe Gewißheit in demfelben,als ein chriſtll⸗ 
cher Menſch von der Allwiſſenheit und Wahre 
hafftigkeit GOttes Hat, welche Eigenfchaffs 
ten der Grund find, worauf die Gewißheit 

| des 
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Des deutlichen Urrheils von der innern An« 
ſtaͤndig und Unanftandigfeie der Handlun⸗ 
gen beruhet. Aber wer ſollte nun daran 
zweiffeln, daß, da die Ueberzeugung von der 
Allwiſſenheit und Wahrhafftigkeit GOttes 
durch die Wuͤrkung des heiligen Geiſtes in 
einem wiederzebohrnen Menſchen, derglei⸗ 
chen wir hier voraus ſezen, hervorgebracht 
wird, daß deſſen Gewißheit von der Allwiſ⸗ 
ſenheit aind Wahrhafftigkeit GOttes viel 
groͤſer als desjenigen Menfchen feine ſeye, 
der nur nach der Vernunfft von denjenigen 
Dingen urtheilet, welche ans denen Hand⸗ 
lungen an ſich betrachtet, nothwendig erfol⸗ 
gen, oder unter gewiſſen Umſtaͤnden flieſſen 
muͤſſen. Und daher erhellet, warum ein 
chriſtlicher Menſch aus der Tugend, und 
aus denen Handlungen, welche daraus ent 
fpringen, ein geöferes Vergnuͤgen anpfinden 
muͤſſe, in foferne diefelben nur als gut be⸗ 
trachtet werden; ob er fchon Fein deutli⸗ 
ches Urtheil von derfelben Anftändigfeic hat, 
als ein Menfch, der ſich wur des Lichtes der 
Natur bedienet, deſſen Urtheil ſich auf die 
Deutlichkeit der Vernunfft gruͤndet. Des⸗ 
wegen muß man aber doch nicht denken, 
als ob ein chriſtlicher Menſch die Gruͤnde 
nicht unterſuchen duͤrffte, warum dieſe oder 
jene Handlung anſtaͤndig oder unanſtaͤndig 
iſt. Denn in dem vorhergehenden habe ich 
gezeiget, daß die heilige Schrifft uns ſelbſten 
u. Darts 
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darauf weife. Daher erhellet, daß GOTT 


auch, wenn er etwas geboten oder verboten 
at, darauf geſehen habe: welches auf ver⸗ 
ee Art aus der heiligen Schrift era 
wiefen werden fan. So bald wir alfo aus 
der Bernunfft oder aus der Erfahrung ſelbſt 
erfennen, warum eine Handlung innerlich 
gut oder böfe feye; fo fchlieffen wir alfobald 
durch einen vwermifchten Vernunfftichluß „ 
daß diefe Handlung unter diejenigen gehoͤ⸗ 
te, welhe GOTT, weil er fie verboten hat, 
für böfe erfläree und jene, da er fie geboten, 
gut gebeiffen hat. Ich fage aber! 'mie 
allem Fleiß durch einen vermifchten Bere 
nunfftfhluß , weil theils Gründe der Vera 
nunfft, theils auch der Offenbahrung hinein 
kommen. Aber alfo wird die Deutlichkeit 
der Vernunfft zu einem Grad der Gewißheit 
des Glaubens, und es erhellet daher, daß 
felbft die Vernunfft erleuchtet werde, und 
warum die erleuchtete Vernunfft Borzüge 
vor der unerleuchteten habe. Nun wird 
alfo ein chriftlicher Menfch, welcher ein deut⸗ 
liches Urtheil in Lnterfcheidung ber guten 
Handlungen von den böfen fället, ein groͤ⸗ 
feres Bergnügen empfinden als ein anderer, 
welcher nur bey feinem undeutlichen Urtheil 
ruhen bleibet, indem das natürliche Vergnuͤ⸗ 
gen zu einem übernatürlichen worden ift. 
Sch habe mit wenigen vieles gefagt, wovon 
man fonften weitläufftig handeln koͤnnte, 
wenn man alles auf diefe Deutlichkeit ziehen 
(w:klphil,Schr, ;.Th),_ Pp mol 
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wollte, wie ich alle Wahrheiten in dem Zus 
fanimenhang fonften Abzuhandeln pflege: 
aber bier Fan ıch nach dem gegenwärtigen 
Vorhaben mid) nicht weitläufftiger bey det 
Erflärung aufhalten. 
*Im zten Stuͤk des Frühlingsviertel: 
Jahrs (7). 
** 556. 9. der Grundwiſſ. (). 
Die Ver⸗.5. Welcher aus der chriſtlichen Tugend 
miſchuns Handelt, der bedienet ſich derer geoffenbahr: 
derer Bere con Mahrheiten zu Bewegungsgruͤnden, 
gougun und wenn ein Bewegungsgrund natürliche 
gen, ſo aus ee 
der Ers Wahrheiten zum Grunde har; fo bringet er 
Eenneniß bieſelben doch durch einen vermifchten Ver: 
ber geofe nunfftſchluß zu einiger Gewißheit der geof⸗ 
fenbabrten fenbahrten Wahrheiten, daß ſie dieſen 
eg gleichgültig werden. Dahero iſt dag Vers 
aus der gnuͤgen verfchieden , welches aus der Er⸗ 
chriſtlichen Fenneniß der geoffenbahrten Wahrheiten her- 
Tugend zu fliefee *, umd dieſes verbinder ein chriftlicher 
verfpüren. | Menfh 





- (7) Der 2te Theil diefer Sammlungen ent« 
halt bie bier angeführte Abbandlung als 
das 13. Stüfin fich,und fängı ſich daſelbſt 

aufder 519. S. an. J— 

(8) In den deutſchen Gedanken von GOtt, 
der Welt, u. f. m. iffder 28.5. und wird dar 
felbſt nur erklaͤret, was zureichender Grund 


ſepe. 


| 
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Menfch mit demjenigen , welches aus der 
Tugend enrjpringet. . Indem die Bergnü- 
gungen, welche aus verfchiedenen Quellen 
entſprungen find, in-einem ſich vereinigen ; 
fo. wird der Grad des Vergnuͤgens deſto grö- 
fer. Dahero wird aud) das. Vergnügen, 
welches aus der chriftlichen Tugend erhalten 
wird, groͤſer, wo 28 mit denjenigen Bergnüs 
gungen, die aus der Erkenntniß der geoffen 
bahrren Wahrheiten entfpringen, alfo ver⸗ 
einiget wird, daß ein .vermifchtes Vergnuͤ⸗ 
gen daraus entitehet, fo, wie die Thone, 
welche von verfchiedenen muficalifchen In⸗ 
ftrumenten zugleich mit einander erfchaflen, 
in einenvermifchee werden, aljo, daß einger 
wiſſer Thon heraus: kommt, welcher ducch 
feine Anmuth das Gemürhe mehr. ergözet, 
als die einzeln Ihöne, wenn man cinen je⸗ 
den befonders gibt, chunfönnen. Dieſes 
Vergnügen empfinden diejenigen , melche 
die geoffenbahrten Wahrheiten durch einen 
göttlichen Beyfall aunehmen, und. fid) der 
hriftlichen Tugend ganz und gar ergeben; 
aber was in dieſem vermifchten Vergnuͤ⸗ 
gen mit einander verbunden ift, das fönnen 
fie nicht von einander unterfcheiden. Denn 
alsdann fan man erft dasjenige von einan⸗ 
der erfennen, was unter einander aufdag 
genauefte vermifcherift , wenn man aus 
Gründen erwiefen, oder aus der Erfahrung 
wahrgenommen hat, was für einfache Ver: 

= Pr 2 guü- 
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En. 
gnügungen in diefem oder jenem Fall ent 
stehen, folglich was für welche alsdenn zu. 
gleich fic) ereignen muflen, wo man fiehet, 
daß fie wegen verfchiedener Gründe zugleich 
feyn koͤnnen. Diefen Weg bin ich gegans 
gen, um diejenigen einfachen Bergnüguns 


gen von einander unterfcheiden zu lernen, 


aus deren Zufammenfliefung oder Vermi⸗ 
fhung ein vermifchtes Vergnügen innerlich 
empfunden wird. Dann es ift hier nicht 
anders, als mit einem vermifchten Thon be⸗ 
fchaffen, indem viele einfache, von verfchies 
Denen muficalifchen Inſtrumenten zugleich 
angegeben werden. Wer einen vermiſch⸗ 


ten Thon höret, und die muficalifchen in» 


ſtrumente nicht fiebet, aus welchen die ein« 


zelne Ihöne erfchallen, der wird den ver« 
miſchten Thon nicht in feine einzelne Thöne 
zerlegen Fönnen: wer aber weiß , was für 
muſicaliſche Inſtrumente gefpielee werden, 


die den vermifchten Thon hervorbringen, 


dem ift auch befannt, daß nicht nur verfchies 
dene einzelne einen vermifchten Thon geben, 


wenn fie mie einander vermenget werden, 


auch was für einzelne Thöne mit einander 
vermifchee werden. Ich will aber doc 
nicht denfen, daß jemand jeyn werde, welcher 


dafür halten ſollte, daß die einzelnen Ber: | 


gnuͤgungen niche in eine Fönnten vermifchee 


werden , mie die einzelne Thöne dur | 
einen ſich hören laffen, weil alle Vergnuͤ 


gune 
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gungen aus einzelnen Begriffen entftehen, 
deren fid) das Gemuͤthe bewuſt feyn muß. 
Denndas Vergnügen rühret von den un⸗ 
deutlichen Borftellungen ber, es fommen 
allezeit verfchiedene undeutliche Borftellun- 
gen zufammen, deren wir ung zugleich bes 
souft find: In dem ‚vermifchten Thon 
felbften, von dem ich gefagt habe, find die 
Empfindungen derer einzelnen Thöne un⸗ 
deutlich, welche zugleich eine gänzliche un⸗ 
deutliche Borftellung würfen, und mir find 
uns deffen nicht anderft bewuſt, als in fo 
ferne wir ung aller einzelnen bewuſt find. 
Diefes erhellee aus meiner Lehre von der 
©eele zur Gnüge. 

” ©. das iſte Stuͤk (9) in dem Herbft- 

vierteljahr aufı729. 


$. 6. Von der natürlichen Tugend Fan Das Ver« 
die philofophifche Frömmigkeit abgefondert augen, ſo 


ſeyn, alſo, daß die Bewegungsgruͤnde nur 
von einer innern Anftändig- oder Unanftän- 7. 
digfeit derer Handlungen, nicht aber vonder 


denen görtlihen Eigenfchafften zugleich,ber: migkeit u. 

genommen werden. Wir haben ein Bey-derZugenb 

ſpiel an dem Confuz, dereingrofer Welt- *8 
Pp3 weis 





Es ſtehet ſolches in diefem Theil. der ges 
"Kamm Schrifften kurz en als die 
achte. 
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— 


weiſer bey denen Sineſern war, und die 
ganze Zeit ſeines Lebens, von ſeiner Jugend 
an bis in das ſpaͤteſte Alter in Ausuͤbung der 
Tugend beſchaͤfftiget geweſen iſt. Dieſer hatte 
keinen deutlichen Begriff von GOtt, aber 
fein Gemuͤth war doch nicht von den Irr— 
thümern anderer Heyden, welche der Ho 


heit GOttes Höchft nachtheilig find, einge 


nommen, und er brauchte auch Feine andere 
Bervegungsgründe, alsdiejenigen, welche 
er von denen Handlungen überfommen, 
wenn er fie.nad) fid) , andern Menfchen, 
und nachdem Beften des gemeinen Weſens 
beurtheilete, fo, daßer weder gegen ſich, noch 
gegen andere ungerecht ſcheinen konnte, und 
als ein guter Bürger-fid) bezeigee. Da 
hero pflegen auch die Gottesgelahrten die 
natürliche Tugend eine aͤuſere Erbarfeit 
und eine bürgerliche -Gercchtigfeir zu nen 
nen: Die Tugend aber iſt fehr unvollkom 
men , mennfievon der Froͤmmigkeit abge 
fondere ff , ſo, daß GOtt nicht mehr dur 


alle und jede Handlungen als ein GOtt ver⸗ 


ehret wird: davon ich hernach ein mehreres 
gedenken werde. Aber die chriſtliche Tu— 
gend kan niemals von der Froͤmmigkeit ab⸗ 
geſondert ſeyn. Ein chriſtlicher Menſch be—⸗ 
dienet ſich meiſtens der Bewegungsgruͤnde, 


die von denen goͤttlichen Eigenſchafften her⸗ 
genommen find, und verlanget einige Hande 


lungen, andere aber verabſcheuet er, je nach⸗ 
dem 


EL, 
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dem :er jene dem Willen GOttes gemäs, 
diefe aber demfelben nicht gemäs and zumie 
der befinder, und alfo nicht fo wohl auf ſich 
als auf GOtt in feinen Handlungen fieher. 
Solchergeftalle lebet ein chriſtlicher Menfch. 
nicht ſich und andern Menſchen, ſondern 
Gott , ob er ſchon eben dadurch, daß er GOtt 
zu Ehren lebt, eben dasjenige thut, was zu 
feiner und anderer Menſchen ihrer Wohl⸗ 
farth gereichet, und feine und der Menfchen 
Gluͤkſeeligkeit mehr befördert,als diejenigen, 
welche nur ſichund andern Menfchen leben, 
an GOtt aber wenig gedenfen. Leber das. 
ſo ziehet ein chriftlicher Menſch einen ganz: 
befondern Nuzen aus der innern Anſtaͤn⸗ 
dig: und Unanftändigfeit der Handlungen, 
aus welcher die Bemegungsgründe in der’ 
natürlichen Tugend, wenn fie von der phi⸗ 
loſophiſchen Froͤmmigkeit abgefondere if, 
nur allein hergeleiter werden. Denn erges 
brauchet die daher genommenen Gründe 
zur Widerlegung derer Einwürffe , gleich 
fam als wern uns GOtt ein hartes oc) 
auflegte, und damit.er in der Liebe GOttes 
befeftiget wird,info fern er erkeñet, daß GOtt 
als der Gefesgeber auch fein Vater bleibe, 
und nur dasjenige verbiete, welches ung und 
andern fehädlich, und unferer Gtüffeeligfeit 
zuwider ift, hingegen dasjenige gebiete,wel« 
ches ung darzu dienlich ft”. . Diefe Bes 
wegungsgrände , welche von der, iunern 
2 Pp 4 An⸗ 
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Anftändig- und Unanftändigkeit derer Hand- 
Iungen hemühren, fiad alfo das Mirtel ſdas 
Bergnügen , meldyes aus der chriſtlichen 
Tugend zu verfpüren ift, wider alle Lokun⸗ 
gen und Neisungen zum Boͤſen, unan⸗ 
ſtoͤſig zu erhalten. Nun mag man aber- 
entweder diefen unzertrennlichen Zuſam⸗ 
menhang der Froͤmmigkeit mir der chriſtli⸗ 
hen Tugend, oder diefen befondern Nuzen 
der innern Anſtaͤndig⸗ und Unanſtaͤndigkeit 
betrachten ; fo gibt die hriftliche Tugend 
Gelegenheit ſich zu erfreuen. Sch babe 
ehehin gezeiget, daß die Froͤmmigkeit, wenn 
fie auch nur philoſophiſch iſt, doch eine jede 
Qugend höher treiben koͤnne, fo,daß man 
daraus ein greöferes Vergnügen verfpüret 
”-. Da num diefer Vorzug, melchen ic) 
Fury vorher der chriſtlichen Tugend vor der. 
natürlichen eingeräumet habe, auch der the 
ologiſchen Froͤmmigkeit vor der philoſophi⸗ 
ſchen zuzuſchreiben iſt; ſo kan die theologi⸗ 
ſche Froͤmmigkeit, die Tugend gewiß aufei⸗ 
nen um ſo viel herrlichern Grad in die Hoͤhe 
treiben, daß man demnach dahero das aller⸗ 
zärtlichite Vergnügen. empfinde. Weil 
ſich nun die Frömmigkeit niche von 
der chriftlihen Tugend abfondern laͤſ—⸗ 
fee 5; fo werden diefes Vergnuͤgens auch 
fo viele theilhafftig , als viele fich der 
oriftlichen Tugend ergeben haben, und nicht 
blos dafür angefehen werden. Dann — 

wel⸗ 


ausder chriftlichen Tugend. 6or 


‚ welche nur das Anfehen haben, als fenen fie 
Ehriften , in der That es aber nicht feyn, 
die Eönnen auch die Früchte, nicht geniefen, 
welche aus der Tugend, die fie nicht befizen, 
entfpringen. Wir freuen uns, wenn wie 
gewahr werden, wie wohl wir uns gerathen 
haben, daß wir uns nicht haben von an⸗ 
dern verführen laſſen, noch durch falfche 
Scheingüter betrogen morden , und in 
fihädliche Handlungen verfallen find. Da 
nun derjenige eben diefes bey fich empfinder, 
welcher durch die Gründe der innern An⸗ 
ſtaͤndig undLinanftändigfeit fich vom Böfen 
wendet, undauf das Gute aufmerffam ift, 
diefen Nuzen aber der innern Anftändigfeie 
und Unanftändigfeit der Handlungen nur 
einer erhält, welcher die chriftliche Tugend 
wahrhafftig über; fo muß er diefes Vergnuͤ⸗ 
gens nothwendig theilhafftig werden. Es 
mögte aber jemand einwenden, daß aud) ein 
Vebhaber der natürlichen Tugend die innere 
Anftändigfeit und Unanftändigfeit alfo ge- 
brauchen koͤnnte. Denn er weis, daß die 
guten Handlungen ein Mittel zur Glüffee- 
ligkeit feyen; die böfen aber nur Ungluͤck 
bringen. Er fäßer ſich auch nicht von ans 
dern befriegen, meiler von diefer Wahrheit 
überzeuget ift; ja um eben diefer Urſache 
willen , ziehet er die wahren Güter denen 
Scheinguͤtern vor. Was alfo von der hrifte _ 
lihen Tugend gefage wird, das ſcheinet auch 
Pp5 der 
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der natuͤrlichen zu zu kommen. Denn ob⸗ 
ſchon dieſe Einwendung nur zum Schein 
vorgebracht worden ift; fo ſehen doc) ſcharff⸗ 
finnige bald den doppelten Vorzug ein, den 
die chriftliche Tugend vor der natürlichen 
hat, welche fie jener mit recht entgegen ſe⸗ 
zen. Diefer Gebrauch bleiber mir der chrifte 
lichen Tugend beftändig verbunden, ob man: 
ſchon den Grund der inneren Anftändigfeie 
und Unanſtaͤndigkeit feibften nicht erkennet: 
welches noch deutlicher werden wird, wenn 
man nur dasjenige, mas anfangs geſagt 
worden it, mie aufmerffamen Gemüth wies 
der nachfehen will. Bey der philoſophiſchen 
Tugend aber bat diefer Gebrauch nicmalg 
ſtatt, auffer wo man die innere Anftändig« 
keit und Unanftändigfeit deutlicher erkannt 
bat, alfo,daß nicht der geringfte Zweiffel 
mehr davon übrig bleibt.Um wieviel geringere 
aber dadurch diefer vortrefliche Gebrauch wwer« 
de, erfennen bdiefelbigen hinlänglich, welche 
erwegen, wie hart und fchwer, ja wohl biß⸗ 
weilen gar ohnmoͤglich es feyel, ſich einen 
deutlichen und gewiſſen Begriff von der ine 
nern Anftändigfeit und Uranftändigfeie zu 
zu machen, alfo, daß derMenfch fich leicht 
von denen Scheingütern Fan verführen fafe 
fen, und denenfelben fi) ergeben. Und 
über diefes , fo zeiget er fih doch auch 
niche allezeie in denenjenigen Fällen , 
wo er doch fonften ſtatt finden ur 
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Da hiervon verfchiedene Urfachen angefüh« 
ret werden koͤnnten; fo mag es genug feyn 
‚gegenmärtig nur einer zu gedenfen. Es 
Fan . niemand fi) der innern Anftän« 

digkeit und Unanftändigfeie zur Ders 
werffung des Scheinguten , und Uebere 

windung der böfen Reizungen bedienen, wo 

er nicht zu eben der Zeit, da er diefen Nuzen 

fid) zu erwerben erachten foll, daran geden- 
ket, und dabey feine Aufmerkſamkeit unver- 
«andere darauf richter. Und ein jeder Grad 
der Aufmerffamfeie ift hier auch nicht hin⸗ 
reichend, fondern eg wird ein befonderer er⸗ 
fordert , wodurch nehmlich die Begriffe Flar 
erhalten werden, welche ung diefelbige vor⸗ 
fielen. Wie fchwer es aber fälle, zu rech⸗ 
ter Zeit an die innere Anftändigfeit und Un« 
anftändigfeit zu gedenfen , und mie viel 

ſchwerer die Aufmerkſamkeit darauf zu er⸗ 
halten iſt, das wiſſen diejenigen wohl, wel⸗ 
che in meiner Weltweisheit, vornehmlich in 
ber Eittenlehre wohl bemandere find, und 
die dasjenige, was ich darinnen unumftög« 

lich zeige, nicht nur gefaffer , fondern auch 

durch eigene Berfuche als richtig eingefehen 
haben. Diefes aber ift einem chriftlichen 

Menfchen nicht fehwer, man mag entweder 

auf das Angedenfen, oder auf die Erhaltung 

der Yufmerffamfeit auf diejenigen Dinge, 
deren man ſich erinnert , feine Gedanken 

richten: denn von beyden ift allezeitein hin⸗ 

ee rei⸗ 
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reichender Grund vorhanden. Ein Chriſt 








erwehlet deßwegen ſeine Handlungen, weil 


er ſiehet, daß dieſelben mit dem Willen 


Gottes überein kommen: andere hingegen 
verabſcheuet er, weil er erfenner, daß ſolche 


wider den Willen GOttes ſtreiten. Ueber⸗ 
haupt glaubet er gewiß, daß GOTT den 
Menfchen zu nichts verbinde , wodurch er 
unglücflich werden fan „ und daß er ihm 
nichts zu thun verbiete, welches doch feine 
Gluͤckſeeligkeit befördern moͤgte. Dahero 
ſo offt er an die Unternehmung oder Unter⸗ 
laſſung einer Handlung gedenket, ſo offt 
uͤberleget er auch, ob ſoiche mit dem Willen 
GoOttes überein ſtimme, oder ob fie demſel⸗ 
ben zumider feye. So offt er nun alfo er« 
weget, daß eine Handlung dem göttlichen 
Willen gemäs feye, eine andere aber wider 
denfelben ftreite, fo offt erinnere erfich auch, 
daß jene ihm nůzlich, diefe aber ſchaͤdlich 
feyn werde. Er muß alfo , fo offt ihm 
Scheingůter als wahre Güter vorfommen, 
oder bofe Menſchen ihn zu verführen fuchen, 
nothwendig allegeit an die innere Anftön» 
digkeit und Linauftändigfeie gedenken. 
Gleichwie aber die Uebereinſtimmung einer 


guten Handlung mic den göttlichen Abfich- 


ten, die Abweichung einer böfen Handlung 
aber von denenfelben, ihn antreiben, jene 
Handlung zu verrichten, dieſe aber zu un⸗ 
terlaſſen, wie Joſeph mit ſeinen — | 
— | | wei⸗ 
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ö— EEE 
beweiſet, da er eine vortreffliche Probe von 
der Keufchheit ablegere ***; fo muß eraud) 
einen hiniaͤnglichen Grund haben, feine Auf⸗ 

\merffamfeit bey der innern Anftändigfeit 
und Unanftändigfeit der Handlungen be= 
ftändig gegenwaͤrtig zu erhalten, daß man es 
olfo für offenbar ungereimt halten Fan, wenn 
an. feine Aufmerkſamkeit nicht zu erhalten 

het ***%*, Diefer Antrieb aber findet ſich 
wicht bey einer natürlichen Tugend, da wir 
keine andere Bewegungsgründe haben, als 
welche von der innern Anftändigfeit und Une 
anftändigkeit hergenommen werden, daß als 
fo diefes nicht zugleich Gründe feyn Fönnen, 
warum wir unſere Aufmerffamfeit darbey 

” erhalten follen. Zum anden it ferner zu 

merfen, daß diejenigen Gründe, weiche von 

Ber innern Anftändigfeie und Unanfiandig« 

keit hergenommen find, ein flärferer Schuz. 
bey einem hriftlichen Menfchen, wieder die 

Reizungen des Böfen, und Beredungen ben 
triegerifcher Menfchen feyen , als bey dem⸗ 
jenigen, der von der hriftlichen Tugend noch. 

weit entfernet ift, und nur in der. natürlie 
hen Tugend allein beruhen bleibe. Denn 
ein Chriſt, der durch die göttliche Würfung 
des heiligen Geiftes uͤberzeuget worden iſt, 
glaubee gewiß, daß ihm diefe Handlu 
dienlich, jene aber ſchaͤdlich ſeye; ein Menfch 
aber, der nur durch natürliche Kraͤffte ſich 

eine Erkenntniß von dev innern a. 

eit 
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keit und Unanftändigfeit zu wege gebracht: 
bat, fiehet entweder aus Gründen ein, daß’ 
diefe Handlung gut und jene bös fey, oder: 
er hat diefes aus der Erfahrung gelernet. 
In dem eritern Fall ift nicht nur alle Furcht: 
des Gegentheils weit entferner, fondern das 
Urtheil ift auch von allem Zweiffel frey: in 
dem leztern Fall aber-ift die Deutlichkeit ſel⸗ 
ten fo groß, daß gar nicht der geringfte Zwei⸗ 
fel dabey entſtehen follte, und wenn auch an 
der Wahrheit des Pe pe Fein Zweifelübrig 
Bleibet; fo finden doch viele Ausnehmungen: 
ſtatt, wordurch die: Aufmerffamfeit von 
demjenigen abgezogen wird, welches die Be⸗ 
gierde zu etwas guten hätte beftimmen fol« 
len. Ber glauber alfo nicht, daß ein chrift- 
ficher Menſch in der innern Anftändigfeit 
und Unanſtaͤndigkeit einen gröfern Beyſtand 
wieder die Empfindungen, Einbildungen , 
und Bewegungen des Gemüthes, die zum 
Böfenrathen, finde, als ein Menfeh, der 
nur in feiner Erkenntniß, die er durch na— 
türliche Kraͤffte erlanger hat, ftehen bleiber. 
Wenn nun ein Chrift aufdasjenige acht hat, 
was bißhero erflärer worden ift, und feinen 
fo herrlichen Vorzug vor andern Menfchen 
erfenner, welche diefes Benftandes der Tu⸗ 

enden ermangeln; fo ift Fein Zmeifel, daß 
er ſich über feinen um fo viel beßern Zu⸗ 
ftand allerdings erfreuen werde. Wenn 
aber diefe Freude zu dem Vergnügen hinzu: 
— kom̃t, 
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kom̃t, welches er aus.der Tugend empfin- 
det ; fo muß diefelbe, wie aus dem vorher 
gehenden befandt ift, um fo viel mehr dar 
durch vergröfert werden, 
. * Man febe den 58. u, f. $. der Sitten. 
lehre, oder Gedanken vonderMenfchen 
Thun und Laſſen nach (10). a 
** Im Winterviertel auf das gegenwaͤr⸗ 
tiige Jahr im iſten Stuͤck 15.9. (1n). 
1. Moſ. 39, 9% 
RR 178,6. der Grundwiſſenſchafft (12), 





<. 7. Derjenigeempfindetausder Tugend Dag Vers 
felbft, und aus den Handlungen, die daraus gnügen, fo 
entfpringen, ein Bergnügen, welcher aus der Aus der 
Fertigkeit der Tugend handelt,und auf feine Vailtlichn 
Handlung genau Achtung gibt, in. fofern die —5 
Tugend von der Vollkommenheit des Men aůhret. 
fchen zeuget +. Weil das Vergnügen um 

fo viel gröfer ift, je einer gröfern Bollfom- 

menheit wir ung bewuft find ; fo ift dazu, 

wenn man verftehen will, wie das Vergnuͤ⸗ 


gen, 





(10) In der Urkunde ſtehet nur Vide $.5g, 
Seſeq. und ift das Buch ausgelaffen. 

‘ (11) Damit wird das naͤchſt vorhergehende 

Stuͤck in diefer Sammlung gemeiner. 

- (12) Oben in der sten Anmerkung iſt fchon 
erinnert worden, daß dieſes in dem sten 
Theil diefer geſammleten Schriften auf 
der 12 3ften Seite befindlich iſt. 
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gen, das aus der chrüftlichen Tugend fliefet, 
dasjenige weit übertreffe , welches aus der 
natürlichen verfpüree wird, nur nöchig zu 
zeigen, daß die chriftliche Tugend viel voll- 
kommener als die natürliche feye.. Wir 
muͤſſen alfo diefen Unterfchied deutlich erffä- 
«en, und die Vorurcheile aus dem Wege 
raͤumen, welche fi) bey den meiften finden. 
Denn wenn die Borurtheife in einer Sache 
ſchaͤdlich find; fo finder. man diefes gewiß bey 
dem Wachsthum der Tugenden. Go lan« 
ge der Menfd) nicht eines jeden Verbindung 
ein Genuͤgen thut; fo ift feine Tugend noch 
unvollfommen: welche Unvollkommenheit 
um fo viel gröfer ift, je mehr Mangelman 
in derfelben Sache verfpürer, Wenn wir 
ſehen, daß einer, der aus der Fertigkeit der 
Tugend handelt, feiner Berbindung vollkom⸗ 
men genug thue; fo wird von derfelben 
nichts weiter Fönnen erfordert werden, fon: 
dern man muß fie für die vollfommenfte 
halten, Die Bollfommenheit wird dahero 
deito geringer, je weniger man eines jeden 
Verbindung das Genügen leifter. Ich neh⸗ 
me aber hier die Verbindung, blog leidender 
Weiſe (paffiue) : in welcher Abfiche fie der 
würfenden (altiuae) entgegen geſezet wird, 
als deren Würfung fie if. (13), Dein 
wie 





— — — — —— — —— ——— 
(13) Eine weitere Erlaͤuterung hiervon — 
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wie die Verbindung mürfender weiſe (air 
ve) genommen, eine Handlung anzeigt, ver- 
möge deren einer dem andern eine fietliche 
Nothwendigkeit zuhandeln aufleget, und 
alfo, wenn man eine Erflärung der Sache 
verlanget, ihn eine Verbindung des Bewe⸗ 

| gungs⸗ 








det ſich indem iſten Theil der natürlichen 

BGottesgelahrbeit und deffen sten Abſchnitt 
vom Rechte GOttes über die Gefchäpfe, 
Fr 973ften $., welcher folgendes in ficd 
aſſet: 


$. 973. 

Die firtliche othwendigkeit 
etwas zu thun, ift Dasjenige, was 
man mit einem Wort die Vers 
bindlichkeit, nehmlich die Leiden⸗ 
ſchafft, zu nennen pfleget. Denn 
Die thaͤtige Vei bindlichkeit befte- 
het in nichts anders als in der 
Verknuͤpfung des Bewegungs⸗ 

grundes mit der Handlung. 
Als ich die Erklaͤrung von der 
thaͤtigen Verbindlichkeit, in der 
Siittenlehre zum erſtenmahl be— 
kannt machte; ſo haben ſich die⸗ 
ſenigen, welche ſie mit der leiden⸗ 
ſchafftlichen fuͤr eines angeſehen, 
gewundert, daß ich eine nach ih⸗ 
(W.kl.phil,Schr.5. Th.) Da ver 
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gungsgrundes mie der Handlung machert 
alfo ift im Gegentheil die leidende Verbin⸗ 
dung (obligatio paflıva) in demjenigen, dei 
da handele, eine ſittliche Nothwendigkeit, 
vielmehr diefes zu hun, als etwas anderes, 
welches dieſem entgegen gefezee iſt, * 

o, 





rer Meynung ganz ungewoͤhnli⸗ 
che Bedeutung, denen in dem Ge⸗ 
richte der Gottesgelehrſamkeit 
und Weltweisheit ſchon laͤngſt 
hergebrachten Worten, gegeben 
habe. Allein es hat nichts zu bedeu⸗ 
ten, ich habe die thaͤtige Verbind⸗ 
lichkeit nicht anders erklaͤret, als 
nur ſo, wie es die gemeine und in 
den Wiſſenſchafften gewoͤhnliche 
Art zu reden mit ſich bringet. 
Denn wie nach verbindet ein Fuͤrſt 
ſeine Unterthanen, daß ſie keine 
boͤſe That zu ſchulden kommen 
laſſen? nicht dadurch, daß er die 
Strafen auf die Uebertreter ſezet, 
und fie bernach auch würklich 
vollziehet. Was ift denn die 
Wuͤrkung und Strafe? Seller 
nicht derjenige, welcher die böfe 
That begeben wollte , um der 
Strafe willen,von welcher er = 

ec 
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alfo, nach der Erklaͤtung der Sache, ein An— 
trieb twas zu thun durch die Bewegungs: 
gründe, die mie der Handlung verbumden 
find. Hiervon aber werde ich bey einer an⸗ 
dern baldigen Gelegenheit ein mehreres ge⸗ 
denken. Nun wollen wir wiederaufunfere 

ge Sur 





tet , daß er fie nicht vermeiden 
Tönne, fich die That als boͤſe vor, 
und will fie deßwegen nicht bege⸗ 
ben, obnerächteter fie um andere 
Grimde willen, durch welcheerfie 
fich ald gut vorfteller,diefelbe ſchon 
begeben möchte? Die Dorftellung 
einer böfen That alsetwas Höfen 
ift der Bewegunsgrund, warum 
inan fie nicht völlbringer, Bin 
gürf verbinder demnach feine 
ntertbanen die boͤſen Thaten 
nicht zu begeben, indem er ihnen 
einen Dewegungsgrund mit der 
Handlung verfnüpfer. "Ja, aus 
der Natur der Seele liefe fich ers 
weifen, daß ein Menſch nicht an« 
ders verbunden werden Eönne et- 
was zu begeben oder zu unterlaf 
fen , als indem ibm ein Bewer 
gungsgrund mit der Handlung 
verknuͤpfet wird, welches fich an 
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Sache zurüf gehen. Wir werden zu einer 
und eben derfelben Handlung auf verſchie⸗ 
dene Arten verbunden, fo, daß die Verbin 
dung gleihfam in verfchiedene Theile Fat 
eingetheilee werden. Wir werden als 
Menfchen zu einem eben , das unfes 
zer Natur gemäs ift, und als Creatu⸗ 
ven zur Verherrlichung der Ehre GO 
“2 tes 








- einem andern Ort mit mebrern 
zeigen laͤſſet. Die Sache verbäle 
fi) auch nicht anders , wenn 
man ſaget: ein Freund ſeye vers 
bunden , daß er ihm feine Bitte 
nicht abſchlage. Denn aus dies 
fer thaͤtigen Verbindlichkeit ent 
ſtehet die leidenfchyafftliche, indem 
durch den Bewegungsgrund , 
welchen der andere mit der Hand⸗ 
lung verbindet, derjenige, welcher 
auf eine fictliche Weiſe verbunden 
wird, genoͤthiget wird, die Hand⸗ 
lung zu begehen oder zu unterlafs 
fen. Und folchergeftalle ift die 
ſittliche Nothwendigkeit etwas 
zu thun vorhaͤnden, oder die lei⸗ 
leidenſchafftliche Verbindlichkeit, 
welche man gemeiniglich die Ver⸗ 
bindlichkeit nennet. 


aus der chriftlichen Tugend. 613 
nennen 


tes verbunden 3 - wir find als Knechte 
und Unterthanen GOttes verpflichter zu ei- 
nem Leben, welches mit feinem Willen über- 
einfommt, und als Chriften müffen wir ung 
alfo bezeigen, wie es Chriften zukommt, wel⸗ 
cheleztere Verbindung noch mehrere andere 
in ſich enthält, alfo, daß fie ſich wieder in 
befondere Theile gleichfam zertruͤmmern laͤſ⸗ 
fer: welches aus dem folgenden mit meh« 
rern erhellen wird. Kine Handlung far 
alsdenn erſt nur für vollfommen angefeher 
werden, wenn der Menfch bey Unterneh⸗ 
mung derfelbigen, feiner Berbindlichfeie in 
allen Stüfen ein Genügen leiſtet, fo, daß 
er eben durch diefe Handlungen fich als einen 
Menfchen, der feine Bernunffe rechtmaͤſig 
gebraucher, als ein Gefchöpffe, dag feinen‘ 
Schöpffer verehret, als einen Knecht und 
Unterthanen , der feinem Oberheren und 
König gehorfam ift, und als einen Chriften, 
der die Wohlthat der Erloͤſung erfenner, 
und feinen erleuchteten Berftand braucher, 
ſich darſtellet. Wer fein Chriſt ift, 
der fan diefen Berbindungen: niche 
alien zugleih ein Genügen leiſten. 
Denn mie koͤnnte er einer DBerbind- 
lichkeit genug thun, welche er nicht ein- 
mahl erfenner. Confuz hat bey aller fei- 
ner Bemühung, welche er in feinem gan⸗ 
zen Leben bey Ausübung der Tugend an- 
wendete, doch Faum in feinem fiebenzigften 
Bi 2q3 Jahr 
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Jahr es ſo weit gebracht, daß er der na⸗ 
türlichen Verbindung ein Genuͤge gethan 
hatte, dadurch er ſich als einen Menfchen, 
der in Einrichtung feiner Handlungen der 
Pernunfft gemäs Icbte „ hätte erzeigen 
können, alfo, daß feine finnlihe Begierde 
mit der Bernunfft von freyen Stüfen uͤber⸗ 
eingeftimmer hätte. Ob nun diefes fchon 
von einem Menfchen „ der fih nur feiner 
Vernunfft bedienet, und fonften Feine ande 
ze Huͤlffsmittel gehabt bat, billig zu loben 
iſt; fo zeuget es doch von einer fehr unvoll⸗ 
Fommenen Tugend, welche dahero auch Fein 
fo grofies Vergnügen würfen fan, als eine 
vollkommnere nach fich ziehet. Dieſer 
Weltweiſe hatte keine deutliche Erkenutniß 
von GOtt, und dahero wuſte er auch nicht, 
wie er als ein vernuͤnfftiges Geſchoͤpffe leben 
ſollte. Dahero,ob er fchon die Ehre GOt⸗ 
tes nicht fo fehr verdunfelte, wie die Hey 
den, welche ungereimte Meynungen von 
GDrehegeren, dadurch fie ihre Handlun: 
gen, fo aus der vatuͤrlichen Verbindlichkeit 
fliefen , beflefeen, alfo,doß fie auch diefer 
kein Genuͤge leiften Fonnten ; fo hat er fie 
doc) auch nicht verherrlichete, und dahero 
um fo viel weniger bey allen feinen Hand 
ungen an die Berbindung die Ehre GOt⸗ 
tes zu verherrlichen, gedacht, fo wenig er 
derfelben ein Genüge zu thun, bemüher ge: 
weſen iſt. Weiler aber doch daraus ein 

Vers 
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Bergnügen empfunden hat, daß erfahe, er 
lebte alfo, wie es einem Menfchen zufäme, 
und thue demnach der natürlichen Berbin« 
dung genug; fo ift gewiß, daß erein viel 
gröferes Bergnügen würde verfpüret haben, 
wenn er gefehen hätte, daß die Ehre GOt— 
tes durch ihn verherrlichet würde , und daß 
er der Verbindung fo wohl als ein vernünffe 
tiges Gefchöpff, als auch als ein Knecht und 
Unterthan GOttes genug gethan habe. Es 
fan zwar auch gefchehen, daß ein. Menfch 
aus der blofen Vernunfft das Verhaͤltniß 
einfiehet, welches fich zwifhen GOTT und 
dem Gefchöpffe befindet, und die Verbind⸗ 
fichkeit, die Ehre GOttes zu verherrlichen, 
erkennet, wie ich felbften jenes in der natür- 
lichen Gottesgelahrheit (14), die ein Theil 

294 der 








(14), In das lateinifche Werk von ber natürs 
surlichen Gotteögelahrheit , und zwar in 
den sten Abfchnite des iſten Theils, iſt 
beydes hinein gelommen , und gehören 
folgende Abfaze hieher : 


$. 777. 

Ein Gefchöpf wird ein Ding 
genennet,das GOtt erfchaffen bar 
oder welches eben fo viel ift, Das 
er aus nichts hervor gebracht 


bat. 
Es ſcheinet zwar, ale — 
ie⸗ 
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der Hauptwiffenfchafftift, und diefes in der 
Sittenlehre aus denen Gründen der Ber: 


nunffe unumftöslich bewiefen habe; fo Fan 
die: 











biefelbft diefes Wort in eis 
ner eigenen Bedeutung genoms 
men, indem man aud) das , was 
beutiges Tages noch in der Welt 
bervor gebracht wird, Geſchoͤpf⸗ 
fe nenner , oder auch dasjenige, 
welches, wie die heilige Schrifft 
erzeblet, aus einer unſchiklichen 
Materie hervor gebracht wird, 
als wie der Menſch ausdem Zr: 
dentlos. Allein es ift zur Genuͤ⸗ 
e befannt, daß alles, was in der 
elt wärklich ift , feiner Wuͤrk— 
lichkeit nach, a der Schöpfung 
berubet, und demnach Erafft ders 
ſelbigen zʒurWuͤrklichkeit gelange. 
Es iſt demnach alles in der Welt 
von GOTT geſchaffen, in fo weit 
Dasjenige, was vor fich beftehend 
ift, von GOtt erfchaffen oder aus 
nichts bervor gebracht worden 
iſt. Ja hätte GOtt die Elemente 
der materiellen Dinge nicht aus 
nichts hervor gebracht; fo würde 
auch Feine Natur der. Dinge ſtatt 
ha⸗ 
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dieſes doch fo leicht von denen Menfchen 


nicht geſchehen, welche feine Offenbahrung 
Qq 5 der 





haben, vermoͤge deren Erzeugung 
und Verfaulung erfolgeten; und 
folglich wuͤrde auch kein zuſam⸗ 
mengeſeztes Ding zur Wuͤrklich⸗ 
keit gelangen, welches heutiges 
Tages erſt in der Natur der Din⸗ 
ge erzeuget wird. 


$. 778. 
Die gefammte fichtbare 
Welt und alle Elemente der 
materiellen Dinge find Ger 


fchöpfe GOttes. Denn die ger 


ſammte ſichtbare Welt ift von 
GoOtt gemacht, und die Elemente 
dermateriellenDinge felbft find von 
GSOtt erſchaffen. (Die natürliche 
Gottesgelahrheit der Grundwiſ—⸗ 
ſenſchafften und die Lehre von der 
Welt) Nun aber wird ein jedes 
Ding, welches von GOTC ge- 
ſchaffen ift. ein Geſchoͤpf genen: 
‚net. Es find Demnach die ganze 
ſichtbare Welt und alle Zlemente 

der materiellen Dinge, Geſchoͤpfe. 


$. 779: 


— 


68 10. Von dem Vergnügen 


der göttlichen Wahrheiten gehabt haben: 
welches dag Benfpielder Sinefer ,„ welche 
mie 





$. 779 

Weil die Coͤrper nichts anders 
als Sammlungen der Elemente 
find (die Lehre der Welt); ſo 
find diefes nicht alleindie bey dem 
erften Anfange der Dinge hervor 
gebrachte Cörper , fondern auch 
Diejenigen, welche beutiges Tages 
noch erzeuger werden, in foferne 
fie Sam̃lungen der Zlemente find, 
Geſchoͤpfe GOttes. 

Es iſt alſo nicht noͤthig, daß 
man eine weitlaͤufftigere Bedeu⸗ 
tung des Worts Geſehoͤpf vor⸗ 
nehme: ſondern es iſt ſchon ge⸗ 
nug, daß kein Coͤrper in einer an⸗ 
dern Abſicht ein Geſchoͤpf genen⸗ 
net wird, als in ſo weit er eine 
Sammlung der Zlementen: iſt, 
welche von GOtt aus nichts ber- 
vorgebracht worden find, und 
welche vermöge ihrer Natur 
nicht anders zufammen gebracht 
werden können, als fie entwede 
vondem erften Zuftand der Dinge 


an, 
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mie andern Bölfern in feinem Umgang. ge* 
fanden find, hinlaͤnglich begeuger , — 
en 





an, oder heutiges Tages durch die 


Erzeugung zuſammen gebracht 
worden ſind. Da ſiehet man 
nun daß alle Coͤrper durchge— 
hends, auch insbeſondere betrach⸗ 
tet, ganz eigentliche Geſchoͤpfe ge⸗ 
nennet werdene, beſonders nach 
unſerer Erzeugung von den Ele⸗ 
menten, nach welcher nicht allein 
die ganze Zinrichtung der Bewe⸗ 
gung, fondern auch ein jeder Coͤr⸗ 
per insbefondere durch die inner- 
lichen Zinfchrenkungen, oder ein- 
fachen vor ſich beftehende Dinge, 
beftimmer werden. 


$. 780. 

Die menfchlichen Seelen find 
von GOtt in der erften Schöpf: 
fung der Dinge gefchaffen wor⸗ 
Den. Denn die menfchlichen&See: 
len find Feine felbftftändige Dins 
ge, und haben den zureichenden 
Grund ihrer Würklichkeie in 
GOtt. Weil fie nur al entftes 
ben, nicht aber anders als durch 
eine Schöpfung entfteben ro. 

N) 
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hen auch die Heyden befräfftigen welche 


GoOtt die allerungereimteſten Dinge, Laſt 
und 


3 


ſo iſt es klar, daß die menfchlichen 
Seelen von GOtt erſchaffen wor⸗ 
den ſeyn. Sie ſind aber ſchon in 
dem wuͤrklichen vorhandenen klei⸗ 
nen Glied⸗maslichen Coͤrper wuͤrk⸗ 
lich, aus welchen die Frucht in 
Mutterleib gebildet wird, und 
werden mit demſelbigen in den 
Leib der Mutter hineingebracht: 
folglich werden ſie nicht erſt ge⸗ 
ſchaffen, wenn die Frucht in Mut⸗ 
terleib gebildet wird. Es iſt 
demnach kein Grund vorhanden, 
warum man nicht einraͤumen 
ſollte, daß dieſelbe erſte Schoͤpf⸗ 
fung von BOTT mit hervor ges 
bracht worden fey. 

Uns ift es bier nichts daran ge⸗ 
legen, es magjemand annehmen, 
die menfchlichenSeelen feyn gleich 
von Anfang der Schöpfung mit 
denenjenigen, was in allen Cör- 
pern vor fich beftehend ift, mit 
gefchaffen worden, Dergeftallt, daß 
heutiges Tages. nichts mehr ge- 

ſchaf⸗ 
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und Schandthaten zueignen. Wenn einer 


einen wahrhafftigen Unterricht von GOTT 
J aus 








ſchaffen wird; oder er mag behaup⸗ 
ten, an würden alsdann erft ge 
fchaffen, wenndie Frucht in Mut⸗ 
terleib zu leben anfängt: wenn 
man nur einraͤumet, daß fie von 
GoOtt erfchaffen worden, ohner⸗ 
achtet das erftere der Wahrheit 
gemas ift, welches aber nur die- 
jenigen verftehen werden, welche 
die neue Grundwahrheit von der 
Erzeugung der Pflanzen, Thiere, 
und Wienfchen, aus der Natur—⸗ 
lehre, und die von der Wuͤrklich⸗ 

keeit der Seelen von der Belebung 
ibrer Leiber aus der Lehre vonder 
Seele eingefehen haben, 


— 9. 781. = 
Weil alleSeelen von GOtt er- 
fchaffen worden find: alles aber, 
was gefchaffen wird, ein Geſchoͤpf 
ift; fo ift kiar, die Seelen dev 
Menſchen ſind Geſchoͤpfe · 

Hier ſiehet man, daß die Seelen 

der Menſchen eben in einer ſolchen 
Bedeutung Geſchoͤpffe genennet 
werden, wie den Elementen der 
ma⸗ 
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Aus denen geoffenbahrten Wahrheiten er: 
baltenhat; fowird er dasjenige, was aus 
det 











materiellen Dinge diefer YTahme 
bepgeleger worden ift. Denn fie 
find von GOtt nicht minder aus 
nichts zu dem Standt der Wuͤrk⸗ 
lichkeit gebracht worden, als den 

Elementen derſelbige ertheilet wor: 
den ft. | 


. 8.. 

Und weil der Menſch aus einer 
Seele und einem Leib beſtehet: 
Die Seele aber nicht minder ein 
Geſchoͤpf GOttes iſt, als der 
Leib; fo iſt der ganze Menſch, 
nehmlich nach Leib und Seel, ein 
Geſchoͤpf GOttes. 

Dahero ſaget man ganz recht, 
GSOtt habe uns Leib und Seele 
und demnach uns, die wir Leib 
und Seele find, geſchaffen, und 
ein jeder Menſch ift ſchuldig, ihn 
für feinen Urheber und Schöpfer 
anzuſehen. | 

| $. 920. 

in Menſch darf feine freyen 
Handlungen nihtnach feinem freys 
en Willkuͤhr einrichten, "= 

m 
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der Vernunfft erkannt werden Fan, auch aus 
den Gründen der, Vernunfft unumftöslich 


bes 





muß fo, nöthwendig diefelben ans 
ellen, wie GOtt es haben will, 
n der Menſch ift ein Rnecht 
GOttes. Und weil ein Rnecht 
unter der Herrſchafft desjenigen 
sn defjen Rnecht er ift; P fie: 
et er imter Der Herrſchafft GOt⸗ 
tes. Da nun die Herrſchafft ein 
Recht mit fich bringe, über den 
Gebrauch einer Sache nach Will: 
kuͤhr zu gebiethen; fo komt auch 
GOtt ein Recht zu über den Be 
brauch der Menſchen, welchen 
ſie haben koͤnnen, nach Willkuͤhr 
zu gebiethen: foiglich auch uͤber 
ihre freye Handlungen, in ſo ferne 
nehmlich dasjenige auf denſelben 
beruhet, was er will. Man ſie⸗ 
het demnach, es ſey nothwendig, 
daß ein Menſch ſeine freyen Ha 
lungen darnach, einrichtet wie 
GOtt will, und daß er fie dem⸗ 
nach nicht nach ſeinem Willkuͤhr 
einrichten darf. 
Wollte GOtt, daß der Menſch 
einige Handlungen nach ae 
io 
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beweiſen koͤnnen, wenn er nur in der Lehrart 
fortkommen fan, und ſich in der Weltweis— 
| hei 





lieben eintichten follte; fo darf 
man gar nicht daran zweifeln, daß 
er Daran recht tbäte, denn er wür: 
de fi) auch ſolchergeſtallt alſo eins 
richten wie er will, weil mannicht 
wieder den Willen eines andern 
thut, daferne er demjenigen, der es 
thur, freygelaſen, was erchue. Läf 
fer der Herr feinem Knecht es frey 
zu thun was er will; fo Ean nie 
mand behaupten, Daß er wieder fei- 
nenWillen bandele,wwenner Dasijes 
nige thut was ihm beliebet: laͤſſet 
er es ihm aber nicht frey; fo ift die 
Schuldigkeit eines Knechtes inals 
len Stuͤcken den Willen des Herrn 
zu vollbringen, und er kan nicht 
thun, daferne ihm nicht bekandt 
iſt, daß er wolle, er ſolle dieſes 
thun. 
971. 

Weil der Menſch ſeine freyen 
Handlungen nach dem Willen 
GOttes, nicht nach ſeinem eigenen 


einrichten muß; ſo muß ihm der 
goͤtt⸗ 
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heit gut gegruͤndet hat, ob er fehon derglei⸗ 
hen aus eben dieſen ihm bekannten Grün« 

. | den 








.ı göttliche Wille an ſtatt feines ei⸗ 
genen Willens feyn, 
Dbnerachter alfo der Menſch 
einen freyen Willen bat, daß er 
thun kan was ihm beliebt; fo muß 
. er. doch folchergeftallchandeln als 
wenn er Eeinen freyen Willenhöts 
te, und als wenn er eben nun wie 
Dielörper,welchenach einer Noth⸗ 
wendigkeit wuͤrken, Dasjenige zu 
chun ſchuldig wäre, was GOtdo 
will. Und daraus erhellet, was die 
Berläugnung des eigenen Wil⸗ 
lens iſt, nehmlich ein vefter Vorſaz 
nichts anders zu thun, als was dem 
goͤttlichen Willen gemäß ift.Denn 
folchergeftalle thun wir nicht was 
uns beliebet, und bekuͤmmern uns 
, wenig darum was gefcheben foll, 
gleichſam als wenn wir keinen ei⸗ 
genen Willen hätten, fondern ale 
wenn der Wille GOttes unſer 
Wille wäre. | 


5. 974 
Der Menſch iſt verbumden feis 
(W.kl.phil.Schr.5.Th.) Re ne 
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den foniten nicht hätte herleiten koͤnnen, oder 
bergeleitet haben würde. Die bereits er- 


fun 








ne freye Handlungen, niche nad) 
ſeinem Willkuͤhr, fondern nach dem 
Willen GOttes einzurichten. Den 
der Menſch muß ſeine freye Hand⸗ 
lungen, nicht nach ſeinem Pill 
kuͤhr, fondern nothwendig voie 
GOtt will, einrichten. Und dieſe 
Nothwendig keit nach demWillen 
GOttes zu halten, iſt ſittlich und 
nicht natuͤrlich, dann die ſittliche 
Nothwendigkeit etwas zu thun 
die leidenſchafftliche Verbind⸗ 
lichkeit genennet wird. So iſt der 
Menſch verbunden ſeine freye 
Sandlungen nicht nach feinem 
Willkuͤhr ſondern nach dein Dil 
len EOttes einzurichten. Und ſol⸗ 
chergeſtallt verſtehet man, was die 
Verbuͤndlichkeit des Menſchen 
ſeye, ſeine freye Handlungen dem 
Willen GOttes gemäß einʒurich⸗ 
ten, welche aus dem Recht Be: 
tes über den Menſchen herflieſet. 
Die nach aber GOtt fich denfel: 
bigen verbündlich, mache, das ſoll 
aus dem Begriff vonder ehätlichen 
Ver⸗ 
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fundene Wahrheiten find allezeit leichter zu 
beweifen) als die noch nicht erſunbenen zu 

Nr 2 ent⸗ 





Verbindlichkeit bald hernach ge⸗ 
zeiget werden 


1, 895 . | 
Der Menſch iſt verbunden feine 
freye Handlungen nach feiner und 
feines duttandes auch “ud rer 
WMenfchen und ihres Zuftundes, 
ja, der geſammten Welcihre Voll⸗ 
tommenbeiten sinzurichten, denn 
‚der Menſch ift verbunden feine 
freye Handlungen dem Willen 
ites gemäs zu vollbringen. 
Nun aberwil GOTT, dap ein 
Menſch feine Handlungen zu jeıneu 
und feines Zuftandes Vollkom̃en⸗ 
beit, auch anderer Menſchen und 
ihres Zuftandes, ja zur Volltom⸗ 
menbeit der gefammten Weit ein⸗ 
richte. Der Menſch ift dem- 
nach verbunden, feine freye Hand⸗ 
lungen, nach jeinem und feines Zus 
ftandes, auch anderer Menſchen 
ihres Zuftandes, ja der gefamm- 
ten Welt ihrer Bolllommenbeit 

einzurichten. | 
Die Verbindlichkeit wird allhier 
aus 
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u 
entdefen. Wenn man auch fhon fezer, daß 
ein Menſch das würflihe Dafeyn GOttes 

und 





aus demWillen Gottes, als unfers 
Herrn hergeleitet, weil allbier nur 
die Rede von der göttlichen Vers 
bindung tft, nicht aber von der 
netörlichen , als welche von ihr 
unterfchteden wird, und in der. all: 
&emeinenSittenlehre erflärer wer: 
den ſoll. Man darff daher nicht 

denken, als feye ich der 
derjenigen bepgetreten, welche die 
innere Erbarkeit und Schändlichs 
keit der Handlungen läugnen und 
bey Dem Menſchen Eeine andere 
Verbindlichkeit in Abſicht aufdie 
Einrichtung der freyen Handiun⸗ 
gen einräumen, als welche vonei- 
nem Öberberrn entfpringet. Es 
wird bier von dem Rechte GOt⸗ 
tes über die Menſchen, und der 
daher entitehenden Verbindlich 
keit geredet: an feinem Orte aber 
ſoll von der narürlichen Erbarkeit 
und SchändlichEeit der Handlun⸗ 
gen, ingleichen von der Berbind- 
lichkeit, welche aus des Menſchen 
Natur ſelbſt entfpringer, — 
elt 
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und die göttlichen Eigenfchafften, ingleichen 
auchdie Verbindung zur Ausbreitung der 
Rrz Ehre 








delt werden, wenn der Begriff 
von dem Geſez der Natur, und deſ⸗ 

ſen Uebereinſtimung mit dem 
goͤttlichen Geſez erklaͤret werden 
wird. Weil im uͤbrigen aus dem 
obigen zur Genuͤge bekannt iſt, 
was die Einrichtung der freyen 
Handlungen zu ſeiner und anderer 
ihrer, ja auch zu ſeines ſo wohl ei⸗ 
genem als eines andern feines Zus 
ftandes, wie auch zu der gefamms 
gen Welt Bolllommenbeit zu be⸗ 
Deuten babe; fo verftebet man zur 
Genuͤge, wie diefe Derbindlichs 
keit beſchaffen ſeye, vermöge deren 
der Menſch GOtt wie ein Rnecht 
ſeinem Herrn verbunden iſt, daß 
es alſo hier nichts weiter zur Er⸗ 
laͤuterung anzufuͤhren brauchet. 
Wie nach aber die Einrichtung der 
Handlung dieſer Verbindung ge⸗ 
maͤs geſchehe, das ſoll durch alle 
Geſchlechter der Handlungen und 
ihre Arten hindurch in dem Rech» 
te der Natur gezeiger werden. 


$.976. 
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Ehre GOttes erfenne; fo hat er deswe— 
gen doch noch nicht die Fertigfrie die — 
* 





$. 976. 
Ein Menfch iſt verbunden, 


feine feeyen Handlungen eben 


nach folcyen Endurfachen ein⸗ 
zurichten, aufwelche dienatürs 
lichen abzielen. Denner ift ver: 
bunden, feine freyen Handlungen 
noch dem Willen GOttes einzu- 
richten ($. 44.) Da nun GOtt 
haben will, daß er diefelbigennach 
eben denjenigen Endurfachen ein- 
richte, nach welchen fich die na⸗ 
tuͤrlichen richten; fo ift der Menſch 
allerdings ſchuldig feine freye 
Aandlung nach eben denjenigen 
Endurſachen einzurichten , auf 

welche die nattırlichen absielen. 
Wer die Derbindlichkeit, wel 
che der Menſch gegen GOtt auf 
fich hat, völlig einfchauen will, 
der muß dasjenige bedenden, was 
andermärts erinnere worden, dies 
fes gebe nehmlich nicht anders an, 
daß die freyen Handlungen des 
Menfchen zu feiner und feines Zu 
ſtan⸗ 
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GoOttes auszubreiten,, welche man aber 
leichter durch die Gnade desheiligen Geiſtes 
Kr 4 ers 





ſtandes Vollkommenheit absielen, 
daferne fie nicht mit der natuͤrli⸗ 
chen durch einerley Endurſachen 
beſtimmet werden. 
$. 977: , 
. Der Menſo iſt verbunden 
Feine freye Handlungen zur 
Verherrlichung der Ehre Bots 
tes einzurichten. Denn er ift 
fehuldiz,diefelbigennach dem Wil⸗ 
len GOttes vorzunehmen ($.974.). 
Dea nun die Einrichtung der frey⸗ 
en Handlungen zu der Verherrli⸗ 
chung der Ehre GOttes dem WWil⸗ 
len GOttes gemaͤs iſt; ſo iſt kein 
zZweifel, daß der Menſch verbun⸗ 
den ſeye feine freye Handlungen 
zur Derberelichung der Ehre Got⸗ 
ges einzurichten. Fa 
Die Verbindlichkeit feine frey- 
en Acndiungen zu feiner und feis 
nes Zuftandes Vollkommenheit, 
ingleichen die Verbindlichkeit, 
ſolche zur Vollkomenheir der gan- 
= zen Welt hinzn lenken, und end⸗ 
lich die-Desbindlichkeit, dieſelbi⸗ 
den gen 
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nn ñ 
erlangen fan. Da das Werf der Erlö- 
fung fehr ftarke und mächtige Bewegungs: 
gründe 

gen zur Derberrlichung der Ehre 
GOttes einzurichten, find Feine 
verichiedlichen Verbindlichkeiten, 
fondern die eine begreiffer die ans 
dere unter fih, _ Denn die Der 
bindlichkeic feine Handlungen zur 
Öffenbabrung der Ehre GOttes 
einzurichten, begreifet Die Derbinds 
lichkeit diejelbigen zur Vollkom⸗ 
menheit feiner und feines Zuftans 
des wie auch zur Vollkommen⸗ 
beit der ganzen Welt einzurichten; 
und im Gegencheil enthält die Ders 
bindlichkeit feine Handlungen zur 
Vollkommenheit feines Zuftandes, 
euch die Verbindlichkeit, ‚folche 
zur Vollkommenheit der ganzen 
Welt hinzurichten in fich.Denn ins 
dem der Menſch diefelbigen nach 
feiner und feines Standes Voll: 
kommenheit eintichter; fo richtet 
er auch) diefelbigen zugleich nach 
der Vollkommenheit der ganzen 
Welt ein, und wenn in der Ein— 
richtung zu feiner Dollfommenbeit 
nichts fehler; fo richtet er-fie, zus 
gleich 
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gruͤnde darreichet, die Ehre GOttes zu ver⸗ 

herrlichen, welches aus dem folgenden erhel⸗ 
Rrsz len 





gleich zur Verberrlichung der Eh⸗ 
re GOttes ein. Diefes alles wird 
fi) ganz Elärlich zeigen , wenn 
die Hinrichtung der freyen Hand⸗ 
lungen nach feiner eigenen Boll 
Tommenbeit ins befondere erwo⸗ 
gen werden wird. Die Art und 
Weiſe aber, wie manfeine Hand⸗ 
lungennach der Vollkommenheit 
feinesZuftandes einrichter,befteber 
darinnen, daß man Dabey eben 
diejenigen Ybfichten heget, nach 
welchen ſich dienatürlichen Hand⸗ 
Iungen richten, und die Arc und 
Weiſe diefelbigen zugleich zur 
DVerberrlichung der Ehre GOttes 
hinzu lenken, beſtehet darinnen , 
daß man die Bewegungsgründe 
bey ihre Einꝛichtung von den goͤtt⸗ 
lichen Kigenfchafften bernimmt, 
unter welchen auch das Recht 
GOttes über die Menſchen, oder 
feine Herrſchafft gehoͤret. Diefes 
alles ift aus demjenigen Elar,was 
fonft ſchon Davon erwiefen worden 
ift, und aus diefen BEE 
eis 


TEN 
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fen wird; fo fan auch ein chriſtlicher Menſch 


leichter als: nur ein bloſer Menfch, die Ehre 





beiten wird als aus feiner Duelle 
die ganze Richtigkeit der menſch⸗ 
lichen⸗⸗andlungen hergeleitet, wel⸗ 
che in dem Rechte der Natur auf 
das Deutlichfte erwiefen werden 


6.2 $« 978 | 
Der Menſch iſt verbinden 
diejenigen Handlungen zu un⸗ 
terlaſſen, welche dem Willen 
OTTES zumider find. 
Denn er ift ſchuldig feine frepe 
Handlungen, nicht nach feiner 
Willkuͤhr fondern nad) dem 
Willen GOrttes einzurichten. 
Da nun EOtt haben will, daß 
er einige Handlungen nicht thun, 
und demnach unterlaſſen ſoll; ſo 
iſt daran gar nicht zu zweifeln, 
daß der Menſch verbunden ſeye, 
dieſelbige zu unterlaſſen. Er iſt 
demnach ſchuldig diejenige Hand⸗ 
lungen zu unterlaͤſſen, welche dem 
Willen B®ttes zuwider find. 


Die 


aus der chriftlichen Tugend. . 635 


—— — —— e e — —— 
GDtees verherrlichen. Es kommet noch 
dieſes hinzue, daß die Verherrlichung F 
R goͤtt⸗ 





Die Verbindlichkeit des Men⸗ 
ſchen, welche aus der Herrſchafft 
GOttes entfpringer, der er unter⸗ 
worffen iſt, betrifft ſo wohl das⸗ 
jenige was man zu thun, als das⸗ 
ſenige was man zu unterlaſſen 
bat. Derowegen tritt einer dem 
Weg Gdtres nicht weniger zu 
nahe, wenn er dasjenige begeber, 
was er unterlaffen fol, als wenn 
er dasjenige unterläffer , was er 
thun foll, Will er als ein Rrecht 
GOttes alle Stuͤcke feiner Pflicht 
beobachten, fo muß er forgfältig 
auf alles dasjenige fehen, was er 
zu thun und zu unterlaffen bat, 
damit er in einem diefer Stuͤcke 
zu tadeln ſeye. 
$.979. 

Der Menfch iſt verbunden 
feine Handlungen zu unteriafs 
fen, welche dem göttlichen Wils 
fen gemaͤs find; und feine zu 
begeben, welche demſelbigen zu 
wider find, - Denn der —— 
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göttlichen Ehre bey einem chriſtlichen Men⸗ 
ſchen ſehr unterſchieden iſt von derjeni⸗ 
gen, 














ift verbunden, feine freye HSand⸗ 
lung nicht nach feinem Willkuͤhr, 
ſondern nach dem Willen GOttes 
einzurichten. Weil er nun ſchuldig 
iſt, diejenigen Handlungen vorzu⸗ 
nehmen, von welchen GOtt will, 
daß er fievornehmen foll, uno im 
Gegentheil diejenigen Handlun⸗ 
gen zu unterlaſſen, von welchen 
GOtt haben will, daß er fie un. 
terlaſſen foll; fo gebet es nıcur an, 
daß es ihm frep ſtehen oder erlau⸗ 
bet ſeyn ſollte, ſolche Hanolungen 
zu unterlaſſen, von denen GOtt 
haben will, daß man ſie thun ſoll, 
oder welche ſeinem Willen gemaͤs 
ſind, und im Gegentheil ſolche 
Handlungen vorzunehmen, von 
welchen GOtt haben will, daß 
fie unterbleiben ſollen, und wel 
che folglich ſeinem Willen zuwider 
ſind. Daraus ſiehet man nun, 
daß der Menſch verbunden feye, 
feine Handlungen zu unterlaffen, 
welche dem Willen GOttes ge 
mäs find, und Eeine zu begeben, 
we 


aus der chriftlichen Tugend. 637 


geh, welche beyeinem Menfchen , der fi 
nur blos feiner Vernunfft bediener, ſich bes 
ndet, 





welche dem Willen GOttes zuwi⸗ 
der ſind. | 
Diejenige Verbindlichkeit, von 
. welcher allhier die Rede ift, Fan 
Die verneinende genannt wer- 
den; gleichwie hingegen die ande- 
re von Begehung und Lnterlaf 
- fünng der Handlungen, von wel 
chen GOtt haben will, daß man 
fie begeben oder unterlaflen folle, 
Die bejahende oder ausdruͤckli⸗ 
she Verbindlichkeit (obligatio 
pofitiua) genennet wird, 


$. 980. 

‚Der Menfch iſt verbunden, 
feine freye Handlungen nicht 
nach folchen Endurſachen eins 
zurichten, welche von Denenjes 
nigen verfihieden find, nach 
weichen fich die natürlichen 
richten. Denn er ift febuldig, 
feine freye Handlungen nach eben 
denjenigen Endurſachen einzu« 
richten, nach welchen fich die — 

tuͤr⸗ 
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findet, weilin jene das Erlöfungsmwerf und 
die Ordnung des Heyls einen Einfluß ha⸗ 

| en, 
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tuͤrlichen richten, und demnach 
ſtehet es ihm nicht frey, dieſelbi⸗ 
gen um ſolcher Gründe willen zu 
unternehmen welche von denjeni⸗ 
gen unterſchieden ſind um woricher 
willen die natuͤrlichen vorgenom⸗ 
men werden. Derowegen iſt es 
nöthig, Daß er diefelbigen nicht 
nach andern Gründen einrichte, 

Weil nun diefe Nothwendigkeit 
nicht natärlich, ſondern firtlich, 
und demnach leidenſchafftlich ift; 
ſo ift ein Menſch allerdings. vers 
bunden feine freye Handlungen 
‚nach keinen ſolchen Endurfächen 
einzurichten. welche von denenjes 
nigen unterſchieden find, wornach 
fib die natuͤrlichen richten. 
Dir wollen zum Bepfpielfezen, 
ein gevoiffer. Menſch nehme eine 
geſunde Speiſe mäfig zu fich,niche 
‚aber deswegen, wril fie zur Er» 
baltungder Geſundheit feines Lei⸗ 
bes dienlich ift, fondern.aus Geis, 
weit mandiefe Speife um einen ger 
ringen Preiß anfchaffen m... 
em⸗ 
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ben, wodurch alle und jede Begriffe, welche 
Bewegungsgrunde abgeben, und die davon 
Ä her⸗ 





demnach ein weniges von derſel⸗ 
bigen nicht viel koſtet. Vermoͤge 
des gegenwaͤrtigen Sazes kan 
man dieſe freye Handlung noch 
nicht gut nennen, und der Menſch 
thut feiner Derbindlichkeit. von 
der gefunden Speife, wenig zu fich 
su nehmen, noch Fein Genuͤtien. 
Man bardemnach diefen Sas 
wohl zu meıten, damit man die 
Richtigkeit der freyen Handlun⸗ 
gen völlig verfichen möge, und das 
mit man nicht, wenn man die Maͤn⸗ 
el einſehen will,welchefie an fich 
blind feyn möge, Was 
für einen grofen Nuzen diefes ha⸗ 
be, wird ſich zu ſeiner Zeit inder 
Sitteniebre, wenn von = Zu 
rechnun ndelt wird, auf das 
er aan Es ift nichrge- 
nug, daß man etwas thue was 
gut ift, fondern man muß es auch 
que verrichten Daher babendie 
Scyhulwetfen ſchon diefis einge 
fchyärfer,es feye erwas nicht gut, 


wenn 
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wre ia Begierden um fehr vieles der 


ert werden. Es ift dahero basjenige 
er⸗ 





wenn die Urſache deſſelbigen nicht 
lauter iſt. 


§. 981. 

Der Menſch iſt verbunden 
bey Einrichtung ſeiner freyen 
Handlungen, derjenigen Be⸗ 
wegungsgruͤnde nicht zu ver⸗ 
geſſen, welche von den goͤttli⸗ 

en Eigenſchafften und insbe⸗ 
fondere von dee Herrſchafft 
Gottes über die Menfchen 
bergenommen werden. Denn 
der Wienfch ift febuldig, feine freye 
Handlungen zur Verberrlichung 
der Ehre GOtt es einzurichten 
(5. 977.). Da er nun durch die 
Einrichtung feiner freyen Hand: 
lungen die Ehre GOttes nicht an» 
derft verberrlichen Fan, als wenn 
die göttliche Kigenfchafften Be⸗ 
wegungsgründe zu derfelbigen ab» 
geben; fo ſtehet es dem Menſchen 
nicht frey, Diefe von den göttlichen 
Eigenſchafften hergenommenedde» 
wegungsgrüunde aufer acht zu er 

Ä en. 
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a end 
Vergnügen, welchesein chriſtlicher Menfch 
aus der Berherrlichung der görtlichen Ehre 
empfindet, von demjenigen, welches ein ana 
derer, der nur nach feiner Vernunfft Ieber, 
berfpüret, ganz verfchieden. Es ift aber 
die chriftliche Tugend auch vollfommener, 
in fo fernfie der Verbindung ein Genüge 
thut, GOtt als den Erloͤſer und Urheber 
der ewigen Seeligkeit zu verehren, alfo, daß 

J > wir 





. 





fen. Es ift demnach eine gewifs 
fe ſittliche Nothwendigkeit vor⸗ 
handen diejenigen Bewegungs⸗ 
gruͤnde nicht aufer acht zu laſſen, 
welche von den göttlichen Eigen⸗ 
ſchafften bergenommen werden. 
Da nun dieſe Verbindlichkeit Iei- 
denſchafftlich iſt; fo iſt dermenſch 
verbunden, bey ſeinen freyen Han ð 
lungen diejenigen Bewegungs⸗ 
gründe nicht aufer acht zu laffen, 
welche von den göttlichen Eigen⸗ 
Khafftten hergenommen werden. 
Welches dag eine war. 
BOTT bat eine völlitge Herr⸗ 
fchafft über die Menſchen. Da nun 
diefelbige in dem Weſen und in der 
Natur GOttes ihren Grund bat, 
welches aus der Zergliederung des 
(W.kl.phil,Schr.5.Th,) Ss Bas 


642  10.Dondem Vergnuͤgen 


— — — — — — — —, — — 
wir ihm mit allen unſern Handlum 
gen, als dem Erlöfer und Urſprung der 
ewigen Seeligfeit, fo, wie nad) der philofo- 
phifchen Froͤmmigkeit als einem Schöpfer 
- und Regierer aller Dinge, dienen. Gleich’ 
wieaber das Vergnügen aus der Vereh⸗ 
rung GOttes, als des Schöpffers und Re 
gierers aller Dinge, einen ftarfen Zuwachs 
erhält; alfo muß es noch gröfer werden, went 

wir 





Beweiſes durch welchen feine alges 
meine Herrfchafftdargerhan wor- 
den ift, leichtlich erbeller; fo ift 
diefelbige allerdings mit unter die 
goͤttlichen Eigenſchafften zu rech⸗ 
nen. Weil nun der Menſch ver⸗ 
bunden iſt, diejenigen Bewegungs⸗ 
gründe, welche von den göttlichen 
Eigenſchafften hergenoinen wer 
den, nicht aufer acht zu lafjen, 
wie bereits im iſten Theil die 
ſes Abſazes erwiefen worden iſt; 
ſo iſt er auch allerdings verbun⸗ 
den, auch diejenigen Beweguns⸗ 
gründe nicht auſer acht zu laffen, 
welche von der Herrſchafft GOt⸗ 
tes über die Befchöpfe hergenom- 

mern 
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wir ihn als einen Erlöfer und Urheber unfe- 
ver ewigen Wohlfarth verehren. Alſo iſt 
‘es ganz deutlich, dag man aus der chriſtli⸗ 
chen, als einer um fo vollfommmeren Tu⸗ 
gend, auch ein viel gröferers Vergnügen em⸗ 
pfinde, als man aus der natürlichen Tue 
gend verfpüren fan, wann auch diefelbige 
ſchon aufden möglichften Grad geftiegen 
wäre, Den Grund der Verſchiedenheit habe 
Ss 2 ich 





men werden. Welches das ans 
dere war. Gans 
Den eine Handlung alſo gleich 
font recht iſt; fo iſt fie doch noch 
nicht gut, wen Die Bewegungs⸗ 
e auſer acht gelaſſen werden, 
welche von der goͤttlichen Eigen⸗ 
Y bergenommen werden Eön« 
ten. Diefes muß man wohl in 
Erwegung ziehen, Damit man da« 
von uttbeilen Fan, ob die menfdy- 
lichenHandlungen auch recht feyn, 
oder nicht. Weũ ausder durch den 
Heyland gefchebenen£ildfüng eine 
heue Verbindlichkeit entfteber „ 
welche fo wohl von der natütrli- 
chen verfchieden ift, die aus der 
Natur des Menſchen felbft 8 
* 


444 19. Von dem Vergnögen 
ich deutlich ‚erflärer, daß gar niemand dar⸗ 
anzweiffeln fan, als einer, der. die Grund⸗ 
wahrheit der geoffenbarten Gottesgelahrheit 
nicht verſtehet: derjenige aber wird es ſelbſten 
bey ſich erfahren, welcher die, chriſtliche Tu- 
gend befizet, und dabey fo viel. Scharfffin«- 
nigfeie und Einficht hat, daß er die einfachen 
Bergn en, die in eine- vermiſchte aus, 
nereiebenen Sulen zufammen fifenvon 
l Bi € 








fet, und welche an ihrem Örte in 

1.2. Der.Sittenlebre erklärer und bes 
wiefen werden foll,. als auch von 

‚. .. der göttlichen, welche ihren Ur⸗ 
fprung aus der Schöpfung und 
ESrhaltung hat, welche bis bie 
her erwiefen worden ift; fo erfo 
dert bey den Chrijten die Richtige 
keit der Handlungen auch folche 
Dewegungsgründe , welche: von 

.. dem Werke der Erloͤſung herge⸗ 
.. nommen find, und welche Die 
GOttesgelehrten aus einander zu 
fesen und in der heiligen Sitren- 
lehrte aus der heiligen Schuifft zu 
beweifen haben. Siervon ſoll in 
der Sittenlehre etwas deutlicher 
Eee werden, damit man die 
ichtigkeit der Handlung vollig 

— ver⸗ 
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‘einander unterfcheiden Fan: welches, ob es 
ſchon etwas ſchweres ift, doch aber nicht für 
"unmöglich gehalten werden kan. Hierzu 
träger auch etwas bey, wenneiner, der fi) 
Mühe gibt, daß die Tugend, welche er beſi⸗ 
zet, beftändig wachſe, auf die verfchiedenen 
‚Zuftände des: Gemuͤthes mit. unermuͤdeter 
⸗ Ss 3 Auf—⸗ 








verſtehen lerne, und den Unter⸗ 

ſcheid unter der chriſtlichen und 

philoſophiſchen oder natuͤrlichen 
Tugend deutlicher begreife. 


$. 982. 

Ein Menſch ift verbunden dies 
u jenigen Handlungen zu unters 
laſen, welche nicht nur zu feiner 
untd feines Zuſtandes, ſondern 
auch anderer Menſchen und ih⸗ 
res Zuſtandes Unvollkommen⸗ 
heit gereichen. Deñ der Menſch iſt 
ſchuldig Diejenigen Handlungen 
zu unterlaſſen, welche dem Willen 
Gottes zuwider ſind (9.978.). Weil 
Aun aber die Einrichtung derHand⸗ 
ung zu feiner und feines Zuftan- 
des , wie auch zu anderer tYJen- 
fchen und ihres Zuſtandes Voll⸗ 
Zommenbeit, dem Willen GOttes 
gemäs 


646 10. Von dem Vergnügen 


Aufınerffamkeit fiehet, ſich derer. vergange⸗ 
en erinnert, und diefelbigen mit denen ge⸗ 
genmwärtigen vergleichet. Kürzlich erinne⸗ 
weich hier, daß aus gegenmwärtiger Abhand: 
lung erhelle, wie wenig die Menfchen auf 
dasjenige fehen, welches ihre wahre Glüf: 
ſeeligkeit vermehren koͤnnte: denn ” — 
on 








gemaͤs iſt; ſo iſt die Einrichtung 
der Handlungen zu anderer Men⸗ 
ſchen und ihresäuftandes Unvoll⸗ 
kommenheit dem goͤttlichen Wil⸗ 
len nicht minder entgegen, als die 
Einrichtung zu ſeiner eigenen und 
ſeines Zuſtandes re 
beit, dergeftallt, daß es dem Wil⸗ 
len GOttes zuwider ift, wenn je 
mand feine eigene und feines Zu: 
ſtandes Unvollkommenheit durch 
die Unvollkommenheit anderer 
und ihres Zuſtandes befoͤrdert. 
Derowegen ift der Menſch aller · 
dings verbunden, diejenigen Hand⸗· 
lungen zu unterlaſſen, welche auf 
feiner und feines Zuftandes, inglei- 
chen auch auf anderer Menſchen 
und ihres Suftendes Unvolllom: 
menbeit abzielen, : | 


Und 
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fonſt keine Gluͤkſeeligkeit, als diejenige, wel⸗ 
che in einem wahren Vergnuͤgen des Gemuͤ⸗ 
thes beſtehet, und ſo wohl dauerhafft als auch 
unſchaͤdlich iſt. 

+ Im Wintervierteljahr auf das gegen⸗ 
waͤrtige Jahr im iſten Stuͤck $. 8. 
(15). | 


5.8. Nachdem ich überhaupt gezeiget Das Bew - 

‚, daß die chriftliche Tugend viel voll- gnügen, fo 

ommener als die natürliche feye , und da, ausbder 

bero auch ein Vergnügen würfe , weiches Brikliben 

demjenigen ‚ das aus der natürlichen Tu 5, 'Gerfyke 

gendfliefer, mit vorzuziehen ift; fo müffen zen, info 
wir aufeinige befondere Dinge geben, dat fern die 

Ss 4 aus 





Und folchergeftallterhellet was 
man in Abſicht auf diejenigen 
Handlungen, welche man vorzu⸗ 
nehmen oder nicht vorzunehmen 
bat, bedenken müffe, wie wir bey 
Unterfuchung der Sandlungen 
nicht allein auf uns, und GOTT 
als unfern HErrn, fondern um 
GOttes willen auch auf andere 
— zu ſehen, Urſache ha⸗ 


(19) Schon offt iſt erinnert worden, daß dies 
fes das vorhergehende ote Gtüf ſeye. 
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Handlnn⸗ aus das Vergnügen, welches mit der chriſt⸗ 


gen aus 
Der Riehe 
GOttes 
fliefen. 


lichen Tugend verfnüpffer ift, um ein merk⸗ 
liches vergröfert wird. Für das erfte bemer- 
fen wir dahero, daß GOtt in dem Werke 
der Erlöfung und in der ganzen Ordnung 
des Heyls feine Liebe gegen uns * auf 
das deutlichſte zu erkennen gegeben ha 
br,und daß ungdiefe Siebe verbinde, Gott wie: 
derum zu fieben, ""alfo, daß alle und jede un- 
fere Hazdlurgen Zeichen der Siebe GOttes 
ſeyn ſollen. Wirmüffen es nehmlich fuͤr et⸗ 
was unanſtaͤndiges halten, wenn wir etwas 
thun ſollten, das dem Willen GOttes zuwider 
wäre, daferne wir von feiner fo groſen Liebe 
gegen ung fo herrlich überzeuget find. .Es 
äft aber das eine ganz augerlefene Arc des 
Vergnuͤgens, welches wir geniefen, wenn 
die Handlungen aus der Liebe GOttes, als 
aus einer Quelle dergeftallt heraus fliefen, 
daß wir zugleich diejenigen auf das hoͤch⸗ 
ſte verabfcheuen, welche denenfelbigen zuwi⸗ 
der find. GOtt hat beydem ganzen Erloͤ⸗ 
fungsmwerf Feine andere Abficht, als daß wir 
follen glüffeelig feyn. Dahero muß er aus 
unſerer Gluͤkſeeligkeit ein Bergnügen ſchoͤpf⸗ 
fen. Wer ſiehet nun alſo nicht, daß GOtt 
die Menſchen liebe, da er auf ihre Erloͤſung 
bedacht iſt? denn die Liebe beſtehet in einer 
ſolchen Verfaſſung des Gemuͤthes, da man 
aus der Gluͤkſeeligkeit eines andern ein Ver⸗ 
gnuͤgen verſpuͤret. Aus dem u — 
| 114 


aus der chriftlichen Tugend, 649 


Siebe felbften fliefer alſo, GOtt liebe ung 
Ddergeftalle, daß er uns durch den Heyland 
hat erloͤſen laſſen. Wir müffen aber noth⸗ 
wendig auch daraus ein Vergnuͤgen empfin⸗ 
den, daß unsGott fo ſehr lieber, und für unſe⸗ 
re Wohlfarht und Seeligkeit ſo ſehr ſorget. 
da es nun bekannt iſt, daß wir diejenigen lies 
ben, in welchen wir etwas antreffen, welches 
uns ein Vergnuͤgen verurfachen fan, und 
uns angenchm iſt; fo müflen wir nothwen⸗ 
dig GOtt wieder lieben. Denndiejenigen, 
welche den Nahmen der Chriften führen, 
- aber nicht fo offt in Liebe zu GOtt brennen, 

als offt fie an das Erlöfungsmwerf geden- 
fen, diefe haben die geoffenbahrte Bahr 
heit nod) mie feinem’ göttlichen Benfall er- 
griffen, und wenden diefelbige auch nicht zu 
ihrem Nuzen an, find alfo auch noch nicht da» 
son uͤberzeuget. Denn gleichwie Johannes 
ER es für unmoͤglich hält, daß einer GOtt 
erkennen, und ihn dod) nicht lieben follte; 
alfo ift es auch nicht möglıch, daß einer der 
geoffenbahrten Wahrheit von dem Werfe 
der Erföfung und der ganzen Heylsordnung 
Beyfall geben, und doch weder GOtt noch 
den Heyland lieben follte. Nun aber weiß 
man,daß aus der Liebe eine Sorgfältigfeit 
und Befümmerniß fliefe, daß wir nichts 
thun moͤgen, was dem Willen derjenigen 
Derfon, die wir lieben, zumider feyn moͤch⸗ 
fe, undja nichts unterlaffen, was ihr lieb.und 
' Ss5 an⸗ 
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ange feyn koͤnnte. Dahero treiber 
ung die Liebe GOttes an, daß wir das 
thun, was ihm wohlgefällig ift, und. dasjes 
ge unterlaffen, was. wider feinen Willen 
ſtreitet. Weil wir nun alfo zu den Hands 
lungen, fie entweder zu verüben, oder zu uns 
terlaffen, verbunden werden, wenn die Be⸗ 
wegungsgruͤnde unfer Begierde gleichfam 
antreiben; fo verbindet ung die Liebe GO 
tes, die er uns durch das Werk der Erlös 
fung in dem Heylande geoffenbahree bat, 
das Gute auszuüben, und das Boͤſe zu uns 
terlaffen. Es ift alfo genug, wenn ein 
chriſtlicher Menfch nur erfennet , daß GOtt 
diefe Handlungen befehle, und jene verbiete, 
und er. hat Feine andere Verbindung GO 
tes nöchig als diejenige, welche ausder tie 
be GOttes flieſet. Es iſt aud) gar nicht 
ſchwer zu beweifen, daß dasjenige Vergnuͤ⸗ 
gen ganz befondersfeye, welches ein Gott⸗ 
liebender empfinden muß, den die Liebe GOt⸗ 
tes gegen uns, fo durch den Heyland geofs 
fenbahree worden, dazu erweket und aufmun⸗ 
tert. Dennesiftüberhaupe befanne , daß 
alle Handlungen derMenfchen, eine ganz ans 
dere Befchaffenheitdes Gemuͤthes erfordern, 
wo fie aus der Liebe herfliefen, als wo fie 
aus andern Bermegnugsgründen hergeleitet 
werden. Es erfahren diefeg die Eltern, 
fo offt fie mit ihren Kindern befchäfftiget 
find, welche fie aufrichtig lieben: es erfah⸗ 

ven 
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ren ſolches auch die Kinder, ſo offt ſie es 
mit Eltern zu thun haben, welche ſie lieben, 
und ſo offt ſie durch die Liebe darzu ange⸗ 

getrieben werden, dasjenige zu thun, was 

ihnen gefaͤllig iſt, und dasjenige zu unter⸗ 

laſſen, was ſie nicht haben wollen. Wenn 

aber einer fo einen ſcharffen Berftand hat, 

daß er auch in das innerfteund verborgene 

der Seele bineinfchauen Fan; fo mird er 
das aus runden leicht begreifen, was. 

wir erft durch die Erfahrung in dem einen 

Fall bemerken, und hernach auf einen aͤhn⸗ 
dichen ziehen. Und weil die Falle, von 
‚deren einen man auf den andern fchliefet, 
niche fo fehr einander gleich find, daß nicht 
noch viele Berfchiedenheit von Berftändigen 
follee wahrgenommen werden fönnen; fo 
entdefer man dasjenige zum voraus durch 

Gründe, mas fi) fonft unferer Aufmerf- 
ſamkeit entziehet. Eine jede Liebe hält ein Ver⸗ 
gnuͤgen in fich, nach Berfchiedenheit derllrſa⸗ 
che, um deren Willen fie etwas gewiſſes ver 
langer, und es iſt folches bald gröfer bald 
geringer, welches fo wohl aus der Erfah⸗ 

rung, als auch aus dem Begriff felbften er« 

hellet. Diefemnad) muß die Liebe zu Gott 

auch ein Vergnügen in fich fallen. Ja 

die Grunde diefer Liebe zeigen auch ins« 

befondere davon. Denn fie entfte 

bet aus dem Erloͤſungswerke, in welchem 

GOTT feine Eigenfchafften auf das deut- 

lichfte geoffenbahret har, ſo, daß, nennen 

| ie⸗ 
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diefes berrächtet, man auch die göttlichen 
Voͤllkommenheiten empfinden muß. Da 
nun aber aus der Empfindung der Boll» 
kommenheit ein Vergnügen entftehet; fo 
muͤſſen wir diefe auch bey uns empfinden, 
fo offt wir dag Werf der Erlöfung in Er« 
wegung ziehen, und die Liebe GOttes ges 
‘gen uns darinnen wahrnehmen. Daraus 
erhellee num aber, daß diefes Vergnügen 
deſto gröfer werde, je mehr wir unterſuchen, 
wie die Eigenſchafften GOttes durch das 
Werk der Erloͤſung beſtoͤttiget werden koͤn⸗ 
nen, Man wuͤrde alſo eine ſehr nuͤzliche 
Arbeit unternehmen, wenn man alle Eigen⸗ 
ſchafften GOttes aus dem Erloͤſungswer— 
ke darthun wollte, gleichwie man aus dem 
Werke der Schoͤpffung, und aus denen 
Gründen, die man aus der Betrachtung 
der Welt, hernimmt, den Nuzender philo⸗ 
fophifchen Froͤmmigkeit darthun muß. Es 
vermehren dergleichen unumſtoͤßliche Be⸗ 
weiſe, welche man fo einrichten muß, 
daß fie jederman faflen Fan, die Erkennt⸗ 
ni Gottes in uns, daß daher die Liebe ge: 
gen GOtt beftandig je mehr und mehr an» 
geflammer wird, und diefe hinlänglic) ge: 
nug ift, unfer Verlangen dahin zu lenken, 
wohin es gerichter ſeyn foll. Hier haben 
wir alfo einen deutlichen Beweiß von dem: 
jenigen, was mir in dem vorhergehenden 
angenommen haben, nehmlich, daß einer, 
der die Urfachen der Liebe Gottes aus Grün 

den 
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den darzuchun bemüher ift, dasjenige wahr⸗ 
‚nehme, worauf er feine Aufmerkſamkeit 
ſonſt niche gerichter harte. Ferner wenn 
die Handlungen aus der Hebe GOttes flies 
fen; fo fhliefen wir aus.diefem untrüglie 
chen Zeichen felbften, daß wir GOtt lieben, 
und alfo ung der Liebe gegen GOtt, welche 
durch diefelbigen in ung hervorleuchtee, be= 
wuſt feyen. Da die Liebe. die menfchliche 
Seele um fo viel vollfommener macht, je 
röfer diefelbe ift; fo entſtehet auch ausder 
pfindung der goͤttlichen $iebe ein Vergnuͤ⸗ 
gen, welches jenes, von dem mir vorher ge= 
redet haben, anmuchig verändert, gleichwie 
der Thon eines muficalifchen Inſtrumentes, 
wenn er mit den Thon eines andern ver= 
bunden wird, denfelben zu verändern pfle⸗ 
get, ob ſchon derfelbe ftärfer ift,und mehr ge= 
Örer wird. Weil aus dem Werf der Erlö- 
ung zugleich befanne wird, wie fehr GOtt 
die böfen Handlungen der Menfchen haſſe: 
die kiebe aber eine Sorgfalt ermefet, nichts 
zu thun, was GOtt nur im geringften 
misfallen moͤgte; fo muß derjenige, der 
duch dag Erlöfungsmwerf eine Siebe zu Gore 
erhalten hat , auch nothwendig die boͤſen 
Handlungen mie dem gröfeften Haß verab⸗ 
ſcheuen. Die Liebe GOttes neiget alſo fo 
wohl die Begierde der Menſchen auf etwas 
gutes, und haͤlt dieſelbe auch von allem Boͤſen 
zur, Wenn wir dieſe Krafft in uns 
* ver⸗ 
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verſpuͤren; ſo ſind wir uns einer beſondern 
Vollkommenheit bewuſt, und dahero ent⸗ 
ſpringet auch ein ganz ausnehmendes Ver⸗ 
gnuͤgen in uns, welches um ſo viel groͤſer 
iſt, je groͤſer vorher die Verabſcheuung des 
Boͤſen geweſen iſt. Dieſes Vergnuͤgen ver⸗ 
mehret in uns die Verabſcheuung des Boͤſen, 
uud ſtaͤrket uns deſto mehr in einem guten 
Vorſaz. Uebrigens wird die Empfindung 
des einzelnen oder beſondern Falles deſto 
deutlicher in uns, und vermehret dasjenige 
Vergnuͤgen, welches daraus entſpringet, 
wenn wir erwegen, daß es eine Frucht ſeye, 
die von der Betrachtung des Erloͤſungs⸗ 
werfes herrührer, die alle diejenigen ent: 
behren müflen, welche entweder davon nichts 
wiſſen, oder e8 nicht glauben, und entwe: 
der nicht in genngfame, oder doc) nicht in 
dehörige Betrachtung ziehen. Diefes fol 
uns alfo zu einer heiligen Betrachtung des 
Erloͤſungswerkes antreiben, Es hilfft dem⸗ 
nach der Verſtand durch feine Erkeñtn iß dem 
Verlangen zu einem grofen Wachsthum in 
der Tugend, und das Verlangen diener hin: 
gegen durch feine Tugend dem DBerftande 
zur Beförderung feiner Erfenneniß, und 
das Vergnügen ift auf beyden Theilen gleiche 
fam die Mittelperfon, | 
*Joh. 3, 16. 
«1 TJob.4, 19 
”** ı Job. 2, 4 
6.9 
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9. 9. Das Erloͤſungswerk zeiget von Daß Ver⸗ 
den groͤſten Wohlthaten Gottes gegen ung: Bnügen, (9 
welches niemand in Zweiffel ziehen wird, aus der 
der von deſſen Wahrheit überzenger iſt. — 
Indem man die Wohlthaten erweget; fo er: gend ente 
weken fie eine tiebe, darinnen, wie befannt fpringet, 
iſt, die Dankbarkeit gegen den Wohlthäter in fo fern 
beftehet. Die Handlungen eines chriftiis Die Bande 
hen Menfchen fliefen alfo aus einem gegen u. 
GOtt danfbahrem Gemuͤthe und find rich, der Da 

te davon, die als die allergewiſſeſten Kenn— sen © 
zeichen daflelbe offenbahr machen. Wenn fliefen. 
ein chriftlicher Menfch auf feine Handlun⸗ | 
gen Acht hat; fo wird er feiner Dankbarkeit 

gegen GOtt gewahrt, und da diefe ihn voll 
kommener macht; fo erhält er ein Bergnik 

gen. Die Gröfe der Woplthaten, die und 

Sott erzeiger, theils daß er der Welt einen 

Erloͤſer hat fehenfen wollen, und daß er ung 

zu deflen Erfenntniß gebracht bat, theils 

daß er in uns auch den Glauben anzünder, 

dadurd) wir jener Guͤter theilhafftig werden, 

welche uns der Heyland erworben hat, ver⸗ 

mehret die Dankbarkeit: und damit diefes 

auch alſo erfolgen moͤge; ſo muͤſſen wir ſol⸗ 

ches in genaue Ueberlegung ziehen. Je 

groͤſer die Dankbarkeit ift deſto feu⸗ 

riger iſt das Bemühen, gute Werke auc 

zuüben, Dieſes Feuer iſt als eine Wuͤrkung 

der Dankbarkeit ein Kennzeichen derfelbigen, 
dergeſtallt, Daß, wenn wir jene in ung der 


ſpuͤ⸗ 
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fpüren , wir auch diefe empfinden muͤſſen. 
Es dienet daffelbe alfo dazu , daß wir den 
Grad der Danfbarkeis erfennen: folglich, 
damit dag Vergnuͤgen, welches. man daraus 
verfpüret, aud) defto gröfer werde. Indem 
wir merken, daß wir GOtt für fo viele und 
roſe Woplehaten unfere Dankbarkeit auf 
feine andere Art leiften Finnen, als went 
wir dasjenige thun, wozu wir auch.ohne 
diefe Wohlthaten fchon verbunden find; 
ja wozu ung vielmehr unfere Gluͤckſeeligkeit 
verbindet ; fo. finder fich auch bey unferer 
Freude eine Berrübniß, da eg ung ſchmerzet, 
daß e8 nicht in unferm DBermögen ſtehe, 
Gott einen beffern Danck dafür zu erweiſen. 
Diefe Betruͤbnis hebet nun zwar das Ders 
gnügen, davon ich. vorhero gedacht habe, 
nicht auf, fondern e8 verändert eg nur eis 
niger Maafen, dergeftalle, daß unfer Gemuͤ⸗ 
the eine fonderbahre Süßigfeit dabey em⸗ 
pfindet. a, diefelbe vermehret auch unfes 
ve Freude, fo, daß wir uns mehr vergnüs 
gen, als ohne diefelbe haͤtte gefchehen Fön» 
nen, und beydes empfinden auch die Lin« 
erfahrnen. Denn diefe Berrübniß ift der» 
jenigen ganz ähnlich, melche die Eltern, 
die ihre Kinder fehr lieben, über der Freue 
de, welche aus der zärtlichften Liebe gegen 
fie herruͤhret, empfinden, oder auch derje⸗ 
nigen, welche wir bey folchen Leuten bemer⸗ 
Ten, die wieder alles Vermuthen ein jr 
| | eg 





fes Gut erhalten, und vor Freuden öffterg 
weinen. Wen iftaber nicht befanne, dag 
Diefes Feinesweges herbe, fondern fehr an⸗ 
nehme Thränen find, die aus allzugrofer 
—— vergoſſen werden? Wenn wir aber 
eine fo groſe Begierde in uns haben, unfer- 
dankbahres Gemuͤth zu erfennen zu geben, 
und wir finden doc in ung fein Vermoͤ⸗ 
gen, dadurch wir folches bewerfftelligen koͤn⸗ 
nen; fomwerden wir gewiß von der gröften 
Freude eingenommen, wenn wir Öelegen« 
beit finden, Gutes zu thun: welches wir 
auch in andern Fällen wahrnehmen, da wir 
ung betrüben, daß wir feine Gelegenheit 
ben, unfere Danfbarfeit einem andern be⸗ 
eigen zu fönnen, und mit beyden Händen 
darnad) langen, wenn wir nur, einige gefun⸗ 
den zu haben vermeynen, dadurch wir ſol⸗ 
ches bemwerfftelligen Fönnen. Die gutem 
Werke, welche aus einem danfbahrem Ges 
müthe gegen GHOttherfommen , und das 
durch wir unfere Danfbarfeit an den Tag 
zu legen fuchen, find Feine andere, als dies 
jenigen, wozu wir ohnedem verbunden find, 
Dahero, baein chriftliherMenfch die Mittel 
ergreiffen will, wodurch er fein danfbares 
Gemuͤth gegen GOtt darthunfönne, und 
nichts bey fich befinder, dadurch er es ver⸗ 
richtenmöge, indem ex ſich feiner Unwuͤr⸗ 
digfeit wohl bewuſt ift, und dabey erweget, 
daß Gott das allervollfommenfteund ganz 
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unveränderliche Wefen ohnedem allesvon 
fid) felbften habe; fo muß er fih ungemein 
freyen, daß GOtt unfere unvollfommene 
Werke, die wir ihm ohnedem fchuldig find, 
als Zeihen unferer Danfbarfeit annehmen 
will, und wir alſo unferes Wunfches theil- 
bafftig werden. Weil wir nun alfo deswe⸗ 
gen nothwendig GOTT lieben müffen ; fo 
wechfele Freude und Liebe angenehm mit 
einander ab, alfo,daß das zärtlichite Vers 
gnügen daraus entftehee, welches aber das 
ruhige Gemuͤthe in die füffefte Erquikung 
verſezet. 


Dad Ber . 10. Wenn man alle Verbindlichkeiten, 
gnuͤgen, ſo dadurch wir zu einer dem Geſez gemaͤſen 
ee; Handlung verpflichtet werden, auf das ge 
daß BHrr naueſte betrachtet ; fo wird man hinlänglich 
unfere un: Überzeuget werden, wie unvollfonmen uns 
vollkom⸗ fere guten Werke feyen, da man Faum eine 
mene Wer einzige Handlung finden Fan, welche der 
de Wohlge- Verbindung in allen Stüfen ein Genüge 
falen. thun follee, und in welcher nicht etwas ſoll⸗ 
te gefunden werden, welches man mit Recht 

tadeln Fönnte. Je mehrere Einficht man 

in Beurtheilung derer Handlungen erhal 

ten, defto mehreren Mangel wird man ent 

defen Fönnen. Es erhellet hieraus der vor⸗ 

£reffliche Nuzen der fitelichen Weltweisheit, 

wie ich fie fo gefchrieben habe , fund der 
geiftlichen Sittenlehre, wenn folche * 
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alfo abgehandelt würde, wie ich in dem 
vorigen angezeiget habe. Denn man fan 
ſich nicht nur daraus. wahrhafftig erfennen 
lernen; fondern auch die Fehler, welche bey 
einer jeden Handlung, die nach hem Gefez 
eingerichtet ift, vorgehen, deutlich wahrneh⸗ 
men. Wer bie Fehler bey feinen Hand« 


lungen eingefehen hat , der verfpüree feine, 


Unvollkommenheit, und empfindet alfo dar⸗ 


ausein Mißvergnügen. Esfcheinet dieſes 


dem Dergnügen, welches man aus der Tu⸗ 

nd erhält, zumider zu feyn , und in der 
That findet esfich auch alfo bey einem Mens 
ſchen, der entweder nur den Nahmen nach, 


oder weder in der That, noch dem Nahmen 


mach ein Chriftiftz aber bey einem chriftlie 
chen Menfchen, wuͤrket es nebit dem Ver⸗ 


gnügen auch eine herzliche Demuth. Denn - 
ein Chriſt, der die geoffenbahrte Wahrheit 


mit wahrhafftigen Glauben ergreiffee , iſt 
verſichert, daß er mit dem Heylande durch. 
ben ©lauben vereinget werde , und daß. 


Krafft diefer Bereinigung, der ihm zuges. 
eignetevollfommene Gehorſam des Erloͤſers 
die Fehler feiner eigenen Handlung binmege, 
nehme, daß alfo feine unvollfommene Wera. 
fe vollfommen und GOtt wohlgefällig wer⸗ 


den. And dahero fiehee man deutlich, war⸗ 
um niemand aufler dem Heyland GOTT ges 
fallen fönne , und warum GOtt an denen- 
Werken der Menfchen, die nicht anden Hey ⸗ 
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land glauben, einen Mißfallen habe, weil er 
nach feinem unendlichen Verſtand unzehlba⸗ 
re Fehler darinn erkennet, welche dasjeni⸗ 
ge, was zum Guten erforderlich und gegen⸗ 
waͤrtig iſt, weit übertreffen. Wie mag a⸗ 
ber GOtt etwas gefallen, deſſen Unvollkom⸗ 
menheit er einſiehet? oder wer hat jemahls 
einen Kuͤnſtler geſehen, dem eines andern 
Werk gefallen ſollte, der kein Kuͤnſtler iſt, 
ſondern der vielmehr die groͤſeſten Fehler 
begangen hat? Wenn der Menſch alſo den 
Grund einſiehet, warum GOtt unſere Wer⸗ 
ke gefallen; fo wird er auf das hoͤchſte er⸗ 
freuet, weil er einen fo guͤtigen GOTT hat, 
und defto mehr wird auch feine Liebe gegen 
denfelben angeflammet, je deutlicher er deſ⸗ 
fen Guͤtigkeit erkennet hat. Indem er aber 
die Fehler feiner eigenen Handlung erken⸗ 
net ;fohat erein Miffallen an ſich felbften, 
und erhebet fid) wegen feiner Werfe nicht 
über andere. Lind daherift er der Demurh 
fo fehr ergeben, fo weit er von dem Hoch⸗ 
much entfernetift. Man fönnte bier noch 
vieles gedenken, wo man nicht allzuvielaus 
der Gortesgelahrheie vorausſezen müfte, 
welches aber das gegenwärtige Vorhaben 
nicht verftattet. | 


Dad Be „ u. Ein Chrift weiß, wie es nach die 
gnügen, fo ſem Leben mieden Menfchen ftehen werde, 
aus des welches sin biofer ſich felbft — 

ER ei⸗ 
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über diefes, daß GOtt um des Ölaubeng belohnung , 


an den Heyland willen unfere guten Werfe * uten 
nach dieſem Leben belohnen werde. Da —. 
man fich nun fein gröferes Gut als das ewir Hoffnung 
ge Leben vorftellen kan, welches der Heyland des ewigen 
den Scinigen nad) diefem Leben verfprochen Lebens her⸗ 
hat; fofan man fich auch fein gröferes Ver⸗ Niefet- 
guügen, feine gröfere Freude vorftellen, als 
diejenige, welche aus der Hoffnung deffels 
bigen entſtehet. Dahero, da ein Chrift, er 
mag thun, was er will, allezeit auf die zus 
Fünffrige Seeligfeie ſehen muß; fo findet fi 
auch bey allen feinen Handlungen zuglei 
Diefes ausncehmende Vergnügen und diefe 
ganz befondere Freude: wodurch das Ver⸗ 
guügen, welches aus der hriftlichen Tugend 
——— ſo hoch erhoben wird, daß das 
ergnuͤgen, welches man aus der natuͤrli⸗ 
chen Tugend erhalten fan, von demfelben, 
wie ein Fleines Licht von dem gröfern gänz- 
lich verdunfelt wird. Wie viel die Freude, 
welche man aus der gewiſſen Hoffnung des 
eroigen Lebens, darüber ſich die Chriften er: 
freuen, ausrichten müfle, Fan man am be» 
ften aus der befondern Freudigkeit des 
rer Blutzeugender görtlihen Wahrheit in ih⸗ 
rem allerfchmerzlichften Leiden wahrnehmen. 
Diefe Freude, da fie den allerempfindlichiten 
Schmerzen unterdrücer, muß nothwendig 
dergeftalle befchaffen ſeyn, daß Feine andere 
Tt 3 mit 
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mit ihr verglichen werden Fan. Dahero ifl 
es fein Zmeiffel, daß diefelbe die Begierde 
weit mehr antreibe, als alle übrige Bewe⸗ 
gungsgründe thun koͤnnen. Man erfens 
net daher auch als unftreitig, daß die Liebe 
Gottes dadurch) entzündet werde, und wenn 
fie aus andern Urfachen, davon in den vor 
hergehenden geredet worden ift, entfpruns 
u war, nun einen viel höhern Grad erreiche. 

enn die fiebe GOttes bey einem Chriften 
mehr enebrennee; fo verfezee fie ihn in eine 
ganz befondere Zufriedenheit, alfo, daß es 
ſcheinet, als ftelle er fich hier fehon dag em. 
geteben vor Augen , da fein vergnügteret 
Zuftand auf Erden Fan gefunden werden, 
der ihm an die Seite zu fegen wäre. Es 
kommet noch hinzu, daß auch ein Chrift die 
ewigen Straffen vor Augen ſiehet, womit 


Gott der gerechte Richter, die Uebelthaten 


der Menfchen nach diefer Welt belegen 
wird. Dahero ſiehet er nicht allein die 
Schaͤndlichkeit der böfen Handlungen auf 
das genanefte ein, fondern er erfennet aud) 
den Schaden derſelben. Dahero wird fen 
Haß gegen diefelbigen defto gröfer: weil er 
neue Krafft aus der Siebe GOttes überfom- 
met, in fofern er aug derfelben zugleich wahr⸗ 
nimmt, wie fehr GOtt die böfen Werke der 
Menſchen misfallen. Gleichwie er ſich 
aber dieſes gegenwaͤrtigen Mittels gegen 


| 


| 


die Safter bedienet, daß er fich nicht zu ihnen 
—— von 
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von dem Weg der Tugend abtreiben läffer? 
alfo freuet er fih, wenn er feine Handlun⸗ 
* als Früchte des wahrhafftigen Glau⸗ 
bens an den Heyland anfiehet, um deswillen 
Gott ſolche dermaleinftens belohnen wird, 
daß er von der Gefahr befreyet ift, in welche 
Diejenigen jich ſtuͤrzen, welche durch) ihr laſter⸗ 
fftes Leben nur dem göttlichen Willen zu⸗ 
wider handeln. Dabero ift um fo vielmehr 
dasjenige hieher zu ziehen, was in dem vo⸗ 
zigen von dem Zuwachs des Vergnügeng, 
‚welches uns aus der Betrachtung des 
Schadens erwächfet, worein fich der Menfch 
durch feine Laſter ftürzet, geſagt worden iſt f. 
Daraus fiehet nun ein jeder Flar und deut⸗ 
lich, wie weit die geiftliche Tugend der na= 
tuͤrlichen vorzuziehen fey, wenn man aud) 


= feget, daß fie. von der philofophifchen 





Froͤmmigkeit begleitet werde, und daß der 
Menſch, , der feine Bernunfft gebraucht, 
darzu gelangen Fönne; ja, daß ein Chrift 
‚eines viel geöferen Vergnuͤgens fähig ſey, 
davon einer, der Fein Chriſt ift, nicht das al» 
‚Vermindefte eheilhafftig werden Fan. 

Im vorigen Vierteljahr im ıften Stüf 
und deffenzo.$. Siehe das gte Stüf, 
damit zu vergleichen ift, was in dieſem 
Vierteljahr und zwar im gegenwaͤrti⸗ 
Stüd im gten $. ſtehet. 


ri sm 





Tugend 
entſprun⸗ 
gen. 
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dieſe Liebe untereinander, wie es der Heyland 
ſelbſten verſichert, ein Zeichen eines wahr⸗ 
hafftigen Chriſtens ſeye **. Dieſe aber 
vermehret das Bergnügen, welches ein Chriſt 
aus der Tugend eines andern empfindet, 
auf verſchiedene Art. Denn es ziehet 
nicht nur ſelbſt ein beſonderes Vergnuͤgen 
nach ſich, wie eine jede von den uͤbrigen; 
ſondern es erwecket auch unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit bey der Tugend eines andern, daß, 
wenn wir dieſelbige genau erwegen, wie 
mit einem deſto groͤſern Vergnuͤgen uͤber⸗ 
ſchuͤttet werden, und die Libe, die vor ſich 
feldften angenehm ift, vermehrer fich fodann 
von neuem, und treibet uns an, folche Hand 
lungen vorzunehmen, die einem Chriften an 
ftändig find, wodurch, weil fie Zeichen unſe⸗ 
rer Vereinigung mit dem Heyland abgeben, 
Vergnügen in ung erwecket wird. So ent- 
fteher ein Bergnügen aus dem andern, in 
dem uns das, eine zu dem andern treibet, 
welches unfer Gemuͤthe wieder ergoͤzet. 

Gleich⸗ 
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SGleichwie aber eben dieſes Vergnuͤgen die. 
Urſache iſt, warum die Fertigkeit der Tun 
gend vermehret und befeſtiget wird; alſo 
vereiniget ſich das vielfache Vergnuͤgen, aus 
welchem nur ein einziges worden iſt, mit 
den Handlungen, alſo, daß aus dieſer Tu⸗ 
gend je mehr und mehr Vergnuͤgen em⸗ 
pfunden wird. Weil die Gluͤckſeeligkeit des 
Menſchen in dem Zuſtande eines vollkom⸗ 
menen Vergnuͤgens und einer dauerhafften 
Freude beſtehet *** ; fo wird die Gluͤkſeeligkeit 
eines Chriften von Tage zu Tage vermehres 
und die Ausübung der Tugend ihm beftäns 
Dig angenehmer gemacht, biß er endlich 
durch den Tod diefes Leibes zu der unver» 
gaͤnglichen Gluͤckſeeligkeit üäbergeführet wird» 
Es ift aud) hier nicht mie Stillſchweigen 
u übergehen, daf ein Chriſt, der auf die 
ugend eines andern aufmerffam ift, fo 
wohl über den Anwachs derer Bürger im 
Dem Gnadenreihe GOttes, als auch felb- 
ften über den Wachsthum des Reiches Got» 
zes bey allen und jeden ins befondere,ficd) ers 
freue. Und dieſeFreude an ee zugleich, 
Daß ein Chriſt diejenigen, nicht mie weidifchen 
Augen anfiehet, von welchen er wahrnimmt, 
daß fie ihm entweder in derTugend gleich 
oder noch zuvor gekom̃en feyen. Deñ diefetiebe 
gegen einander kan bey keinem Chriſten ſtatt 
finden, wo er nicht beſtaͤndig ausder Tugend 
eines andern eben ein foldhes Vergnuͤgen 
Tt 5 em⸗ 
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‚empfindet, als er daraus verfpüren würde, ' 


wenn fie fein eigen wäre. Es ift noch ein 
befonderer Grund vorhanden, warum ein 
Chriſt des andern Tugend als feine eigene 
anfiehet. Denn Kraffe der Vereinigung 
. mie demHeylande, werden fie unter einan⸗ 
der. felbften vereiniger , welches auf eben 
diefe Weife aus allgemeinen Gründen abzu⸗ 
nehmen ftehet, wie id) anderwärts gezeiget 
habe ****; daß diejenigen Dinge, welche 
mit einem dritten vereiniget werden, unter 
einander felbft vereiniget feyen. Da fieals 
ſo mit einander vereiniget find; fo machen 
fie eınen Leib aus, deflen Haupt der Hey 
land ift, Sie ſehen alfo die Gnade, bie 
ihnen. allen zugleich mitgetheilet wird, als 
allgemein an, und die Kräffte der Gnade, 
die einem jeden ins befondere gefchenfer wor⸗ 
den find, werden unter dem Begriff verfchie 
dener Kräfften, welche einem jeden Glied 
des Leibes ing befondere zufommen , vors 
geftellee, welche zufammen genommen die 
Staͤrcke des gangen Leibes ausmachen. Gott 
‚aber überläffet man es, zu was für einem 
‚Glied er ung an diefem $eibe habe machen 
‚wollen. Ein jeder Geift fiehee nehmlich 
‚gar wohl ein, daß ung alle geiftliche Kräff- 
te aus Gnaden gefchencfer werden, daß man 
alfo alles bloß auf den Willen GOttes 
möffe anfommen laffen, und fich dabey 
beruhigen und daß GOtt der. allerweiffefte 
und 
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—— — — ——— —— 
aAnd allwiſſende auch am beſten wiſſe, wie 
er dieſelbigen Kraͤffte austheilen ſoll. Mit 
dieſen ſtimmet der Apoſtel uͤberein, welcher 
ſich eben deſſen bedienet, wann er den geiſtli⸗ 


* m angeführten Orte im ın $. (18.). 

** 0b, 13, 35. 

PR 52.6. Gedanden von der Menfchen 
hun und Laſſen (19). 


ERK 





(18) Im vorigen $. wurde zu Ende aus dem 
Verben aheaben gten Stuͤck etwas anges 
| uͤhret. 

" (19) In dem lateiniſchen groͤſern Wercken 

tebet diefe Erklärung in dem 636. $. der 


Erfahrungslebre, von ber Seele: aus der 
lateinifchen allgemeinen Sittenlehre aber 


‚möchte etwa der 393.394.und 395.5. des 
aſten Theils hieher gehören. 


N $. 393. 
„Das höchfte But des Mens 
schen iſt mit dem wahren Ders 
grügen beſtaͤndig verbunden. 
ennes beſtehet daſſelbe in einem 
ungebinderten Sortgang zu beſtaͤn⸗ 
digen neuen Dergnügen. Wer 
A folches demnach erlanger bat, 
der ſchreitet immer zu 
Doll 
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Dolltommenbeiten fort, und ift 
pr folglich feiner Vollkommen⸗ 
eit bewuſt. Wer fich aber feis 
ner Vollkommenheit bewuft ift, 
der empfindet ein reichliches Ber: 
gnügen, (welches um fo viel groͤ⸗ 
fer ift, je groͤſer diefelbige ift.) Es 
ift demnach mic dem böchften Bus 
des Menſchen beftändig ein Ver⸗ 
gnögen verbunden. Nun aber 
it an fichElar, daß der Fortgang 
3u immer mehrern Vollkommen⸗ 
beiten, als worinnen das hoͤchſte 
Gut des Menſchen befteber, von 
wahren Vollkommenheiten zu ver- 
fteben ſeye. Weil nun dasjenige 
Bergnügen wahr ift, welches aus 
— — —————— 
ehet; iſt Dasje er 
gen, mit — böchfte 
But verbunden ift, allerdings 
wahr. Und ſolchergeſtallt erbels 
let, Daß dus hoͤchſte Gut des Men⸗ 
ſchen mit einem wahren Vergnuͤ⸗ 
gen beſtaͤndig verknuͤpfet feye. 
Daher kommt es eben, daß ei⸗ 
nige dafuͤr gehalten haben, das 
hoͤchſte Gut des Menſchen beſte⸗ 
be in dem Dergnügen ſelbſt. Daß 
diefes Epicurd Meynung * 
en 
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ſen ſeye, hat Gaſſend gezeiget, 
ob man ihm gleich gemeiniglich 
die verderbliche Lehre aufbürder, 
das hoͤchſte Gut beſtehe in der 
Wolluſt des Leibes, denn die Wol⸗ 
Inft des Leibes pfleget ſchaͤdlich 
zu ſeyn, wenn man nach derſel⸗ 
bigen um ihrer felbft willen ſtre⸗ 
bet, und in fo fern fie ſchaͤdlich 
if, * ihr das hoͤchſte Gut kei⸗ 
nen Dias, 


„De —5— Gut de Mens 
ir mit einen 

— verknuͤpft. Weil das 
böchfte Gut des Menfchen beftän« 
dig mit einem wahren Dergnügen 
verbunden, Das wahre Vergnuͤ⸗ 
en aber unfchädlich ift, folglich 
ich niemahls inein Vißvergnügen 
verwandelt, oder eine Unluſt vers 
— ſo iſt derjenige, welcher 
das hoͤchſte Gut erlanget hat, 
nicht allein — mit einem 
wahrhafftigen Vergnuͤgen erfuͤl⸗ 
let: ſondern auch gewiß, daß er 
ſich nicht davor fuͤrchten duͤrffe, 
er moͤchte etwa einmahl dasjenige 
durch up deſſen er nun genieffer, 
MWißvergnögen buͤſſen - 
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fen. Es ift deinnach Eein Zwei- 
fel, fein Vergnügen feye derge- 
ftalle gros, daß es keinem Mißs 
‚vergnügen Plaz läffer. Nun aber 
bat die Luſt oder das Vergnügen 
die Dberberrfchafft und das de: 
bergewichte, wenn fie dergeftallt 
gros ift, daß man eine Unluft o⸗ 
der Mißvergnuͤgen, wenn fie auch 
gleich vorhanden ift, nicht gewahr 
wird. Wenn man demnach zu 
dem böchften But gelanger'ift; 
Be die Luft die Oberherrſchafft. 
nun die Freude darinnen befte 
bet, wenndie Luftoder das Ver: 
gnügen die Oberherrſchafft und 
Uebergewichte bat, und zwar um 
defto groͤſer ift, je mehr fie dielln- 
luft überwieger; fo Fan man. gar 
nicht in Sweıffel sieben, daß die 
Freude mit dem hoͤchſten Gut bes 
ftändig verknuͤpft feye, 

Die Erfahrung bezeuget es, daß 
Die Menſchen fi) darüber freuen, 
wenn fie inder Tugend weiter forts 
tommen, und Daß esder Tugend 
gemäs feye, foldye Handlungen, 
welche dem Geſez der Natur es 
mäs find, mit Freuden vorzuneb- 
men, und diejenigen, welcheibm 
entgegen laufen,zuunserlaffen. Da 
| nun 
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nun ein Tugendhaffter des hoͤch⸗ 


ften Gutes geniefer; foift estheils 
der Dernunfft gemäs, theils aber 
wird es vonder Erfahrung bes 
flätiger, daß die Freude damit uns 
zertrennlich verbunden ſeye. 
$. 395. 

Ber das hochſte Gut erlan⸗ 
get, der iſt gluͤckſeelig. Denn 
Das hoͤchſte Gut ift mit einem wah⸗ 
zen Vergnügen und Freude bes 
ftändig verknuͤpfet. Wer daffel- 
bige demnach, erlanget, der ift in 
demjenigen duftande , darinnen 
die wahre Blüchfeeligkeit dauer 
bafftig ift. YTun aber ift derjenis 
ge glückfeelig , welcher in einem 
folchen Zuftande ift. Diefemnach 
ift derjenige gluͤckſeelig, welcher 
Das böchfte But erlangert. 

Das böchfte But, oder diejeni- 
ge Seeligkeit, weldye man die 
pbilofopbifche nennet, (damit fie 
nicht mir derjenigen Seeligkeit, 
welche dev theure Erloͤſer den feis 
nigen verfprochen bat, für einers 
ley angefeben werde,) und die 
Gluͤckſeeligkeit find durch ein un« 
zertrennliches Dand mit einander 
perbunden: Daher iſt es kein 

un⸗ 
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ek Sa. der Lehre vonder Welt (20). 
wpeck Cor. 12, 16. und f. 
| $. +13, 





Wunder, daß die Glückfeeligkeie 
und Seeligteit nicht — von 

ge fi eines angefehen wer 
Den, ui die gehörige Einſicht 

nicht brauchen, dasjenige, was 
verfchieden ift, von einander zu 
unterfcheiden,gleichwohlerkühner 
ſich niemand in Abrede zu feyn, 
daß derjenige zuſtand, welcher 
aus einem andern zum voraus ge 
festenentfpringet, von demjenigen, 
aus welchen er entipringet , ver- 

ſchieden feye. 

. (20) Da ber oben angeführt 

, —E — * 
12 

Was mit einerley dritten 
verbunden wird, das wird un⸗ 
ter einander felöft verbunden. 
Es ſoll das A mit dem D und das 
25 mit den € verbunden werden; 
8 ſaget man eben damit, daß das 
A mit dem C verbunden werde. 
Denn weil A mit dem B verbun- 
den wird, nach den angenoms 
J— menen; 


— — — — er 


g. 13. Wenn wir die Tugend insbefonde- Te Ab⸗ 
re betrachten wollten; ſo wuͤrde man bey ei⸗ ſicht deg 
ner jeden etwas antreffen koͤnnen, welches Verfaſ⸗ 
uns ins beſondere vergnügen wuͤrde: al⸗ſers. 
leine es mag von demjenigen genug ſeyn, 

was ich von der theologiſchen oder chriſtli⸗ 

chen Tugend bisher geſagt habe, damit die 
Abhandlung nicht allzuweitlaͤufftig — 

enn 





menen 5 fo lieget darinnen der 
Grund, warum und B zugleich 
‚ nebeneinander find: und weildas 
B mit dem verbunden wird; & 
lieget darinnen der Brund, war. 
um das B und das zugleich ne⸗ 
ben einander find folglich wenn 
"4,8 und € vodıElich find ; ſo iſt 
der binlängliche Grund, warum 
fie zugleich neben einander find, 
angegeben, und dahero Fan es 
ohne Nachtheil der Derfnäsfung 
zwiſchen A und B und Bund C 
nicht geſchehen, daß A und E nicht 
zugleich würflich feyn’ follten. 
Da man alfo aus der Derbindnng 
des A und CE mir den D erkennet, 
warum A und € neben einander 
zugleich ftehen; fo ift auch darin« _ 
(W.kl.phil.Schr.5.Th)>_ "Us men 
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Wenn einer das vorhergehende wohl gefaffer 
hat, und der Lehrart mächtig ift, uͤberdas 
auch eine deutliche Erkenntniß von denen 
riftlichen Tugenden fih zumege gebracht 
bat der wird vor fich felbften auch das ganz 

efondere entdefen, und ſolches mit dem ans» 
dern vereinigen Fönnen, Es erhellet 2 








nen der Grund, warum fie zu⸗ 
leich wuͤrklich ſind, enthalten: 
olglich werden ſie mit einander 
verbunden. Don denjenigen Din⸗ 
en, die auf einander folgen, laͤſſet 
ich eben dieſes auf —8 Weiſe 
In den Verbindungen der ma⸗ 
teriellen Dinge, in ſoferne ſiẽ ſolche 
find, it es eine ganz bekannte Sa⸗ 
che , daß wir diefelben durch ein 
drittes zu verbinden pflegen. So 
vereinigen wir zwey reter ent« 
weder mit Leim oder mit Naͤgeln, 
wen wir fiesufamenfügen wollen. 
Die Naͤtgel koͤnnen mir dem einen 
Bret verbunden werden, und die: 
ſerduſammenhang gehet gar wohl 
an, obfchon das andere Bret niche 
binzu tommt , welches mit eben. 
dieſen Naͤgeln alfo verbunden 
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auch aus der gegenmärtigen Abhanblunge, 
von dem Bergnügen,. welches aus derchriſt⸗ 
lichen Tugend zu verfpüren ft, wie viele dem 
menſchlichen Gefchleche nüzliche Dinge ent« 
deket werden Eönnten, und wie unnöthig..es 
feye, aus eitlen Abfichten die Zeit mit leeren 
Wortſtreiten zu verderben, Ob ich ‚aber 
es Uu a rum 





wird, daß, wo Beine aͤuſere Hinder⸗ 
niß lich re welche bey eifernen 
Naͤgeln, die durdy ein rer ge= 
ſchlagen werden, wie betannt ift, 
offt ſtatt findet, dennoch ein Zus 
ſammenhang übrig feyn Kan, 
„wann auch ſchon das andere Bret 
davon abgefondert ıfl. Durch 
die Derbindung aber der beyden 
Breter mic einem Nagel, werden 
„.., Die Dreter audy unter fich verbun⸗ 
den. , Der Leim ift als unzeblig 
viele Naͤgel anzufeben , welche mir 
ihrenSpizen gleichwie hoͤlzerne zu⸗ 
geſpizte Naͤgel in die Breter einge⸗ 
— aber zufanen 
ftellen fie diefen dritten Coͤrper vor. 
Daher ift kein anderer Grund der 
Zufammenfügung bey 3ufammen 
geleımten Bretern, als, bey > 
— ni⸗ 
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nun ſchon in dem vorigen Jahr auf Anſuchen 
eines vornehmen und um unſer Vaterland 
ſich ſehr verdient gemachten Mannes, von 
dem Vergnuͤgen, welches aus der Erkennt⸗ 
niß ſo wohl der natürlichen als geoffenbaht⸗ 
ten Wahrheit flieſet, gehandelt, und nun 
auch wieder auf Anrathen eines groſen = 


— 








nigen, welche zuſammen genagelt 
worden find, Ein jeder ſiehet, 
daß auf gleiche Weiſe zwey Rin⸗ 

ge in der Kette mit einander: ver: 
. bunden werden, in fofern man fie 
mic ebendiefem dritten ineinander 
flechtet. Und es wird niemand 
in Abrede jeyn, daß der Schlund, 
welcher bey der obern Oeffnung 
des Magens (cardia) mit dem 
Magen vereiniger wird, auch mit 
den Eingeweiden verbunden eye, 
welche mır dem Magen an der 
untern Oeffnung (pylore ) zufam» 
menbangen: obfehon der Zufam- 
menbang nicht unmittelbar ift, 
weil der Schtund nicht fo gleich 
an den Eingeweiden hänger ‚fon: 
dern der Magen noch dazwiſchen 
iſt. Daß aber auch diefes bey ei⸗ 
ner unmateriellen Verbindung 
ſtatt 
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berühmten Gottesgelahrten in diefem Jahr 
von dem Vergnügen, welches aus der Ers 
kenntniß der Tugend herruͤhret, geſchrieben 
babe; ſo iſt doch hieben vornehmlich meine 
Abfiche gemefen, daß ich zeigen möchte , es 
gebe folhe Ergözungen, worauf die Men« 
ſchen am allerwenigften ihre Gedanfen zw. 

uu3 rich⸗ 








— 


ſtatt finde, kan gleichfalls mit 
Beyſpielen dargethan werden. 
Wenn man alſo den Schlund, 
den Magen und die Kingeweide 
als Gliedmaſen betrachtet ; ſo er⸗ 
beller aus ihren Derrichtungen, 
werum fie nebeneinander würd 
lich fegn muͤſſen. Denn durch 
den Schlund komme. die Speife 
in Den lagen , in. dem Magen 
wird fie verdauet, und in. den Ein- 
geweiden wird Der Dauungsfafft 
von der Dauung abgefondert, 
und der Unflat durch Ddiefelben 

- fortgerrieben. Weil die Speife 
in dem Magen nicht verdauet wer- 
den tan, wenn. fie nicht in: Denfel- 
bigen hinein gebracht wird, Die 
Speife aber durch ven Schlund 

- in den Magen gebracht wird; 
fo fieher man. aus ihren Verrich⸗ 
‚ungen 
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richten pflegen, welche doch an und für fidh 
ohne Schaden und Nachtheil find, fondern 
vielmehr ung wahrhafftig glüffeelig machen 
Fönnen. Die meiften Menfchen find faft 
mit diefem Vorurtheil eingenommen , als 
ob man ſich nur allein mit Effen und Trin⸗ 
fen und andern Dingen, die in die Sin⸗ 

nen 











tungen, warum der Schlund mit 
dem Magen verbundenift. Alſo 
auch, weil die Speife in dem Ma⸗ 
gen verdauer wird, und der Safft 
von der Dauung inden Eingewei⸗ 
den abgefondert, und der übrige 
Unflat durch diefelben fortgetrie⸗ 
ben wırd; fo fieber man aus den 
Deriichtungen eines jeglichen 
Gliedmaſes, warum die Einges 
weide micdem Magen verbunden 
find. Wenn man aber auf die 
Derrichtung des Schlunds und 
der Eingeweide feben will, da der 
Safft von der verdauten Speiſe, 
in den Eingeweiden nicht koͤnnte 
abgeſondert werden, wo fie nicht 
vorher durch den Schlund in den 
Magen kommen Eönnte; fo wird 
auch dadurch eine Verbindung 
3wifchen dem Schlund und — 
in. 
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nen fallen, vergnuͤgen koͤnne. Worzu nicht 
wenig beytraͤgt, daß ſie ihrer viele ſehen, wel⸗ 
che, wenn ſie das Gluͤke vor andern in die 
Höhe gehoben hat, ſich nur, allein dieſe Arc 
des Vergnuͤgens erwehlen, und um des Ge⸗ 
nuſſes deffelbigen willen vor andern gluͤck⸗ 
feelig gepriefen werden. Aber, ob ic) ſchon 

| Uu 4 nicht 





SEingeweiden wahrgenommen, 
weil ein jedes Gliedmas von bey» 
den, Erafft feiner Derrichtungen, 
mit den Wagen zufammen ban« 
get. Denn mannun ferner aud) 
die Speife erweget, welche durch 
den Schlund in den Wagen 
tommt, in dem Wagen verdauer 
wird , und in den Zingeweiden 
hrrnach der — —— des 
Dauungsſafftes zu ſtatten Formt; 
ſo ſiehet man daraus, daß auch 
die nach und nach erfolgenden 
Zufaͤlligkeiten der Speiſe mit einer 
verbunden ſeyen. Denn die Spei⸗ 
ſe haͤtte in dem Magen nicht koͤn⸗ 
nen verdauet werden, wo ſie nicht 
hinein gebracht worden waͤre: 
folglich wird die Verdauung der 
Speiſe in dem Magen mit ihrer 
Herablaſſung durch den Schlund 
ver⸗ 
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niche fo gar ftreng bin, daß ich alles hinfäls 
lige und vergangliche Bergnügen verdanıen 
wollte: fondern viemehr verfüchert bin, daß 
man daflı (be aud) einiger mafen gebrauchen 
koͤnne, infofern es ſich mit demjenigen Ber* 
gnügen, weldyes man ausdenen Tugenden 
im Berftande und Willen verfpüret , vereis 
nigen läffet, und gleichfam alg ein Theilgen 
zur wahren Gluͤckſeeligkeit hinzufommt; fo 
wollte ich lieber wünfchen , daß die Men⸗ 
ſchen des wahren Vergnuͤgens, dag fie allei» 
we wohrhafftig, glückfeelig machet, en 

| theil· 





verbunden. Desgleichen haͤtte 
auch der Safft von der verdauten 

Speiſe in den Eingeweiden nicht 

koͤnnen abgeſondert werden, wo 

ſie nicht vorhero in dem Magen 

verdauet worden waͤre, und alſo 

iſt die Abſonderung des Safftes 

in den Eingeweiden mit ſeiner 

Verdauung verbunden. Es 

haͤtte ab’ auch nicht der Saft 

von der Speife inden Eingewei⸗ 

den abgefondert werden Fönnen, 
wo fie nicht durch den Schlund in 

den Magen gebracht worden 

wäre; alſo ift auch die Abfondes 
zung des Safftes von der Speife 

in 
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theilhafftig werden möchten, algleider Ling« 
emein zu gefchehen pflege. Und dahero ha⸗ 
Deich nicht allein in diefen gegenwärtigen 
Mebenftunden diefes Veranügen mit leben« 
digenFarben abmahlen follen, fondern dahin 
gehet auch alle meine Bemühung, die ich mie 
in Berbeflerung der Weltweisheit gegeben 
babe. Mur wäre zumünfchen,, daß auch 
die Menfchen einmahl flug werden, und 
mehr fürdie Beförderung ihrer wahren Gluͤk⸗ 
feeligfeit Sorge tragen möchten. | 


us Bon 





in Den Eingeweiden, mit ihrer 
Herablaſſung durch den Schlund 
verbunden, Wan ſiehet alſo, daß 
die Herablaſſung der Speiſe durch 
den Schlund , und die Abſonde⸗ 
rung Des Dauungsfäfftes von der« 
ſelben in den Zingeweiden mit 
einander verbunden feyen , weil 
beyde indem Magen mit der Der- 
dauung verbunden werden. Aus 
dieſem Beyſpiel ſiehet man alfo 
gar deutlich. wie gegenwaͤrtiger 
Sa; auch bey Dingen ſtatt finde, 
welche auf einander folgen. 


* 
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Bon der Ausübung der 
Sittenlehre (1). 
Ei ie Ausübung der Sitten 
mei, S0S)) ven eigenen Gckaen ed 
— he der Menfih bey Der 





vortom: Einrichtung feiner Handlungen 
vn nicht übertritt, und nach weichen 





ı) Zu dem andern ber allgemeinen 
u ittenlehre ift ———— als die 
Vorrede hinzu gekommen, und ift ſolcher 
Ibro jezt regierenden Koͤnigl. Maj.von 
Preuſſen, HErrn SeiederihMilhelm, mit 

nachfogender Zuſchrifft geridmet: 
Zwey Stucke ſind es vornehmlich, wel⸗ 
de mid), weil fie insgemein bey Ges 
Ichrten fiblen, zur Auffezung neuer 
Schriften angetrieben. haben, nehm⸗ 
lich erftlih, damit man die Wahrheit 
‚ganz genau einfehen, undeine lebendis 
ge Erkenntniß davon überfommen 
möge, zweytens, damit man ſeine Hand⸗ 
Jungen. berfelbigen gemäs einrichte , 
und 
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er handelt, ob er gleich nichts um 
fie weis, fich auch deflen micht bes 

wuſt iſt, daß er fie beobachte. * 
| Us 








und mit unermüderen Bemühen nach 
der Bollfommenheit, alsdem Ziel, rin» 
ge, aufdaß man nicht durch unnörhi- 
ge Streitigkeiten und unanftändiges 
Zanden unter einander Streit und 
Haß hege, und die dehren, welche man 
vorträge,nicht durch ein Beyſpiel von 
dem Gegentheil derfelbigen verdächtig 
: und verächtlich mache. In diefem Bud), 
welches Eurer Rönigl: Majeftär 
mit unterthänigiten und allerehrerbie- 
tigften Gemuͤth zu Füffen geleget wird, 
unterfuche ich die ſaͤmmtliche Beſchaf⸗ 
fenheit eines vollfommenen $ebens auf 
alle Weife, und fchärfe den Gemuͤthern 
der Leſer mit aller Sorgfalt und Vor⸗ 
fichtigfeie ein, was für ein Gebraud) 
der Bermögen der Seele zu Entde- 
Fungderfelbigen erfodert werde, damit 
der Vortrag ganz und gar nad) dem 
Nuzen im Leben eingerichtet, und ei« 
ne ſchoͤne Uebereinftimmung eine völli« 
ge Einigfeie und einerley Folgerung 
in Lehr und Leben feye, und demnad) 
dasjenige, was mie dem Munde gere- 
det 
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äuferfichen Handfungen werden: 
durch die Bewegung der Gliedma⸗ 
fen des Leibes vollbracht , " 

alle 











det wird, durch die That ein Anſehen 
‚befomme , und diejenigen, welche durch 
die Hoheit und Würde ihrer Geburt 
oder auch. durch, ihren. guten Verſtand 
vor andern einen Borzug haben, den 
übrigen.an Tugenden und Sitten vor⸗ 

- gehen, als nach, deren Benfpiel: die 
übrigen fi richten. Die ganze Welt 

‚ weiß, daß diefes dem. Sinne Eurer 
Röniglichen Majeftär ganz gemäs 
ſeye. Ba nun der gegenmärtige Band, 
. meiner zur Weltweisheit gehörigen 
Werde denfelbigen vorträgt und erlaͤu⸗ 
tert; fo. wirdderfefbige von Dero hohen 

- Nahmen ein völliges Anfehen überfoms 
men. Dieſemnach vermeinte ic), daß, 
daferne ih. Eurer Königlichen Ma⸗ 
jeſtaͤt Nahmen, welcher billig unter⸗ 
chaͤnigſt verehret wird, dazu. brauche⸗ 
te, jedermann eine dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte ſo nuͤzliche, ja zu willen ſo noͤ⸗ 
thige Lehre beyzubringen, und ſolchen 
deſto glücklicher und weiter auszubrei⸗ 
ten; ſo wuͤrde ich nicht zu beſorgen ha⸗ 
ben, daß Eure Madßeſtaͤt ſolches un⸗ 

| gnaͤdig 


der Sittenlehre. 65 


alſo beſchaffen ift, wie es der Bau 

und die Kräffte des Leibes verſtat⸗ 

ten, welches jederinan weis, und 
* J me⸗ 








gnaͤdig aufnehmen moͤgten. Ohner⸗ 
achtet es nun alſo ſcheinet, ob haͤtte 
ich mein Unternehmen zur Genüge ente 
fihuldiget, da ich Dero hohen Nahmen 
Öffentlich zu verehren mich erfühne; fo 
hatte ich jedoch noch andere wichtigere 
Arfachen, weiche mich von meinem 
Vorhaben nichts abmendig machen lie» 
fen. Denn aus meinem Gedaͤchtniß 
wird mires nimmermehr fommen, daß 
Eure Rönigliche Majeſtaͤt vor 
wenig Jahren gnädigft geruhet haben, 
mich wieder nach Halle zurück zu berufe 
fen, und mir folche Vortheile anzubie⸗ 
ten, welche fich für die Gnade und 
Huld eines fo grofen Königes ſchicken, 
und dadurch meine Stelle und Einfünffe 

ten vermehret und vergröfere worden . 
wären. Aller Orten hat daraus jedere 
mann ganz deutlid) abgenommen, daß 
diejenige Noth, welche nach der weis 
fen und guten Borfehung GOttes mich 
in Halle betroffen bat, nicht dem Zorn 
Eurer Majeſtaͤt, fondern dem Ber 
laumdungen meiner Feinde gänzlich 
* m 
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niemand in Ben zu ziehen ſich 
erfühnet, daferne er nicht ſchnur 
ſtraks eines offenbahr a = 

en 








zu zu fchreiben feye. Und mag ich vor 
bero beftändig behaupter hatte, das 
wurde mir nun frey eingeftanden. Die 

‚ ganz befondere Gerechtigfeit , welche 
Sie hierdurd), Berechtefter Rönig, 
von der ganzen Welt beweifen, und 
welche auch die fpäten Nachkommen an 
noch ruͤhmen werden, bat mich in die | 
gröfte Verwunderung gefezet, und dag 
Zeugniß einer unerfhöpflichen Gnade | 
bar mich ganz und gar mie der gröften 
Freude überfihücter. Es fehlere mie 
an der Neigung nicht, wiederum das 
bin zu gehen, und Dero gnädigften Ber 
fehl zu gehorfamen: allein die Dand« 
barkeit gegen Ihro Rönigliche Ma⸗ 
jeftäc in Schweden mäinen allergnäs 
digſten Herrn, und gegen die Vereh⸗ 
rungs⸗wuͤrdigen Gebeine Seiner Hoch. 
fürftlichen Durch Dero Herrn Vaters 
hat mid) ein anders geheifen, Denn 
ich darff es nimmermehr vergeſſen, daß, 
da ich in der Klemme war, ich mit ſol⸗ 
cher grofen Gnade auf und angenom« 
men mit Ehrenftellen und Einfünfften 
7; 
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‚ten Weſens fiberzeuget ſeyn will, 
Sie beruhen aber auf der Begier⸗ 
de undden Abſcheu der Seele, = 

” von 











perfeben worden bin, und biß auf den 
heutigen Tag annoch allenSchuz genofe 
fen habe, daß ich dag wichtige Werd, 
die Weltweisheit beffer einzurichten, 
zum, Nuzen des menfchlichen Geſchlech⸗ 
tes, fo vieler und fo grofer Hindernife 
fe und Raͤncke der Feinde ohngeachtet, 
doc) niche allein habe glücklich anfan⸗ 
gen, ſondern auch, ohne in meiner Arc 
beit geſtoͤhret zu werden, fortfezen koͤn⸗ 
nen. Diefes aber iſt die einzige Sor⸗ 
ge, welche mir an dag Herz tritt, in« 
dem ich mich von Kindheit auf entſchloſ⸗ 
fen. habe, GOtt und dem Naͤchſten, 
und nicht mir felbft zu leben. Ohner⸗ 
- achtet es alfo bey mir nicht Yeftandere 
- bat, mein Glüf mir zunehmen; fe 

finde ich mich dennoch dazu verbunden, 
Öffentlichen Danck abzuftarten, welcheg 
ich hiermit vor dem Angefichteder gan⸗ 
zen Wele im tieffter Ehrfurcht thue, 
damit auch die fpären Nachkommen 
daraus abnehmen mögen, daß ich aufe 
richtig Eure Röniglichen Majeſtaͤt 
beldenmürhige Gerechrigkeie und, Tu⸗ 
gend 
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von ſchon langſt die Alten er⸗ 
Fannt haben, daß fie gewiflen Geſe⸗ 
zen unterworffen ſeyn, welches * 
ee au 





gend preife. Es ift aber noch etwas 
anders übrig, welches gleichfalls einen 
Öffentlichen Danck erheifchet, und wel 
chen ich, ohne in eine Undanckbahr⸗ 
Feit , welche ıch jederzeit verabſcheuet 
babe, und fo lange id) leben foll, ver- 
abfchenen werde, nicht zurücf behal⸗ 
ten fan. Als nehmlich Eurer Majeftät 
unbillige Urtheile von meiner Welt. 
weisheit mit aller Hefftigkeit aufs neue 
beygebracht, und 5 Grundirrthuͤmer in 
einer aufgeſezten Schrift übergeben wur⸗ 
den; haben Eure Majeftär diefelbigen 
annoch,ehe fie folche noch einigen gelehr- 
ten und tugendhafften Männern zu un 
terfuchen übergeben, auch mir zu über: 
fenden anbefohlen, damit nicht, ohne 
den andern Theil zu hören der Spruch 
gefchehen möchte, und diefelbigen ihre 
Meinung aufrichtig zu entderfen bey 
ihrem Gewiſſen angeftrenget, daß, wie 
fie von ihrem Urrbeil fo wohl Eurer 
Majeftät, als auch der geſammten Kir» 
che, ja fünfftig einmahl GOtt, wel: 
her die Herzen erforſchet, Rechen: 
| ſchafft 
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auch in der Lehre von der Seele 
darthue, und ein jeder alle Augen⸗ 
blike bey ſich wahrnehmen fan, J 

| ⸗ 








ſchafft geben wollten. Die ganze Welt 
bewunderte Eurer Majeſtaͤt Gerech⸗ 
tigkeit und heldenmuͤthige Tugend: und 
als meine tchren durd) den Ausfpruch 
derer, welchen diefe Verrichtung aufe 
getragen war, von den mir aufgebürde« 
ten Irrthuͤmern frey erfanne wurde; fo 
geſchahe es nicht ohne fonderbahre Vor⸗ 
ſehung GOttes, daß ihrer mebrere fich 
darzu verfiunden, meine Schriften zu 
lefen, umd der Wahrheit den Sieg zu 
laſſen, dagalfo, weil GOtt alles Boͤſe 
zu einer guten Abſicht hinlencket, mein 
Widerſacher das Lob davon getragen 
bat, er befördere die Weltweisheit auf 
das höchfte, und alle diejenigen, wel⸗ 
che die Sache nad) der Billigfeit be⸗ 
urtheilen, mit mir fehr bedauren, daß, 
da er feiner Berdienfte hätte genieſſen 
Fönnen, er durch) eine Schwachheit fei- 
nes Urtheils ſich habe verführen laſſen, 
und andern ihrem Einblafen allzuleicht 
Gehör gegeben, und dadurch feinen Ruf 
einen Schandflefen angebänget habe. 
Diefemnarh ftarte ich vor dem Angeſicht 
(W.kl.phil,Schr.5.Th) Zr der 
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ferne er anders bey Unterſchei⸗ 
dung Desjenigen , wag in der 
Seele geſchiehet, und man == 

ohne 





der ganzen Welt, fo wohl dem allguͤ⸗ 
tigen GOtt, deffen befondere Vorſe⸗ 
bung id) von derjenigen Zeit an, feit 
welcher mir meine Feinde den Unter 
gang zudachten, erfanne habe, wie 
auch Eurer Majeftät, welche durch eine 
ganz ausnehmende Gerechtigkeit für 
mic) und die Wahrheit geforget haben, 
den unterthänigiten Danck ab , da 
mit man ja niche fagen Fönne, daß 
ic) etwas verabfaumer hätte, was bie 
Danckbarkeit von demjenigen fodert, 
erheifchet und ihm aufleget, melcher 
in ſeinem Gewiſſen gerne von allem Bor: 
wurff des Undands frey ſeyn wollte. 
Ich habe demnach das gute Zutrauen, 
Kurve Majeſtaͤt werden mein Unter 
nehmen nicht mißbilligen , und dagje« 
nige Zeichen der Danckbarkeit, welches 
ich mit demüthigften Gemuͤthe vor Des 
nenfelben niederlege, mit hohen Gnaden 
anfehen. GOtt bemahre Hure Rs 
nigliche Majeſtaͤt, damit fie mir Ih⸗ 
rem Beyſpiel die Voͤlcker Gerechtigkeit 
lehren mögen. Alſo wünfcher ıc. 











der Sittenlehre. Koi 
ohne einem gewiſſen beſondern 
Grad der Scharffſinnigkeit und 
Der Aufmerkfamkeit wahrnimmt, 
ganzundgarblind if. Die Wuͤr⸗ 
Fungen von beyderley Benierde 
und Abfcheu (2) beruhet auf den 
beyden Erfenntnißvermögen. Daß 
ein guter Theil, wenn man alfo fas 
gen fan 3), von dem Erfennts 
nißvermögen durch ein Gefez im 
Schranken gehalten werde, wel⸗ 
ches fich nicht uͤbertreten laͤſſet; 
Das habe ich in der Lehre von der 
Seele dargethan, dergeftallt, das 
es niemand unbekannt feyn Fan 
als der ſelbſt Schuld daran ift. 

Es hat demnach ein jedes Vers Was in 
mögen des Menfchen in die Ein: —— 
richtung der menſchlichen Hands yinein > 
fungen feinen Einfluß, und er fan fbtäge. 
daſſelbige brauchen, mißbrauchen 
| 2 . und 
—J —— — —— — 

(3) Nehmlich der vernuͤnfftigen und finnli⸗ 

63) Erkenntnißund Begierde find nicht eis 
7 gentliche Theile des Menfchen, fondern nut 

: ' Sufälligkeisen einiger. Kraffk. - we 


Woraus 
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und nicht brauchen, weil er ver⸗ 
möge einer Freyheit, wegen der 
Anwendung deilelbigen, damit zu 
wirfen oder nicht zu wuͤrken, Die 
Einrichtung machen Ean. Dahero 
kommt es, daß bey den menfchlis 
chen Handlungen eine Richtigkeit 
möglich ift, welche einen Gebrauch 
von allen Kräfften erfodert, zu 
welchen fie von Natur beſtimmet 
find, und daß fo gleich eine Schuld 
oder Derfehen begangen wird, ſo 
bald ald die Handlungen Davon 
abgeben. 

Eden dieſes ift auch die Urfache, 





fh die warum fich die Ausuͤbung der Sit 
Ausübung genichre aus der Natur des Mens 


der Sit. 


senlebre 
erweifen 
laͤſſet. 


ſchen, als aus ſeinem Grunde be⸗ 
weiſen laͤſſet; welches man bis hie⸗ 
her entweder nicht erkannt, oder 
wohl gar unter dasjenige gerech⸗ 
net hat, welches die Schranken 
unſeres Verſtandes uͤberſtiege. 
Weil ich nun willens bin, Die ges 
fammte Weltweisheit nach einer 
fich für die Wiffenfchafften ſchiken⸗ 
ben Lehrart, fo viel es ſich un 

s 
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laͤſſet abzuhandeln ; fo mufte ich 

auch darauf denfen, wie ich dieſen 

Mangel eriezen , und diejenige 

Ausübung der Sittenlehre aug 

Gründen erweifen möchte Es 

gibt aber, wie von der Erwegung, 

alfo auch von der Ausübung all: 

gemeine Grundwahrheiten. Gleich⸗ 

wie nun in dem erſten Theil die 

allgemeine Grundwahrheiten der 

Erwegung vorgetragen worden 

find; alſo kommen ſie in dieſem 

Theil von der Ausuͤbung vor. | 
Die menfchlichen Handlungen pie man 

laſſen ſich aufeine gedoppelte Wei? diemenfg: 

fe betrachten „ nehmlich entweder a 

on fich, oder ohne alle Beziehung gen be- 

aufandere Handlungen , welche trachten 

man theils vorher begangen hat, fat 

theils in Zußunfft begeben will, 

theild aber unser gewiſſen Um⸗ 

ſtaͤnden ats zu kegehen möglich, 

fich vorſtellet; oder in Abficht auf 

andere, Deren erſt Erwehuung ges 


en if. 

Wenn die menfchlichen Hands Eritlich 

ungen an ſich — — ʒ an ſich 
3 ö 





694 11. Von der Ausuͤbung 

ſo ſiehet man dieſelbigen entwe⸗ 

der als natuͤrliche Handlungen 

an, ohne einige Sittlichkeit dabey 

zu bedenfen, dergeſtallt, daß man 

auf nichts ſtehet, ald auf die Bes 
ſtimmung ihrer Wuͤrklichkeit, oh⸗ 

ne den Zuſtand desjenigen, der ſie 
vornimmt, oder auch anderer 
Menfchen und ihren aͤuſern Zu⸗ 

Hand dabey in Erwegung zu zies 

ben: oder man bat noch dabey 

auf ihre Sittlichfeit acht , derge: 

fallt, daB man unterfuchet , wie 

fie fich gegen denjenigen, der fie 

thut, und andere Menfchen, auch 

den aͤuſern Zuftand derfelbigen, 
„verhalten. 
Wie old: Betrachtet man die menfchli 
under chen Handlungen natuͤrlicher Wei⸗ 
Spaten es, ſez ſo haben die guten und boͤſen 
— se Thaten dasjenige, was man ſich 
fhafıf? von ihnen gedenket, mit einander 
desba gemein, dergefiallt, daß fich die 
ven Regeln, welche bey der Einrich⸗ 
tung Derfelbigen vorgefchrieben 
werden, nach Verſchiedenh eit der 
Sittlichkeit derfelbigen, rn 

raus 
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brauchen ald mißbrauchen laffen. 
Daher kommt es auch, daß man 
in boͤſen Handlungen manches 
findet, welches man in den guten 
nachthun Fan, und daß man aug 
den böfen Handlungen anderer eis 
nen Vortheil bey dem Bemuͤhen 
recht zu handeln, ſchoͤpffen kan. 
Ja eben um deswillen gibt es eine 
Richtigkeit der natuͤrlicher Weiſe 
betrachteten Handlungen, welche 
die guten und boͤſen mit einander 
gemein haben, um deren willen 
böfe Handlungen gelobet, wenn es 
aber an derſelbigen fehlet, getadelt 
werden , und die böfen Thaten, 
wen man auch nicht auf ihre 
Sittlichkeit acht hat, gleichwohl 
ein unguͤtiges Urtheil erregen. _ 
Dieſes iſt nicht allein den gemei⸗ gemweiz: 
nen Begriffen und Sägen, fondern 
auch der Lehre des Heylandes ges 
mad. Denn wem iſt wohl unbe⸗ 
kannt, daß, da man die Thaten der 
Woͤrder und anderer laſterhafften 
Menſchen verabſcheuet, man je⸗ 
doch gleichwohl zuweilen darinnen 
Xx 4 et⸗ 


Was für 


696 11. Von der Ausübung 


etwas antreffe, welches, indem es 
einem gefället, machet, daß man 
bey dem Abſcheu dech feinen Wis 
derwillen heget, und verurfachet, 
Daß man fich darüber betruͤbet, 
weil die Leute nicht fo viel Fleiß 
und Sorafalt auf gute Thaten 
verwendet haben, als fie ben Bes 
gehung der Gottlofigkeiten und 
Leichtfertigkeiten mißbrauchet: 
und im Begentbeil,dag man ihnen 
einiges, welches fie verabſaͤumet 
haben, gleichſam als ein Verſehen 
aufrechnet info ſerne man be 
merket, daß es dem Verbrechen 
zuwider ſeye? Es iſt auch nichts 
unbekanntes, daß der Heyland den 
ungerechten Haushalter der Guͤ⸗ 
ter ſeines Herrn, bey reinem boͤſen 
Thun als gelobet anfuͤhre, in fo 
ferne ſolches von einer Klugheit 
zeiget, und daß er inAlbficht aufdie 
allgemeine Klugheit den Böfen eis 
nen Vorzug vor den Buten ein. 


raume. 


— Wenn man die Handlungen 


bep den 


der Menſchen gegen einander * 
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fo findet man, daß die eine auf der Handlun- 
andern beruhet, dergeftallt, daß fie tet 
alte insgeſammt zufammen eine 
Reihe ausmachen, welche dag fitt 
liche Leben oder Lebenswandel ger 
nennet wird , in fo ferne fich Die 
Sitrlichkeit in ihnen befindet. In 
Diefer Reihe der Handlungen herr 
ſchet entweder eine durchgaͤngige 
Einigkeit oder Uneinigkeit, dar⸗ 
aus entſtehet der Begriff von der 
Vollkommenheit und Unvollkom⸗ 
menheit des Lebenswandels (4)- 

Xx5— In 


(4) Zu einer Probe, wes man ſich von dem 
Werke zu verfprechen habe, wird es dienlich 
kon, folgende Abfaze daraus hier einzurü« 

en. 


§. 9. 

Die Vollkommenheit des Le 
benswandels beftebet in der Lieber 
einftimmung aller freyen Hand⸗ 
lungen unter einander und mit 
dennatürlichen. Denn der Lebens⸗ 
wandel ift ein Inbegriff aller freyen 
Handlungen welche ein Menſch vor« 
nimmt, deren, wie die eigene Erfahrung 
einen jeden lehret, gar mancherley find. 

Nun 
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In dem vollfoinenen Lebenswan⸗ 
del wird man Feines RE * 
| ich⸗ 





Nun aber beſtehet die Vollklommenheit 
in der Uebereinſtimmung, welche ſich in 
der Manchfaltigkeit befindet ‚ oder wel⸗ 
che mehrere von einander verfchiedene 
Dinge in einem haben. Diefemnad) 
beſtehet die Vollkommenheit des Lebens⸗ 
wandels in der Uebereinſtimmung aller 
freyen Handlungen unter einander und 
mit den natuͤrlichen. J 
Daraus laͤſſet ſich nun verſtehen 

wie viel an der Sorgfalt für dieſe Ueber⸗ 
einſtimmung gelegen iſt, und warum 
man davon anfangen muß, wenn man 
die allgemeine Ausuͤbung von der Ein⸗ 
richtung der Handlungen vortragen 
will. Denn wir muͤſſen uns dahin be⸗ 
ſtreben, daß wir einen vollkommenen 
Lebenswandel führen, ohnerachtet wir, 
ſo lange wir ſterblich ſind, zu der Voll⸗ 
kommenheit nimmermehr gelangen 
werden. Wir muͤſſen allen Fleis an⸗ 
wenden, daß wir immer naͤher zu dem⸗ 
ſelben kommen, und durch unſer Verſe⸗ 
ben nicht weit davon entfernet blei- 
ben, als der uns verlichene oder noch 


zu 
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Nichtigfeit gewahr, man betrach⸗ 
tenun die Handlungen an N, 
0o 





zu verleihende Gebrauch unſerer Ver⸗ 
moͤgen verſtatten ſollte. 


.10. 

Da die Volon denheir des Lebens⸗ 
wandels in einer Ubereinflimmung als 
ler freyen Handlungen fo wohl unter: 
einander als auch mit den natürlichen 
beſtehet (9.9.); fo führer derjenige 
einen volltommenen Lebenswan⸗ 
del, bey dem alle freye Handlun⸗ 
gen fowohluntereinander alsauch 
mit den natürlichen übereinftim- 

men. | 
Diefes hat man wohl zu merfen, 
damit man fich nicht einbilde, ob habe 
man das Ziel bereits erreichet, da man " 
doch von demfelbigen annoch unend- 
lich weit entfernee it, und man fid) 
nicht ohne den hoͤchſten Schaden duͤn⸗ 
ken läfjet, man feye derjenige, der man 

doch nicht ift. 


$. un. 
Auf eben dieſe Weiſe erhellet, daß, 
je mehrere freye Handlungen des 
MWenſchen fo wohl mit en 
als 
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oder man unterfuche, wienach ei» 
ne auf der andern beruhe, J 
aut, 


—— — — — 


als auch mit den natuͤrlichen 
Handlungen uͤbereinſtimmen, de 
ſto naͤher gelanget man an die 
——— des Lebenswan⸗ 
eis. 

Diefe Grundwahrheit hat ihren Mu⸗ 
zen, wenn man einen Verſuch anftellen 
will, wie weit man gefommen feye, und 
weñ man anderer ihre Vollkom̃enheiten 
fo wohl untereinander , als auch mit 
feinen. eigenen vergleichen will. Sie 
bahner aud) den Weg zu einer marhe« 
matiſchen Erkenntniß des Lebenswan⸗ 
dels, darauf ich aber gegenwaͤrtig noch 
nicht bedacht bin, indem mein Vorha⸗ 
ben nicht dahin gehet. Doch muß 
man andern Anlaß zum Nachdenken 
geben, welche kuͤnfftig die Weltweisheit 
mit der Meßkunſt annoch verbinden 
wollen. 

§. 12. 

Im Gegentheil erhellet auch, daß, 
je weniger freye Handlungen ei⸗ 
nes Menſchen, fo wohl unter ein- 
ander, als auch) mit den natuͤrli⸗ 
chen übereinftimmen, defto _ 


der Sütenlehre, o0 





ſtallt daß man nirgends etwas an 
dem Gebrauch der Kraͤffte auszuſe⸗ 
j gen 





iſt er annoch von der Vollkom⸗ 
menbeit des Lebenswandels ent« 
ferner, Was erft wegen des vorher⸗ 
gehenden Sazes (in der Anmerkung 
zum 11. 6.) erinnert worden ift, das 
läffer fich auch auf den vorhabenden 
deuten. Es wird auch der gegenmär« 
tige Say nebſt dem vorigen dazu dies 
nen, daß man fich wegen eines übereils 
ten Urtheilg von andern, wie fie gekom⸗ 
men feyen, in Obacht nehme, und er 
wird auch nicht leiden,dag Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen darein einen Einfluß haben, 
welchen diejenigen gemeiniglich gar vie⸗ 
les einraͤumen, dievon anderer ihrem Le⸗ 
benswandel urtheilen wollen. Er wird 
ferner denjenigen einen Muth machen, 
immer weiter fortzugehen, denen es 
darum zu thun iſt, daß ſie ein vollkom⸗ 
menes Leben fuͤhren moͤgen, wie denn 
jedermann dahin ſtreben ſoll. Es darff 
ſich demnach einer, welcher dasjenige 
nur obenhin anſiehet, was allhier von 
der Uebereinſtimmung der freyen Hand⸗ 
lungen erwieſen wird, nicht in die Ge⸗ 
danken kommen laſſen, ob erdenke man 
| ohne 
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tzen hat. Aber in dem unvollkom⸗ 


menen Leben hat dieſe Richtigkeit 
nicht 





ohne Noth nur leere und unfruchtbare 
Spizfindigkeiten. | 


$. 13. | 

Die Unvolllommenbeit des Le⸗ 
benswandels beftebet in der Miß⸗ 
belligEeit der freyen Handlungen 
fo wohl untereinander, als auch 
mit den natürlichen. Denn der | 
Lebenswandel ift ein Inbegriff der frene 
en Handlungen, welche ein Menſch vor 
nimmt ($.7.), von welchen jedermann 
weis, daß eine vielfältige Manchfältige 
Feic darinnen feye. Weil nun die Uns 
vollkommenheit eine Mißhelligfeie in 
der Manchfaltigfeit ‚oder mehrerer von 
einander verfchiedener Dinge ift ; fo 
Fan die Unvollfommenbeit des ſittlichen 
Lebens in nichts anders beftehen, als 
in der Mißhelligkeit aller freyen Hand⸗ 
lungen, ſowohl untereinander, als aud) 
mie den natürlichen. 

Will man den Begriff von der Voll⸗ 
Fommenpeit und Unvollkommenheit 
des Lebenswandels, welche ein Menfc) 
führer, recht verftehen ; fo muß man 
dasjenige wohl in Erwegung zichen, 
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uichenur einen einzigen Mangel, 
dergeſtallt, daß man bald einen 


Miß⸗ | 





was von dem Begriffe der Vollkom⸗ 
menbeit und Unvollkommenheit über» 
haupt in der Grundwiſſenſchafft gelch« 
vet worden iſt. Wer die Begriffe aug 
der Grundwiſſenſchafft verachtet, der 
mag es fich felbft zufchreiben, daferne 
er in der Sittenlehre ein gröferes Licht 
fodert, welches er = diefelbigen niche 
erlangen Fan. Gleichwie aber der Lebens⸗ 
wandel oder dag fittl. Leben dem natuͤrl. 
entgegengefezet wird, als zu welchen man 
elle natürliche Handlungen rechnet ;al- 
fo darf man aud) die Vollkommenheit 
und Unvollfommenbeit des Lebenswan⸗ 
dels nicht mie der Vollkommenheit und 
Unvollfommenpeis des natürlichen Le— 
bens vermengen, deren jene nach der 
Uebereinftimmung, diefe aber aus der 
Mißhelligfeitder natürlichen Handluns 
gen beurtheilet wird, An feinem Or- 
te foll gezeiget werden, daß die Voll- 
kommenheit desnatüclichen Lebens auf 
die Gefundheit des Leibes hinaus lauffe, 
Daher fomme es auch, daß man die 
Seele des Menfchen gefund nenner , 
wenn ein jedes von ihrem Bermögen 
feine 


— 
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Mißbrauch der Kraffte, bald dis 
ne Linterlaffung des Gebrauchs 
zu 





feine Berrichtungen gehörig abwartet, 
dergeftallt, daß man beyden Würfun- 
gen der Seele feinen Mangel an der 
Richtigkeit verfpühret. Zur Erläute: 
rung deffen fan inzwifchen dasjenige 
dienen, was von dem Begriffe der 
Gefundheit in dem Sommerviertefjahr 
auf 1729 in den Nebenftunden als das 
ste: Stuͤck eingerüder ift *, Daraus 
wird ſich eine gar fehöne Uebereinftun- 
mung unter der Geſundheit des Leibes 
amd der Seele zeigen, dergeftallt, daß 
dıe Geſundheit von beyden als zwey 
Arten fich unter einerley Geſchlecht brin- 
gen faffen, wenn man die Strengeder 
Begriffe beybehält. Gemeiniglicy halt 
man viele Redensarten für uneigent- 
lich, von welchen ein Weltweiſer erkeñet, 
daß ſie ganz eigentlich verſtanden wer⸗ 

| den 


® On dem erften Theil ber gefammten 
Eleinen philoſophiſchen Schrifft des 
Herrn Regierungsrathd Wolffs fin» 
det man diefe Abhandlung als das 
14te Stück vonder 334flen Seite an 


überfeget eingeruͤckt. 


zu tadeln Haben wird. Und weil 
vorhin ſchon zu verfichen gegeben: 
\ wor 


—— —— — — — 


den koͤnnen, wenn er die Begriffe der 
Dinge den Wahrheiten der Grundwiſ⸗ 
fenichafft als den richtenden Begriffen 
gemäs beftunmet, denn von der Haupt ⸗ 
wiſſenſchafft, welche man insgemein 
um der Finſterniß willen verachtet, hat 
- man fi) allein dasjenige Licht zu ver« 
ſprechen, damit . man in der Welke 
‚weisheit alles, was tief ift, durchge⸗ 
het, welches man ohne daflelbige nicht 
an den Tag no. fann. 
. 14 
Weil die Unvollfommenheit des Le⸗ 
benswandels in einer Mißhelligkeit 
der Handlungen fo wohl unter einau⸗ 
der, als auch mit den natürlichen be⸗ 
ſtehet ($. 13.); fo führer derjenige 
ein unvolllommenes Leben, defs 
- fen freye Handlungen fo wohl uns 
. ‚ter einander als auch mit den na⸗ 
tuͤrlichen nicht äbereinftimmen, 
Hieraus fichet man nun, daß fich 
aus der Mißhelligkeit unter den freyen 
und natürlichen Handlungen abneh—⸗ 
men lafle, daß ein Menſch einen un- 
vollkommenen Lebenswandel fuͤhre. Es 
(Wklphil,Schr3. Th) 9p if 
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wordenift, daß man fich eine Rich⸗ 
tigfeit, auch ohne auf die — 





ift demnach an diefer Grundwahrheit 
ungemein viel gelegen, wenn man einen 
ernften Vorſaz hat, die Unvollkom⸗ 
menheit des Lebenswandels mic allen 
Fleiß zu vermeiden, welches allerdings 
feyn muß, daferne man anders ein ei⸗ 
nem Menfchen anftändiges Leben fuͤh⸗ 
sen will. 


— 

Hieraus — daß ſe meh⸗ 
rere freye Handlungen, ſo wohl 
von einander als auch von den na⸗ 
tuͤrlichen abgehen; deſto weiter 
kommt man von der Vollkommen⸗ 
heit des Lebenswandels ab, und 
deſto groͤſeren Unvollkommenhei⸗ 
ten iſt derſelbige unterworffen. 

Was kurʒ vorher von Beurtheilung 
der Grade der Vollkommenheit in einem 
Sebenswandel (Anmercfung zum m. 
$. ) gedacht worden ift, dasmußman 
aud) auf die Grade der Unvollfommens 
beiten deuten, 


$. 16. 
.. Sm Gegentheil,je weniger freye 
Handlungen fo wohl von einan- 
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keit zu fehen ‚ vorftellen Fönne, daß 
aber die andere Gattung derſelbi⸗ 





Yy 2 gen 





* 


der als auch von den natürlichen 
abgeben; Defto weiter kommt man 
vonder Unvolllommenbeit des Le⸗ 
benswandels ab, und deſto wes 

niger Unvolllommenbeiten ift der⸗ 
felbige unterworfen, 


Und dieſemnach erhellet, wie die 
Umollkommenheit des Lebens zu be⸗ 
urtheilen ſeye, damit man dasjenige, 
was dahin gehoͤret, nicht mit demjeni⸗ 
gen vermenget, was zur Vollkommen⸗ 
per gehöret. Einen vollfommenen 
ebenswandel zu führen ſtehet in menſch⸗ 
lichen Kräfften nicht, daferne ſich nir⸗ 
gends, auch niche in den Fleineften Din- 
gen ein Mangel finden fol. Wen 
man glei) nad) der Bollfommenpeie 
mit geöften Fleiß ſtrebet: fo wird ſich 
doch manches mit einmifchen, welches 
zur Unvollkommenheit gehoͤret, dergen 
ſtallt, daß derjenige, der die Handlung 
vornimmt, fich niche einmahl der Un⸗ 
vollfommenbeie bewuſt iſt. Willman 
demnach eine ganz genaue Entſchei⸗ 
dung brauchen, .alfo, daß das Ariel 
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fie zum voraus ſeze; ſo erfor⸗ 
ein volllommenes Leben = 





Pr J 
j 





mit der Wahrheit am beſten überein- 
komme: fo wird man die nunmehr be 
wiefeneÖrundwahrheiten brauchen muͤſ⸗ 
ſen, welche. einem nicht dundel vor 
‚kommen, auch nicht ſchwehr zu deuten 
fallen werden, wo er nicht etwa die 
Theileder Hauptwiſſenſchafft liegen läfe 
ſet, und in dem erften Theil der allge: 
meinen Sıetenlehre nicht genugfam 
wandt ifl, 


$. m. 
Wer nach einemvolltommenen 
Leben ſtrebet, der muß nicht um 
' einen Nagel breit von dem Geſez 
der Natur abgeben, oder allefei- 
ne Handlungen, auch die Rleinigs 
Beiten, nach dem Geſez der Natur 
- einrichten. Denn weil derjenige ein 
vollkommenes eben führer, deffen 
' freye Handlungen insgefammt fo wohl 
“ unter einander, als auch mit dem na- 
tüͤrlichen übereinftimmen ($. 10.); fo 
muß einer , der nad) einem vollfom- 
menen Lebenswandel ftreber, darum bee 
ſorget feyn, daß alle freye Handlun⸗ 
. gen fo wohl untereinander, — 
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de Richtigfeit , der verfchiedene 
Mangel von beyden aber ändert 
943 die 








mie den natuͤrlichen uͤbereinſtimmen. 
Wenn nun aber alle freye Handlungen 
ſo wohl unter einander als: auch) mit 
den natürlichen übereinftimmen’follen; 
fo muß man niemahls von der Beob- 
achtung des natürlichen Gefezes abge 
en. Wenn alfo jemand dahin bemuͤ⸗ 
et iſt, daß er einen vollfommenen fe» 
enswandel führen möge; fo muß er 
nicht um einen Magel breit von dem 
natuͤrlichen Geſez abgehen: folglich al⸗ 
le ſeine Handlungen nach demſelbigen 
einrichten. | 
Da ſlehet man nun, wie nach man 
zu einem vollfommenen eben gelange,, 
nehmlich durch. die forgfältige Beob⸗ 
ochtung deg natürlichen Geſezes. Man 
bat aber wohl zu mercken, daß man 
das natuͤrliche Geſez in derjenigen Weit⸗ 
laͤufftigkeit nehmen muͤſſe, welche ihm 
in dem erſten Theil beygeleget worden 
iſt, dergeſtallt, daß es eine Richtſchnur 
abgibt alle freye Handlungen, wie ſie 
auch Nahmen haben mögen, darnach 
einzurichten, und daß man es hinge—⸗ 
gen nicht in fo enge Graͤnzen einzuſchlie⸗ 
| fen 
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Die Unvollkommenheit des menſch⸗ 





lichen Lebens. Nach 


ſen habe, in welche es gemeiniglich von 
denjenigen eingeſchraͤncket wird, wel⸗ 
che entweder nicht zu geſtehen, daß die 
Handlungen an ſich gut oder boͤſe ſeyen, 
oder ſolches nur obenhin einſehen. Man 
muß es ſich auch nicht Wunder duͤncken 
laſſen, daß das Leben alsdann fuͤr voll⸗ 
kommen angeſehen werde, wenn alle 
Handlungen ganz genau nach dem Ge⸗ 
ſeze der Natur eingerichtet werden, in⸗ 
Dem uns das Geſez der Natur dazu 
verbindet, bey dem freyen Handlun 
gen eben diejenigen und feine andere 
als folche Abfichten zu hegen, nach wel» 
chen ſich die natürlichen; richten, alfo, 
daß diefe Beftimmung oder Einrichtung 
den Grund des natuͤrlichen Rechtes 
und der natuͤrlichen Geſeze abgibt, aus 
derſelbigen Einrichtung aber diejenige 
Uebereinſtimmung der freyen Handlun⸗ 
gen unter einander und mit den natuͤr⸗ 
lichen entſtehet, in welcher die Voll⸗ 
kommenheit des Lebenswandels beſtehet 
(5. 9.). Man darf die Einwendung 
sicht machen, daß, baferne der Lebens 
wandel alsdaun vollfommen ift, wann 
er dem natürlichen Gefeze vollfommen 
gemäs ift, es nichefnörhig fene, fich 

Ä um 
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Nach der Vollkommenheit da; Barum 
ben wir dergeſtallt zu ſtreben, daß Yanıın, 
72 Yy 4 wie * 


um die Uebereinſtimmung der freyen 
Handlungen unter einander und mit 
den natuͤrlichen zu bekuͤmmern, weil 
dieſe Uebereinſtimmung von freyen 
Stuͤcken erfolgete. Denn man vera 
mercket die Bollfommenheit des Lebens⸗ \ 
wandels niche, aufer in fo ferne man 
ſich dieſer Uebereinftimmung beruft 
ift, undindem mandiefelbige erkennet; 
fo ift man gewiß, daß man alle und 
jede freye Handlungen völlig dem Ge⸗ 
fe; der Natur gemäg eingerichtet habe. 
Die Beobachtung des natürlichen Ge⸗ 
fees ift dasjenige Mittel, welches zur 
Vollkommenheit des menſchlichen Le⸗ 
bens fuͤhret. Wer wird aber wohl das 
Mittel mit der Abſicht fuͤr einerley hal⸗ 
ten, zu deren Erreichung ſolches ge⸗ 
brauchet wird? Nicht ſelten wird et⸗ 
was fuͤr ein natuͤrliches Geſeze ausge⸗ 
geben, welches es doch nicht iſt, und 
- man vermeinet demnach die Handlun⸗ 
gen ſeyen ihm gemaͤs, da ſie es doch 
nicht ſind. Die Einrichtung aber, 
welche dieſe Uebereinſtimmung erfodert, 
machet uns gewiß, daß wir uns nicht 
von den Ziel verirret haben. Dazu 
kommt 
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wir immer näber an dieſelbige hin⸗ 
an kommen; das Ziel ſelbſt . 
an 


— r — 





kkommt noch, daß ſich aus dem Begriff 
dieſer Uebereinſtimmung dasjenige her⸗ 
keiten laͤſſet, was zur Vollkommenheit 
des Lebenswandels gehoͤret, welches ſich 
aus der. Beobachtung des natürlichen 
Er — nicht herleiten laͤſſet. 


$ 18 

Je mehr der Noſſch feine Zend: 
lungen nach dem Geſeze Der Na⸗ 
tur einvichter: deſto näher gelan- 
ger er an die Vollkommenheit des 
Lebenswandels binan. ° Denn 
- wenn er einen vollfonmenen Lebens⸗ 
wandel führen will: fo muß er nicht 
. um einen Finger breit von dem natuͤr⸗ 
lichen Geſeze abgehen, fondern alle fei« 
ne Handlungen, auch die Kleinigkeiten, 
demiſelbigen gemaͤs einrichten (8. 17.). 
| x mehr er alfo ſeine Handlungen dem 
efey der Natur gemäs einrichtet: 
deſto näher kommt er an die Vollkom⸗ 

me = des Lebens hinan. 
ben dieſes laͤſſet ſich auch folgender 
geftalle darthun. Weil die Bolkoem 
menheit des Lebengwandels in der Ile: 


} r. 
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San man nach. den dismahligen 
Zuſtande der Dinge niemahis er⸗ 
TE Dy5 reis 





berẽeinſtimmung aller freyen Handlun⸗ 
5 aa untereinauder uud mit den natuͤr⸗ 
üchen beſtehet ($. 9.) ; folglich erfor« 
dert, daß fie alle dem Gefez der Natur 
gemaͤs eingerichtet. werden ⁊ ſo gelan« 
dJet man defto nöher an die Vollkom⸗ 
. . „menbeit des Lebenswandels hinatt, je 
‚mehr die Handlungen dem Geſeze det 
Naktur gemäg find, . ... 
RHieſelbſt iſt die Rede von der philo⸗ 
ſophiſchen Vollkommenheit des 
Lebenswandels, welcher ung durch 
das Licht der Vernunfft bekannt, und 
durch den richtigen Gebrauch unſerer 
Kraͤffte erhalten wird, nicht aber von 
der theologiſchen, von welcher man 
nur aus dem Fichte der Offenbahrung 
etwas weis. Denn daß diefelbige zu der 
philoſophiſchen noch etwas hinzu thue, 
welches der Vernunfft nicht begreitflich 
iſt, dag läffer fi aus demjenigen ab« 
nehmen, was von dem Lnterfeheide der 
philoſophiſchen und theologiſchen oder 
chriſtlichen Tugend in dem erſten Theil 
gelehret worden iſt. Was ſich aber 
von dieſer hoͤhern Vollkommenheit ſa⸗ 
as gen 


"u- . 


, p- 
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reichen: Es ift demnach noͤthig 
daß man wiſſe, was zu —— 
| m⸗ 








gen lieſe, dag uͤberlaſſe ich den Gottes 
gelehrten, eg weiter auseinander zu fer 
zen. Denn ein Weltweifer darf Fer 
nesweges über feine Schranfen hinaus 
gehen, fondern er muß fich forgfältig 
in Obacht nehmen, damit er niche eine 
Ausfhweiffung in fremde Gränzen zu 
fhulden kommen laͤſſet. Es ift vid 
daran gelegen, daß dasjenige forgfältig 
von einander unterfchieden werde, mas 
zu der Bernunfft, ımd was zu der Of⸗ 
fenbahrung gehöret, damit man defto 
deutlicher einfichet, wie nad) die Gnade 
der Natur aufhelffe, und fie vollkom⸗ 
mener mache. Wie viel aber daran 
gelegen feye, werden auch ohne mein 
Erinnern alle diejenigen einfehen, wel⸗ 
che den Linterfcheid unter der Natur 
und Gnade etwas tieffer unterfuchet 
haben. 
$. 19. - 

Te weniger der Menſch feine 
Aandlungen dem Geſeze der Na⸗ 
sur gemäs einvichtet, defto weiter 
ift. ev noch. von der Vollkommen⸗ 

beit 
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kommenheit erfodert werde, und 
wie man alle feine Kräffte - 
es n 








heit des Lebenswandels entfernet. 
Denn je mehr er dieſelbigen dem Geſe⸗ 
ze der Natur gemaͤs einrichtet, deſto 
näher gelanget er an die Vollkommen⸗ 
heit des Lebenswandels hinan ($.18.), 
folglich gelanger er auch um deftol we⸗ 
niger hinan, je weniger er diefelbigen 
darnach einrichte. Da num jemand 
um deito mehr noch von dem Ziel ent: 
fernee ift, je weniger ‚er an daffelbige 
hinan kommt; fo muß auch einer um 
defto weiter noch von der Vollkom⸗ 
menheit des Lebenswandels entfernet 
feyn, je weniger derfelbige feine Hand⸗ 
lungen dem Gefeze der Natur gemäs 
einrichter. 


Da ſiehet man nun, wie fchädlich es 
feye, wenn man die Beobchtung des 
natürlichen Gefezes verabfäumer, und 
wie nothwendig es feye, einen forgfäls 
tigen Fleiß in Einrichtung feiner Hands 
lungen nach demfelbigen zu bemeifen. 
Die gröfte Sorgfalt eines Menfchen 
muß esfeyn, dag er einen vollkomme⸗ 
nen Sebenswandelj führe, und daß er 

an 
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chen müfle, damit man fie erlau⸗ 
get, endlich auch, was die u 
: | € n 





an denfelbigen immerzu näherund nä« 

ber hinan gelange. Er muß demnad 

vornehmlich darum bekuͤmmert fen, 

daß er dag Gefez der Natur beobachte. 
S. 20, 

Je mehr die Handlungen eines 
WMenſchen von dem Geſeze der 
Natur abgeben, deſto groͤſerer 
Unvollkommenheit iſt fein Lebens⸗ 
wandel unterworffen. Denn je 
mehr die Handlungen eines Menſchen 
wider das natuͤrliche Geſez lauffen, de⸗ 
ſtoweniger ſtimmen von denſelbigen ſo 
wohl mit einander als auch mit den na⸗ 
tuͤrlichen überein. Je weniger Hand⸗ 
lungen aber ſo wohl mit einander als 
auch mie den natürlichen. überein: 
ſtimmen, deſto gröferer Unvollfom: 
menheit iſt das Leben des, Menfchen 
unterworffen. ($.15.) : folglich. ft der 
Lbenswandel eines Menfchen deſto 
gröferer Unvollfommenbeit unterworf- 
fen, je mehr feine Handlungen von dem 
Geſeze der Natur abgehen. 


Dat 


— — — — — — 
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—* warum man dieſelbigen nicht 
mmer gebrauchen Fan. 


| er 





Daraus erhellet nun, daß die Ve 
bertrerung des natuͤrlichen Geſezes der 
Weg zuder Unvollfommenheit des Le⸗ 


benswandels feye, vor welcher fich dein⸗ 
nach derjenige hüten muß, welcher da 


vor einen Abfchen träget, welchen bile 


“ Lig alle haben follten, 


al 
Zu einem volltommenen Le 


“ benswandel wird eine völlige 
. Bichtigkeitder Handlungen erfor 


La) 


* — 


t. Denn wenn der Lebenswandel 


vollkommen ſeyn ſoll; fo muß der 


Menſch alle ſeine Handlungen, auch 
die Kleinigkeiten, dem Geſeze der Nas 
tur gemaͤs einrichten (F. 17.). Da uns 
nun das Geſez der Natur zu einer 


Richtigkeit der freyen Handlungen 


verbindet; ſo kan der Lebenswandel 


nicht vollkommen ſeyn, daferne die 
Handlungen nicht eine völlige Rich⸗ 


tigfeie haben. Es wird demnach zu 
einem vollfommenen Lebenswandel eine 
völlige Richtigkeit der Handlungen ers 


Diefen 
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Inpaltder ¶ Wer das bisher angebrachte er⸗ 
Sitten weget, der wird gar leichtlich bes 


lehre. 


greif⸗ 





Dieſen Saz hat man wohl zu mer⸗ 
ken, damit man nicht die Vollkommen⸗ 
heit des Wandels nach der Ueberein⸗ 
ftimmung der auferlihen Handlungen 
mie dem Gefeze der Natur beurtheilet, 
und fich und andere befrüget,indem man 
meynet, man habe diejenige Stuffe der 
Vollkommenheit bereits erreichet , von 
welcher man doch noch weit entferne ift. 
Diefes dienet dazu, diejenigen Fehler 

u entdefen, welche die guten Hands 
ungen annoch an jich haben , melde 
offtmahls verborgen find, und nicht ana 
ders als durch diefes Mittel an das 

Sicht gebracht werden, 
&. 22. 

Su einem volltommenen Wan« 
del wird eine philoſo phiſche Froͤm⸗ 
migkeit erfodere. Denn wenn der 
Wandel vollkommen ſeyn foll ; fo muß 
der Menfch alle feine Handlungen, auch 
die Kleinigkeiten, dem Geſeze der Nas 
tur gemäseinrichten ($. 17.), Da num 
der Menfch durch das Geſez der Natur 
verbunden ift, feine Handlungen zur 

Bey 


» 
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greiffen, wag in diefem andern 
Theil Habe Durchgegangen — | 
| fe 








Verherrlichung der Ehre GOttes ein. 
anrichten, und fich alfo zu denfelbigen 
durch die von den göftlichen Eigene 
ſchafften hergenommene Bewegungse 
.. gründe leiten zu laflen ; . fo Fan fein Le⸗ 
benswandel nicht vollfommen ſeyn, 
daferne er nicht zu einer jeden Hande 
lung durch die von den göttlichen 
Eigenfchafften - Hergenommene Bes 
wegungsgründe getrieben wird. Nun 
aber beftehee die philoſophiſche 
Froͤmmigkeit in einer Fertigkeie feine 
Handlungen nad) dem Gefeze der Mar 
tur um folcher Bervegungsgründe wil⸗ 
len einzurichten, welche von den Eigene 
ſchafften GOttes undder göttlichen Bora 
ſehung hergenommen find, in fo weie 
ans ſolche durch das Licht der Bernunffe 
bekannt worden ſind. Folglich Fan der 
Wandel des Menſchen ohne philoſophi⸗ 
ſcheFroͤmmigkeit nicht vollkommenſeyn, 
und wird demnach die philofophifche 
Froͤmmigkeit zu einem vollkommenen 
Lebenswandel erfodert. 
Es wird allhier von der Vollkom̃en⸗ 
beit des Lebenswandels gereder ‚info 
| fer⸗ 
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müflen, Damit er feines Tapındll 


wirdig würde. Wer dasjenige, 
Ed | was 





ferne diefelbige aus dem Lichte der Bern · 
nunffe zu erfennen ift,. Denn das yes 
hoͤret chfür einen Weltweiſen, welcher 
dasjenige erweiſet, was zur Bernunfft 
gehoͤret. Ein Gottesgelahrtet thut et- 
was hinzu, welches, weil es über die 
Vernunfft gehet, durch die Offenbah- 
rung befanne wir. Weil nun aber 
dasjenige, was über die Vernunfft iſt, 
derfelbigen nicht zuwider iſt: fo ſchlieſ⸗ 
fet ein Weltweiſer, wenn er dasjenige 

. beiverfet, was zur Vernunfft geböret, 
dasjenige nicht aus, was die Vernunft 
überfteiget, und die Gottesgelehrten 
dazu fezen, ſondern er laͤſſet fich vielmehr 
durch dieſes Licht helfen, und gehet 
weiter. Er laͤſſet alfo dem Gottesge⸗ 
lehrten allezeitden Rang. Obnerad: 
tet aber die heilige Schrifft auch auf das: 

- jenige dringet, was von der philoſo⸗ 
phiſchen Frömmigkeit erwiefen wird: ſo 
ſchlieſſet doch die theologiſche Froͤmmig⸗ 
keit die philoſophiſche nicht aus. Denn 
wenn der Heyland bey der Einrichtung 
aller Handlungen fodert, daß man ein 
jedes Vermoͤgen, welches man hat, dar⸗ 
an 


der Sittenlehre. „al 


was in diefem Buch enthalten iſt, 
mit Aufmerkſamkeit buchzugehen: 
a belie⸗ 








an ſtrecken ſolle Luc. 10, 27: ſo ſchlieſ⸗ 
ſet er auch das natuͤrliche nicht aus. 
Denn wer dieſes weg laͤſſet, der gebrau⸗ 
chet nicht alle ſein Vermoͤgen, welches 
er gebrauchen kan. Damit aber im uͤbri⸗ 
gen niemand auf die Gedancken gerathe, 
daß ich ſolche Dinge fodere, welche un- 
möglich find: foift mohljzu mercken, 
daß, wenn man fic) eine Gewohnheit et⸗ 
was zu thun zu wege gebracht hat, man 
vermoͤge der vorigen Bewegungsgruͤn⸗ 
de handele, in ſo ferne man ſich des e⸗ 
hemals undeutlich empfundenen eriñert, 
ohnerachtet man, wenn man etwas 
ſchon oͤffters verlanget oder verabſcheu⸗ 
‚et hat, ſolches, wenn es aufs neue vor⸗ 
kommt, ſo gleich begehret oder verab⸗ 
ſcheuet, ohne daß man einen Bewe⸗ 
gungsgrund in deutliche Erwegung zie⸗ 
hen ſolte, warum man daſſelbige begeh⸗ 
ret oder verabſcheuet. | 
Ä | 4. 23. 1% 
au der Vollkommenheit des Les 
benswandels wird erfodert, daß 
die «Handlungen "des Menſchen 
(W.kLphil.Schr.5.Th.) 3; dem 


F 
— 


A '’ une 
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beliebet, der wird aus dem bis bie, 
ber angebrachten dafur Rechen, 


ſchafft 





em Wohlſtande gemaͤs ſeyen. 
nn wenn der Wandel vollkommen 
feyn foll: fo muß der Menfc) feine 
Handlungen insgefammt, auch nad) 
allen Kleinigkeiten, dem Gefeze der Na- 
tur gemäs einrichten ($. 17.). Weil 
uns nun das Geſez der Natur dazu ver» 
bindet, die wohlanjtändigen Handlun⸗ 
gen den unanftändigen vorzuziehen: 
fo wird zu der Vollkommenheit des Le⸗ 
bens diefes allerdings erfodert, daß die 
Handlungen des Menfchen wohlanſtaͤn⸗ 
dig feyen. ' 
Insgemein erkennet man dieſes nicht, 

daß es auch ein natuͤrliches Geſez von 
dem Wohlſtande gebe, ſondern man 
vermeinet, daß aller Wohlſtand auf 
der Meinung der Menſchen beruhe, 
gleichſam als ob natuͤrlicher Weiſe nichts 
wohlanſtaͤndig waͤre. Daß ſich aber 
diejenigen, welche dieſe Meinung he⸗ 
gen, darinnen betruͤgen, das iſt zur 
Genuͤge bekannt. Zwar laͤugne ich 
nicht, daß diejenigen Fehler geringer 
ſeyen, welche in den Lebenswandel durch 


unanſtaͤndige Handlungen hinein kom⸗ 


men, 





- 
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chafft geben konnen, warum da⸗ 
von habe gehandelt werden muͤf⸗ 
= 3 3 2 | fen, 








men, als diejenigen, welche ihn von 
dem an fich böfen Handlungen und dem 
Mangel der Richtigkeit und Froͤmmig⸗ 
keit zu wachſen: gleichwohl aber fan 
man nicht läugnen, daß aud) Fleinere 
Fehler dennoch Fehler ſeyen, und daß 
kr nicht vorhanden ſeyn Dürffen, da 
ferne das Leben ganz unbeflvckt feyn 
fol. Ja, wer den Begriff von einem 
vollfommenen, $eben, ingleichen den 
Begriffvon dem Wohlſtande in richkie 
ge Erwegung ziebet ; der wird erfennen, 
daß ein vollfommenes Jcben, mit die⸗ 
ſem Fehler nicht beſtehen Fönne. Es 
Wird fich aber an feinem Orte zeigen, 
daß mehr an dem Wohlſtande gelegen 
feye, als man ſich gemeiniglich einbil- 
de. 5; 


$. 2%. = 

Wer ein vollkommenes Keben 
führen will, deffen Gemüth muß 
von allem Derfeben frey feyn. Deñ 
weil zu einem vollfommenen Leben eis 
ne völlige Richtigkeit dev Handlungen 
erfodert wird ($. 21.): fo muß — 
n 


»24 ı1.Don der Ausübung | 
fen, . daß ich alfofelofi mich nicht 
viel Darüber zu bekuͤmmern babe, 

* — wie 





den Handlungen desjenigen , tmelcher 
ein vollfonımenes Leben führen will, 
Feinen Mangel wahrnehmen, Da num 
alles Berfehen in dem Mangel der 
Nichtigkeit befteher: fo muß alles Ber 
fehen von demjenigen ferne feyn, wel« 
cher ein vollfommenes geben führen 
will. Es ift demnach nothwendig, daß 
fein Gemüch von allem Berfehen frey 
feye. DIEB: 
Da fiehet mar nun, daß die Lehre 
von dem Verſehen nicht allein ihren 
Muzen in dem Rechte hat; fondern daß 
fie auch ın der Sittenlehre hoͤchſt nd- 
thig feye, daß man demnad) diefelbige 
darinnen nicht auslaffendarff. Ja, ſie 
ift auch in der Sittenlehre noch weit 
mehr als in dem Rechte zu gebrauchen, 
gleichwie nicht allein aus der in dem er 
ften TIheilangegebenen Ermegung,fon- 
dern auch aus der Uebung , welche in 
diefem andern Theil gelehret wird, er- 
= Es wird ſich auch in dem nach⸗ 
olgenden zeigen, wie viel daran gele« 
gen, feye, wenn man ftin, Gemüch 
— von 
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* ich ſolche ſelbſt abſtatten moͤ⸗ 
ge. 
| 33 3 Wenn 


von allem Bewuſtſeyn des Verſehens 
frey behält. | | 


9. 25° 

Weil. fo wohl der Betrug, als auch 
das ins befondere alfo genannte Berfe- 
— ingleichen das halbe oder willige 

erſehen Arten von dem Verſehen 
uͤberhaupt ſind: derjenige aber, welcher 
einen vollkommenen Wandel fuͤhren 
will, von allem Verſehen frey ſeyn 
muß ($. 24.); fo muß derjenige, 
welcher: einen vollfoinenen Wans 
del zu führen gedenchet, nicht als 
lein von allem Betrug fondern 
auch von dem Verſehen und hal: 
ben Verſehen nothwendig frey 
ſeyn. 

Zwar wird durch die Vermeidung 
alles Verſehens nur dem Mangel einer 
wiſſentlichen Richtigkeit entgangen; die 

Vollkommenheit des Lebenswandels 
aber verſtattet keinen Mangel einiger 
Richtigkeit, weil ſie eine voͤllige Rich— 
tigkeit erfodert (6. 21.). Doch hat 

man zu mercken, daß man von einem 
Menſchen Feine > 
2 eit 
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Nuzen des Wenn man aber darauf acht 
Werks. geben, und es in genauere Ueberle⸗ 
gung 


heit des Lebenswandels erfodern koͤn⸗ 
ne als die natuͤrliche Unvollkommen⸗ 
heit verſtattet, welche man dem Men⸗ 
ſchen verzeihen, und nicht auftechnen 
muß. 


$. 2 

Wer der Tugend nachjaget: 
der ift bemuͤhet ein vollkommenes 
Leben zu führen, und ſo wiederum 
umgekehrt: wer bemuͤhet iſt ein. 
vollkommenes Leben zu fuͤhren, 
der jager der Tugend nach. Denn 
weildie Tugend eine Lebereinftimmung, 
aller freyen Handlungen ,. ſowohl mite 
einander als auch mie den nafürlichen 
erfodert: fo gibe ſich derjenige, welcher 
der Tugend nad)jaget, darum Mühe, 
daß feine freye Handlungen fo wohl 
miteinander als auch mit den nanırli- 
chen übereinfiimmen mögen. Weil 
nun derjenige einen volllommenen 
Wandel führer, deflen freye Handlun⸗ 
gen insgefamme fowohl miteinander, 
als auch mit den natuͤrlichen uͤberein⸗ 
ſtimmen ($.10.): fo ift einer, melcher 
der Tugend nachjager, dahin bemäher, 
einen 
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ung ziehen will; ſo wird man vor⸗ 
er ſehen, was die Sittenlehre fuͤr 
33 4 eine 


einen volffommenen Wandel zu führen. 
Welches das eine war. | 

Im Gegenteil, wenn jemand bemuͤ⸗ 
bet ift, einen vollfommenen Wandel zu 
führen: fo gibt er ſich Mühe, daß alle 
Handlungen in feinem teben auch biß 
auf die Fleineften. dem Gefeze der Nas 
tur gemäs feyn mögen ($.17.). Da 
nun derjenige der Tugend nachjaget, 
welcher alle feine Handlungen dem na⸗ 
türlichen Geſez gemäs einzurichten be= 
muͤhet ift: fo muß einer, welcher der 
Tugend nachjaget, auch ein vollfommes 
nes Leben zu führen bemuͤhet feyn. 
Welches das andere war. 

Daraus erbellet nun die nothwendi⸗ 
ge Berfnüpfung unter der Tugend und 
einem vollfomenen Lebenswandel, der» 
geftaflt, daß man ohne Tugend fein voll» 
kommenes eben führen fan, und aus 
der Tugend diejenigen Handlungen her⸗ 
fliefen müffen, weiche das vollfommene 
geben ausmachen: ja die Tugend nicht 
völlig ift, daferne man fie niche mit ei» 

sem vollfommenen Leben verbindet. 

Weit nun ale Tugenden mit demfelbis 


gen 
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eine Geſtalt gewinnen muſſ e , wenn 
ſie verdienen ſoll, unter die Seite 
er 








gen zufammen hängen : ſo kan auch 
das leben nicht vollfommen ſeyn, wenn 
noch eine Tugend fehler. Wer dem: 
nad) ein vollfommenes Leben führen 
will, der muß einer jeden Tngend, kei⸗ 
ne einige ausgenommen , nachſtre⸗ 
ben; 


$. 27. 

Der fich bemüber ' einen voll. 
kommenen Lebenswandel zu fuͤh⸗ 
ren, der muß die Bewegungs— 
gründe, warum er erwas thut 
und läffer, vondem Willen GOt—⸗ 
tes bernehmen. Denn weil die Froͤm⸗ 
migfeit zu einem vollfommenen Wan- 
del erfordert wird ($.22.), und derjeni⸗ 
ge, welcher ſolches zu fuͤhren bemuͤhet 
iſt, der Tugend nachjaget ($.26.) : ſo 
muß derjenige, welcher einen vollkom— 
menen Wandel führen will, die Froͤm⸗ 

migkeit mit der Tugend verbinden. 
Wer aber die Frömmigfeie mie der Tu— 
gend verbinder,der nimtdie Bewegungs. 
gründe, warum er etwas thut, oder läf- 
fet, ven dem Willen GOttes Her, De- 
rowegen muß einer, welcher einen voll: 
kom⸗ 
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ber Weltweis heit gerechnet zu wer⸗ 
Den, und ſich Lernende einen ges 
2 335 wiſſen 
(RER — — 
kommenen Wandel zu führen bemuͤhet 
it, die Bemegungsgründe, warum er 
. Handlungen vornimmt oder unterläf- 
fet, von dem Willen GOttes herneh: 
men, 

Es ift demnach) ein Lebenswandel 
nicht vollfommen, wenn nicht die Hand: 
lungen, welche dem Gefeze der Natur 
gemäs find, deßwegen vorgenommen 
werden, weil es GOTT haben will, daß 
man diefelbigen thun foll : und wenn 
diejenigen, welche dem Gefeze der Na⸗ 

Fur zuwider find, nicht deßwegen vor⸗ 
genommen werden, weil GOTT Haben 
will, daß man diefelbigen unterlaflen 
fol. Derjenigeift alfo bemuͤhet, dem 
Willen GOttes durch feine Handlun 
gen ein, Öenügen zu leiſten, welcher 
GOTT , umd nicht fich ſelbſt lebet. 
Es muß demnach ein Leben, welches 
vollfowmen feyn foll, dem Willen 
GOttes gemäs fern, und dag Vorha⸗ 
ben, demſelbigen ein Genägen zu lei- 
ften, laͤſſet fich von dem vollfommenen 
Lebenswandel nicht trennen. 


Da⸗ 


730 m. Von der Ausübung 
wiſſen Nuzen davon verſprechen 
wollen. Man wird auch nicht 

min⸗ 











Dahero find die Sineſer, ohnerach ⸗ 
tet ſie ſich befliſſen haben einen voll⸗ 
kommenen Wandel zu fuͤhren, von 
demſelbigen doch noch weit entfernet ge⸗ 
blieben, weil ſie die dem natuͤrlichen Ge⸗ 
ſeze gemaſe Handlungen nicht deßwe⸗ 
gen vorgenommen haben, weil GOTT 
will, daß wir diefelbigen thun follen, 
und fie aljo niche die Abſicht geheget 
haben, des göttlichen Willen ein Ge. 
nügen zu leiſten. 


§. 28. 

Die Hauptabſicht aller menſch⸗ 
lichen Handlungen muß die Voll⸗ 
kommenheit ſeiner und anderer 
ſeyn. Weil das Geſez der Natur ung 
verbindet, ſolche Handlungen zu bege⸗ 
hen, welche an ſich zu unſerer Vollkom⸗ 
menheit abzielen, und diejenigen zu une 
£erlaffen , melde an ſich auf unfere 
Unvollkommenheit abziefen ; wir. aber 
fhuldig find. unfere Bollfommenpeit 
init vereinigten Kräfften zu befördern ; 
fo find wir verbunden, alle unfere Hand» 
lungen nach unferer und. anderer: ihrer 
Vollkommenheit einzurichten : folglich 

alles, 
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minder uͤberzeuget werden , die 
Ausuͤbung der Sittenlchre fe fe 
ei 





alles, mas wir thun, unferer und ander 
rer ihrer Vollfommenheit halber vor« 
zunehmen. Da nun diefes die Abfiche 
iſt, um weicher willen wir Handlungen 
vornehmen; fo iſt die Bollfommenbeit 
fein ſelbſt und anderer die Abfiche aller 
menfchlichen Handlungen, und menn 
eine Handlung eine andere Abfiche hat; 
fo laufft diefelbige endlich auf diefen 
hinaus. Nun iſt dasjenige die Haupt« 
abfiht, worauf endlich die übrigen ing« 
geſammt hinaus lauffen. Dieſemnach 
iſt die Vollkommenheit fein ſelbſt und 

anderer die Hauptabſicht der menfchlia 

en Handlungen. | 

Insgemein fagt man, die Hauptab⸗ 
fiche feye die Ehre GOttes; unter die» 
fer fomme dag gemeine Befte, und un⸗ 
ter dieſen beyden endlich dag eigene Befte 
zu ftehen; und daher wollen einige den 
Schluß machen: die Vollkommenheit 
fein felbft und anderer werde mit Un- 
recht für die Hauptabſicht gehalten. 
Allein diefe überlegen niche recht, was 
die Ehre GOTTES feye, und wiefern 
digfelbige durch die menfchliche Hand» 
ungen 
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leicht nicht, alſo daß man ohne eini⸗ 
ge Muͤhe dazu gelange, wie .. 





lungen vecherrlichet werde, bedenfen 
aud) nicht, worinnen die zufällige Boll 
kommenheit des Menfchen beſtehe, wel- 
che durch unfere Handlungen befördert 
werden fan. Denn fonft würden fie 
einfehen, daß die Berherrlihung der 
Ehre GITTES von unferer Boll: 
Fommenbeit fih nicht trennen laffe, 
und daß ihr das gemeine Beſte nicht 
als etwas davon verſchiedenes entge: 
gen gefezet werden koͤnne, und welches 
. derjenige nicht befördert, welcher auf 
feine Vollkommenheit bedacht if. 
Wer diefe Meinung heger ‚der verſtehet 
die Krafft und den Nachdruk derjenigen 
Vollkom̃enheit, deren der Menfc) fähig 
ft, nicht. Dieſes wird mit mebreren 
theils aus denjenigen erhellen, was nun 
bald erwiefen werden foll‚theils aber aus 
andern Dingen, welche an ihrem Orte 
vorfommen werden. Scharfffinnigen 
wird felbit der in der Grundmillen 
fchafft angegebene Begriff von der 
Vollkommenheit, welcher inder&rund 
wiſſenſchafft angegeben, und auf den 
Menſchen gedeutet worden iſt, die Au— 
gen 
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ſich ſolches insgemein einbildet / 
ſondern man habe mehr gleiß hr 
| | 'g, 


- gen eröffnen, vornehmlich wenn fie die 
Grundwahrheiten der natürliche Got⸗ 
tesgelahrheit verftehen.. Die Fin- 
‚ fteeniß läffee fih in der Sittenlehre 
; nicht vertreiben, wenn die Grundwiſſen⸗ 
ſchafft ihr nicht das sicht ercheiler, 


| 5. 29. | 

. Die Hauptabſicht der menſch⸗ 

lichen Handlungen befteber in der 
Geſchicklichkeit, die hoͤchſte Dolls 
kommenheit GOTTES darzus 
ſtellen, oder ſeine Ehre zu verherr⸗ 
lichen. Denn die Hauptabſicht der 
menſchlichen Handlungen iſt die Voll. 
kommenheit fein felbft und anderer ($. 
28.). Nun aber beſtehet die Vollkom⸗ 
menheit des Menfchen in der Tüchtig- 
keit GOTTES böchfte Vollkommen⸗ 
beit vorzuſtellen, oder feine Ehre zu 
verherrlichen. Folglich ift die Haupt⸗ 

. abfiche der menfchlihen Handlüngen 
‚eine Tüchtigfeit die böchfte Vollkom⸗ 
menheit GOTTES vorzuftellen, oder 

feine Ehre zu befördern. 

Daraus ficher man num, tie nach 

die Verherrlichung der Ehre GO T- 

| TES 
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thig, wenn man den Willen zu 
ern gedenket, als man darauf 
zu 








TES in unſerer Vollkommenheit ent⸗ 
halten ſeye, dergeſtallt, daß ſie ſich 
‚nicht von derſelbigen trennen laͤſſet, 
ohnerachtet ſolches diejenigen nicht 
.. .. wahrnehmen, welche die Begriffe der 
Dinge nicht genugfam unterſuchen. 
Nehmlich, indem man auf feine Bol 
kommenheit bedacht iſt; fd wird man 
- eben. dadurch gefchicft die Ehre GOT- 
.. RES zu verherrlihen-, und in fo 
‚weit. man feine Vollkommenhelt genau 
einfiehet ; fo erkennet man fogleich die 
Vollkommenheit GOTTES, und wie 
die Gefchöpffe auf derfelbigen beruhen, 
welches in. der natürlichen Gortesge: 
lahrheit zur Genüge erfläret worden 
iſt. Damit übrigens in diefem Saje 
nichts dunckel bleibe ; fo hat man nicht 
allein den Beweis von der · Vollkom⸗ 
menbeit des Menfchen, welche in der 
Tuͤchtigkeit die höchfte Vollkommen⸗ 
beit GOttes vorzuftellen, befteber, fon- 
dern auch diejenigen Grundwahrheiten 
auf dag genauefte zu unterfuchen, wel⸗ 
hhe da hinein fchlagen. 


$.30- 
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zu verwenden hat, wenn man feis 
nen Berfland gelehrt machen = 
| o 





$. 30. 

Der Menſch muß in allen ſeinen 
Handlungen ſeiner und anderer ih⸗ 
re Vollkommenheit eigentlich 
(directe) zum zweck haben. Denn 

ſeine und anderer ihre Vollkommen⸗ 
heit ift die Hauprtabfiche der menfchlie 
chen Handlungen ($.28.) und find dem⸗ 
nach alle übrigen Abfichten um derſel⸗ 
bigen willen. Da nun einer, welcher 
etwas vornimmt, eine Abfrcht zum 
Zweck hat und etwas Feine Abficht ſeyn 
kan, daferne man daſſelbige nicht ei⸗ 
gentlich zum Zweck hat: ſo iſt daran 
gar nicht zu zweiffeln, daß der Menſch 
bey allen feinen Handlungen feine und 
anderer ihre Bollfommenpeit zum Zwek 
haben mülfes 

Hierans erhellet, daß einer bey ſei⸗ 
nen Berrichtungen feine und anderer 
ihre Vollkommenheit beftändig vor 
Augen haben müfle, dergeſtallt, daß er 
ſchuldig ift, nach derfelbigen, als nach 
einem Ziel zu erachten. Wem das 
More Bollfommenheit zu wider und 
verhafler ift, der verftcher nicht genug. 
fam, 
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So wird man auch gewahr wer; 
den, daß in der Sittenfehre bobe 
un 








fan, was es zu bedeuten habe, und 
dieſes nicht durch meine, ſondern durch 
ſeine eigene Schuld. Denn ich habe 
daſſelbige, hinreichend erklaͤret, und 
hier und dar in der Grundwiſſenheit 
der natuͤrlichen Gottesgelahrheit und 
dem erſten Theil der allgemeinen Sit: 
tenlehre dasjenige angebracht, was hie: 
ber gehöret , indem. ic) ein jedes. an 
demjenigen Orte vortruge, wo es ſich 
vermoͤge des vorhergehenden verftehen, 
und ausdemfelbigen beweifen Läffer. Iſt 
demnach jemand etwas in. dem hierane 
- gebrachten dundel: fo mag er es {ih 
jelbit zufchreiben, daß er fich mit un 
gewafchenen Händen an die Sittenleh⸗ 

ve wage. 


ya? Pa ur 

Weil die Vollkommenheit des Men 
ſchen inder Tuͤchtigkeit die böchfte Voll⸗ 
Fommenheit GOTTES vorzuftellen, 
oder feine Ehre zu verherrlichen befte 
bet, derfelbige aber in allen feinen 
Handlungen feine und anderer ihre Vol 
kommenheit eigentlich zum Zweck ha 
ben foll ($. 30.): fo folger fo viel, der 
enſch 
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umd ſchwere Dinge vorfommen, 
worinnen kieffinnige Köpffe ihre 
su Scharfs 








Menſch ift verbunden in allen fei« 
nen Handlungen dieſes zum eigent · 
lichen Zwek zu haben, daß er ſelbſt 
und andere tuͤchtig werde, die 
hoͤchſte Vollkommenheit GOttes 
vorzuſtellen, oder ſeine Ehre durch 
ſich und andere zu befoͤrdern. 

Wer den gegenwaͤrtigen Saz verſte⸗ 
hen will, (es iſt aber viel daran gelegen, 
daß ihn jedermann verftehe) , dermag 
ſich dasjenige befannt und geläufig ma⸗ 
chen, mas davon forgfältig erwieſen 
worden iſt, wie die Gefchöpffe von 
GHrt Herfommen, und auf ihm berus 
ben, desgfeichen wie fie die Vollkom— 
menheit GOttes vorftellen. Daraus 
folger, daß der Menſch, melcher auf 
eben diefe Weife , wie dieübrigen Ge⸗ 
Fhöpffe von GOtt herkommet, vermöge 
feiner Natur und feines Wefens und 
den daraus fliefenden natürlicher 
Handlungen die göttliche Vollkom— 
menbeit vorftelle, dergeftalft, daß man 
‚aus ihm fo wohl als aus den übrigen 
Gefchöpffen den hoͤchſten GOtt erfen- 
nen fan. Und indiefer Tüchtigfeit die 

(W.kl.phil,Schr.5.Th.) Ya a Rolle 
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Scharffinnigfeit nicht minder wer 
den uͤben Fönnen, als in den ** 
en⸗e 





Vollkommenheit GOttes zu erkennen 
u geben, beſtehet ſeine weſentliche 
— welche er mit allen 
Geſchoͤpffen gemein hat, deren keines 
ſo veraͤchtlich ſcheinen muß, daß es 
nicht daran Theil haben ſollte. ie⸗ 
ſes erhellet aus des grundgelehrten 
und durch feine Verdienſte hochberuͤhm⸗ 
ten Herrn von Resumur feiner Er: 
laͤuterung zu der Gefthichte von dem 
Ungeziefer , welches ein Werf ift, das 
in den natürlichen Gefchichtsbefchreis 
bungen feines gleichen nicht har, zur 
Senüge, Der Menfch fan feine freye 
Handlungen noc) über diefes auf eine 
zweyfache Art einrichten, entweder der: 
geftallt, daß fie mie den natürlichen uͤ⸗ 
bereinftimmen ‚, oder von denfelbigen 
abgeben. Wenn die freyen mit den 
natürlichen übereinftimmen; fo wird die 
weſentliche Vollkommenheit unver: 
lezt erhalten, und der Menſch wird zu⸗ 
faͤlliger Weiſe vollkommen, gleichwie 
er weſentlicher Weiſe, das iſt, in ſo fer⸗ 
ne er GOttes Werk iſt, ſeine Vollkom⸗ 
zuenheit hat. Daher kan er durch die 
freyen 
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ſenſchafften von den Zahlen, Figu⸗ 
ven und Bewegungen. Ja, ich 


YAaa 2 zweifle 
ne er 


freyen Handlungen, und die ‚daraus 
fiefenden Fertigkeiten, welchẽ er erlan⸗ 
get hat, die —— GoT⸗ 
TES eben ſo wohl vorſtellen, als 
durch ſein Weſen, feine Natur, in die 
daraus fliefenden natürlichen Hand⸗ 
lungen. Und folchergeftalle machet 
der Menfch das Wert GOTTES 
nicht ungeftallt, welches allerdings ge⸗ 
ſchiehet, daferne er fich zufälliger Weis 
fe unvollfommen machet, Ach wollte 
GoOtt! daß jedermann diefes genug- 
fam bedächte, und dadurch verſtehen lere 
nee, was esfeye, ein einem Menfchen 
anftändiges leben zu führen. Mer 
diefes noch nicht verfteher, und es ver. 

. achtet, folches auch mie dem Nahmen 
der aus der Be 3 flie« 
fenden Spizfindigfeiten zu befchimpffen 
gedenfer, der mag feinen Kopfffür fich 
haben, aber doch zugeben, daß ein Welt. 
weiſer, welchem Gott fo viel verliehen hat, 
daß er weiter fehe, fi) an etwas ver- 
gnüge, welches indem menfchlichen Le⸗ 
ben ſchoͤn iſt, und wichtige Dinge. ges. 
nauer einzufehen den 

| ‚3% 
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zweifle gar nicht, es werden einige 
auf die Weltweilen unwillig 








— m an — — — 


‚ $. 3% 
"Wer nicht in allen feinen Hand⸗ 
lungen feine und anderer ihre Doll: 
kommenheit eigentlich zum Zweck 
bat, der führer noch. Eein fol- 
ches Leben, weldyes dem Geſeze 
Der Natur gemäs wäre, Denn 
weil die eigentliche Abficht diejenige ift, 
durch welche dag gefuchet wird , um 
deswillen jemand etwas vornimmt, 
undderjenige,der es thut, alfo will,daß 
dasjenige geſchehe, un deswillen er 
handelt ; fo will auch derjenige, welcher 
nicht in allen feinen Handlungen feine 
und anderer ihre Vollkommenheit zum 
eigenclihen Zweck bat, aud) nid, 
daß er und andere vollkommen werden 
follen. Nun aber verbindet ung.das 
Gefez der Natur, diejenigen Handlun: 
gen vorzunehmen welche an fich zu 
unſerer und anderer ihrer Vollkom⸗ 
menheit abzielen, und diejenigen! zu 
unterfaffen, welche an fich zu unferer 
und anderer ihrer Unvollfomenbeit ab- 
zielen. Wer demnach feine und ande 
ver ihre Vollkomenheit nicht verlange, 
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werden, weil fie die, Verbeſ⸗ 
ſerung der Sittenlehre fo ſchaͤnd⸗ 
ee Yaa3 lich 


oder nicht will, daß er und andere volle 
kommen werden, der thut dem natuͤr⸗ 
lichen Geſeze kein Genuͤgen, folglich, 
wenn jemand in allen ſeinen Handlun⸗ 
gen ſeine und anderer ihre Vollkommen⸗ 
heit nicht eigentlich zum Zweck hat; ſo 
‚führer er noch Fein ſolches Leben, wel—⸗ 
ches dem narürlichen Geſez gemäß ift. 
Wer nur dahin bemuͤhet iſt, feine’ aͤu⸗ 
ſere Handlungen dem natürlichen: Ge⸗ 
ſeze gemäs einzurichten, damit andere 
daran nichts zu‘ radeln haben mögen, 
auch die ernftliche Abfiche nicht Hat, 
durchaus nichts vorzunehmen, welches 
als ein Zweck, den man fich fezen foll, 
von dem natürlichen Geſez erfodere 
wird; fo thut er dem natürlichen Gefe- 
zeinod) kein Genuͤgen, alspon welchem 
erfodere wird, daß man fich dasjenige 
zum Zweck fee, "welches zu feinem 
Zweck -zu haben das natürliche Gefez 
ung verbindet, und man Fan demnach 
sche fagen, daß fein Lebenswandel 
dem Geſez der Natur gemäs feye. Da 
nus nun das Öefez der Natur dazu ver⸗ 
bindet, daß wir unfere Handlungen 

! nach) 
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lich verabfäumet baben aufwelcher 


gleichwohl die geſammte Gluͤkſee⸗ 


ſelig⸗ 





nach unſerer und anderer ihrer Vol: 
kommenheit einrichten follen ; fo wer: 
den die fammelihen freyen Handlun 
gen und demnach das fittliche Leben oder 
der. Wandel ihr erſt alsdeñ gemäs ſeyn, 
Wweẽñ man ſich nach allem Vermögen dw 
hin beftreber, daß man felbft, und def 
. auc) andere diefelbige erlangen mögen; 
und wenn man demnach nach derfelbi- 
gen als nach dem Ziel ringet, auch 
nichts mehr wuͤnſchet, als daß man 
füchtig werde, und andere auch eine 
Gefchicklichfeie erhalten, die höchfte 
Vollkommenheit Gottes als des Schoͤp⸗ 
fers und Erhalters der ganzen Welt 
vorzuſtellen, und kein groͤſeres Ber: 
gnuͤgen an etwas anders hat, als wenn 

muan geſchickt iſt, davon zu. zeugen da 
ſiehet man nun, wie der Sinn desje⸗ 
nigen beſchaffen ſeyn muͤſſe, welcher 
ein dem Geſez der Natur gemaͤſes Le⸗ 
ben fuͤhren will. Dieſer Sinn iſt eine 
Frucht der aus der Hauptwiſſenſchafft 
genommen.n Spisfindigfeiten , wie ei⸗ 
nige, welche die Erweiterung einer 
dem menſchlichen Gefchlechte fo nuͤzli⸗ 
hen 
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tigbeit des menſchlichen Geſchlechts 
beruhet. | 

Aaa 4 Im 


“4. 





chen Wiflenfchafft einen Riegel vor⸗ 
fhieben wollen, diefelbige ans Ber 
achtung alfo nennen: welches man 
um defto weniger leiden muß, dafer⸗ 
ne fie es in der Abfiche hun, um bey 
andern für etwas angefehen zu werden, 
welches fie doch nicht find, 


‘33. > 

Wer nichtinallenfeinen Sand» 
lungen feine und anderer. ihre Doll» 
Fommenbeit zum Zweck hat, der 
ift nicht bemüber, einen vollkom⸗ 
menen Wandel zu führen. Denn 
wer nicht in allen feinen Handlungen 
feine und anderer ihre Bollfommen- 
heit zum Zwef hat, und demnach ſei⸗ 
ne Handlungen nicht darnach als nad) 
dem Ziel hinrichtet, der thut dem na⸗ 
tuͤrlichen Geſez noch kein Genuͤgen, als 
welches uns dazu verbindet, diejenigen 
Handlungen vorzunehmen, welche an 
ſich auf unſere und anderer ihre Voll⸗ 
kommenheit abzielen. Wer aber nichk 
alle feine Handlungen auch nad) allen 
Kleinigkeiten dem Gefez der Natur ger 


mäs 
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eFnsbefons uUnd weil die Gnade die Natur 
dere inder nicht iiber den Hauffen flöflet, ſon⸗ 


Gottesge | 
34 dern erhebet und —— 





maͤs einzurichten bemuͤhet iſt, der bes 
fleißiget ſich nicht, einen vollkomme— 
nen Wandel zu führen (9.17.). Wer 
demnach in allen feinen Handlungen 
feine und anderer ihre Bollfommenbeit 
nicht zum Zweck hat, der ift nicht be» 
mühet, einen vollfommenen Wandel 
zu führen. 


Kürzer läffee fich diefes aus dem 
vorhergehenden Saz darthun. Mehm: 
lich, wer niche in allen feinen Handlun⸗ 
gen feine und anderer ihre Vollkom⸗ 
menheit zum Zweck hat, der führet 
noch fein dem Geſez der Natur gemö- 
fes geben ($. 32.). Wer aber nod) 
Fein dem Gefez der Natur gemäfes Le⸗ 
ben führer, derift auch nicht bemuͤhet 
einen vollfommenen Wandel zu führen 
(9.17.). Wer demnach nicht in allem 
feinen Handlungen feine und anderer 
ihre Vollkommenheit zum Zweck hat, 
der ift Feinesweges dahin bedacht, ei⸗ 
nen vollfommenen Wandel zu fuͤh— 


ren, 
Dar⸗ 
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machet, damit die Krafftereichlis 
cher umd beſſer zu brauchen find; 
fo werden Diejenigen, welche in der 
Gottesgelahrheit genugſam be⸗ 
0.7. Maas wan⸗ 








Daraus erhellet nun, was desjeni⸗ 
gen ſeine Abſicht ſeyn muͤſſe, welchem 
es darum zu thun iſt, daß er einen 

vollkommenen Wandel führe. Doch 
ſoll dieſes im nachfolgenden Saz erwie⸗ 

ſeen werden, damit es nicht das Anfes 

- ben habe, als ſeye etwas ohne genug⸗ 

ſamen Beweis, angenommen worden. 
$. 34. 
Wer einen vollkommenen 

Wandel zu führen ſich beſtrebet, 
der muß in allen ſeinen Handlun⸗ 
gen ſeine und anderer ihre Voll⸗ 
kom̃enheit zum eigentlichen zweck 
haben. Wer ſich beſtrebet, einen 
vollkommenen Wandel zu fuͤhren, der 
iſt ſchuldig alle feine Handlungen, auch 
den Kleinigkeiten nach, dem Gefeze der 
Natur gemäs einzurichten ($.ı7.), 
folglich befleißiger et ſich forgfältig ein 
demfelben gemäfes Leben zu führen. 

Nun aber hat derjenige, welcher 
fein Leben dem Gefez der Natur ge⸗ 
mas 
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wandert find, hernachmahls die 
Gnade nicht blog mit Worten ers 
heben, fondern deutlich und auf 

das augenſcheinlichſte erklären kon⸗ 
| nen, 











maͤs zu leben fich beftreber, in allen ſei⸗ 
nen Handlungen feine und anderer ib 
re Vollkommenheit zur Abfiche (6. 32.). 
Derowegen muß derjenige, welcher ei⸗ 
nen vollkommenen Lebenswandel zu 
führen bemuͤhet iſt, in allen feinen 
Handlungen feine und anderer ihrer 
Bollfommenheit zum eigentlichen 
Zwecke haben, 

Weil derMenfch einen Berftand hat; 
fo Fan er aud) dasjenige verſtehen, was 
er will. Ja, wenn er etwas frey wol 
lenfoll; fo muß er nothwendig dasjeni⸗ 
ge verfichen, mager will, Es ift dem 
nad) nicht genug, daß man dasjenige 
thue, was auf unfere und anderer ihre 
Bollfommenheit abzielet ; fondern es 
wird auch noch erfodert, daß man ver« 
fiche, es werde durch diefe Handlungen, 
welche man begehet, unfere und ande 
rer ihrer Vollkommenheit befördert: 
folglich, daß man die Handlungen wol- 
le, in foferne fie hierzu dienen, und dem- 


| nad) 
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nen, wie nach durch dieſelbe der 
Gebrauch der Kraͤffte volllomme⸗ 
ner gemachet werde, durch welchen 
man zu der Vollkommenheit des 
Lebens und zu der Gluͤkſceligkeit 
gelangen fan. Gefchiehet dieſes; fo 





wird nicht allein. die heilige Sits 


tenlehre ganzein anderes Anſehen 
bekom⸗ 





nach feine und anderer Ihre Vollkom⸗ 
menheit zum Zwek habe. Gehet es an⸗ 
ders zu; ſo gebrauchet man nicht ein 
jedes von ſeinem Vermoͤgen, welches 
man anwenden koͤnnte: dieſes aber wird 
gleichwohl erfodert, wenn die Handlung 
menſchlich iſt, das iſt, alſo beſchaffen ſeyn 
ſolle, wie ſie ein Menſch verrichten kan, 
und wenn man alſo handeln ſoll, wie es 
ſich für einen Menſchen ſchicket. Dasje— 
nige, was ich ſage, verdienet allerdings 
Aufmerkſamkeit, indem dasjenige in 
der Sittenlehre nicht wenig zu ſagen 
hat, was den Einfluß aller und jeder 
Vermoͤgen in alle Handlungen betrifft, 
ohnerachtet ihrer wenige hierauf acht 
haben, und hingegen den Schaden von 
ihrer Unachtfamfeit haben. Allein Die: 
fes wird aus dem nachfolgenden und an 

feinen 


748 11. Von der Ausübung 


bekommen, und ſich durch ihre 
Schoͤnheit auch denjenigen an⸗ 
nehmlich machen, welche mit ho⸗ 
ben Wahrheiten umgehen; ſon⸗ 
dern auch die Vortrefflichkeit und: 
Nothwendigkeit der chrifklichen 
— auf das deutlichſte erhel⸗ 
en. 


Man 





ſeinem Orte aus der beſondern Ausuͤ⸗ 
bung deutlicher abzunehmen ſeyn. 


35. 

Wer nach einem vollkomme⸗ 

nen Wandel ſtrebet, der muß das⸗ 
jenige deutlich einſehen, was zur 
Vollkommenheit des Menſchen 
gehoͤret. Denn wer bemuͤhet iſt, eie ' 
nen vollfommenen Wandel zu führen, 
der muß in allen feinen Handlungen feis 
ne und anderer ihre Vollkommenheit 
zumZwefn. Bornehmen haben ($.34.). 
Da nun das Bornehmen oder der Zivef 
eine Handlung des Willens ift, da man 
dasjenige will, deswegen man etwas 
vornimmt; fo iſt es nothivendig , daß, 
wenn wir etwas thun, wir unſere ind 
anderer ihre Bollfommenbeiten wollen. 
Allein wenn wir etwas begeben ſollen; 

| fo 
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nn s 
Man wird auch aus dieſem Bas man 

Berke felbft abnehmen Fönnen, bieran 

Daß es feinen andern Weg gebe 

das Verborgenſte in unſerm Ges 

müthe zu erforfchen, ald wenn die 

Ausuͤbung der.Sitten nach der 

von mir gebrauchten Lehrart vors 

getragen wird. . Doch darf nie 

BR | mand 

— — — 
fo muͤſſen wir daſſelbige erkennen, und 
zwar muß man dasjenige deutlich ein⸗ 
ſehen, was man wollen ſoll. Derowe⸗ 
gen muß derjenige, welcher nach einem 
vollkommenen Leben ſtrebet, die menſch⸗ 
liche Vollkommenheit, das iſt, dasjeni⸗ 
ge, was dazu gehoͤret, deutlich erken⸗ 
nen. 

Wir ſind nicht im Stande, den Be⸗ 
griff von der zufaͤlligen Vollkommen⸗ 
heit des Menſchen, von welcher hieſelbſt 
die Rede iſt, recht einzuſehen, daferne 
wir Die natürliche nicht verſtehen, wel⸗ 
che dem Menſchen natuͤrlich iſt. Wir 
koͤnnen aber weder die weſentliche noch 
die zufaͤllige Vollkommenheit des Men⸗ 
ſchen einſehen, daferne uns der Begriff 

von der Vollkommenheit uͤberhaupt 
nicht gelaͤufig iſt, welcher in der — 
| wife 
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niemand in der allgemeinen Sits 

tenlehre dasjenige ſuchen was indie 
befondere Sittenlehre und Staats⸗ 
Elugheit hinein gehöret: Denn in 
der allgemeinen Sittenlehre wer⸗ 
den nuralgemeineBrundwahrheis 
ten angegeben, welche an fatt der 
eichtenden Begriffedienen, = 
ons 





wiffenfchaffe auseiriander gefezet wird. 
Und daraus erhellee nun , daß 'man 
endlich auf die Begriffe der Hauptwiſ⸗ 
fenfchaffe zurüche gehen muͤſſe. Die 
Vollkommenheit des Menfchen, welche 
man in der Sittenlehre betrachtet, be 
eriffe vornehmlich die Seele. Man fan 
diefelbige demnach nicht ohne eine Er⸗ 
Fenneniß der menfchlichen Seele echal: 
ten. Da num diefe aus der Lehre von 
der Seele ganz und gar genommen 
werden muß, welche fich nicht ohne die 
Grundwiflenfchafft verſtehen läfler; fo 
geräthet man abermahls in die Haupt 
wiffenfchaffe hinein, Daraus zeigee 
fih nun genuafam , wie nothwendig 
die Begriffe der Hauptwiffenfchafft in 
der Sittenlehre feyen , daß alfo einer, 
welcher dieſelbige verachtet, immer 

bar 


— —— —— 
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ſondere daraus zu unterſuchen, da⸗ 
mit man ſiehet, welchen Weg man 
geben muͤſſe, und es einen her⸗ 
nach nicht an der Bahn zu dent 
jenigen, was man fuchet, fehlen 
möge: Ich habe den Begriff von 
einem volfommenen Leben aus 
einander gefezet, damit man mer⸗ 
fen möge, was zu demfelbigen ers 
‚fodert werde , und davon nicht 
wegbleibenfan. Ich zeige, (5) - 

ie 











dar erfähret, daß fie ſich rahe. Man 
darff fich nicht auf die gemeinen Leute 
beruffen. Denn was man denen nicht 
zurechnen Fan, das fan man drd) ane 
dern aufrechnen , welche ihre Kräffte 
beffer harten brauchen Fönnen und fols 
len. Wer fein Bermögen mehr brau⸗ 
chen fan, von dem wird auch mehr ges 
fodert. 

(5) Diefes gefchiehet in nachfolgenden Abſaͤ⸗ 
jen. 


$. 51, 

Der einen vollkommenen Wan ⸗ 
del zu fuͤhren trachtet, der hat ſei⸗ 
ne und anderer ihre Voll ES 

eit 
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die menſchlichen Handlungen ein⸗ 


gerichtet werden muͤſſen, daferne 
| man 





heit zum eigentlichen Zweck. Denn 
wer einen vollfonmenen Wandel zu 
fuͤhren bemuͤhet iſt, der hat in alleu ſei⸗ 
nen Handlungen ſeine und anderer ih⸗ 
re Vollkommenheit zur eigentlichen 
Abſicht. Wer nun aber ſeine und 
‚anderer ihre Vollkom̃enheit zum Zweck 
hat, der muß auch nothwendig feine 
und anderer ihre Gluͤckſeeligkeit zur 
Abſicht Haben. Wer alfo einen volls 
kommenen Wandel zu führen bemuͤhet 
ift, der hat feine Glückjeeligfeie zum 

eigentlichen Zweck. 
Nehmlich, wenn man feine Volle 
kommenheit zum eigentlichen Zweck 
at; fo hat man auch) allezeic feine 
luͤckſeeligkeit eigentlich, wo nicht aus⸗ 
druͤcklich, doch ſtillſchweigends zur Abs 
ſicht. Ohnerachtet es nun alfo nicht 
nothwendig zu feyn fcheinet, daß man 
eben das Borhaben der Glückfeeligfeit 
ausdrucke, wenn überhaupt die Frage 
von der Abfiche deflen, der etwas vor- 
bat, vorfaͤllet; fo iſt es doch nuͤz⸗ 
lid), wenn man in Erwegung ziehe, 
daß fie in derfelbigen ſtecke, * 
luͤk. 
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man ein vollkom menes Leben fuͤh⸗ 
ax: ren 





GSluͤckſeeligkeit uns die Vollkommen ⸗ 
beit ſein ſelbſt und anderer, von welcher 
fie ſich nicht trenuen laͤſſet, zur Haupe 
abſicht zu machen reizet. 


BE Yan « 
# 


® 
Ubas . 


u 9, Kerr. einen. volltommenen Le⸗ 
abenswandel zu führen bemuͤhet 
Der thut nichts ohne Abficht, 
und machet, daß die befondern 
Abſichten als. Mittel zu, der ent- 
fernten Abſicht unter einander und 
4. unter der Hauptabſicht zů ſtehen 
kommen, oder daß die dien 
— Abſichten immer Wittel zu einer 
Jeden entfernten, und. alle zuſam⸗ 
men zur Hauptabſicht abgeben, 
Denn wer einen volllommenen War 
del zu führen: bemuͤhet iſt, der muß in 
allen ſeinen Handlungen. feine, und 
anderer ihre Vollkommenheit „als die 
Hauptabficht zum Zweck haben ($. 34 
128): Daman nun wegen der Haupte 
abſicht annoch ‚andere hegen kan; To 
s..cheget einer, welcher einen vollkomme⸗ 
nen Wandel zu, führen bemuͤhet ift, 
3. ‚entweder allein; die Hauptabſicht oder 
um derſelbigen. willen, andere aunoch 
(Will.phil,Schr.5. Th) 8b b’ be 
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ren will. Sch zeige den Gebrauch 
J eines 





beſondere Abſichten. Er thut alſo 
nichts ohne Abſicht. Welches das 
Nun aber hat derjenige, welcher 
einen vollkommenen Wandel zu führen 
bemuͤhet ift , feine und anderer ihre 
Vollkommenheit, als die Hauptab⸗ 
fi aller feiner Handlungen unmittel- 
zum Zweck, und weil er die übrie 

’ gen nur um der Hauptabſicht willen 
heget, nochwendig diefelbigen num mit- 
telbar zum Zwef. Was aber einer 
bey feinen Handlungen unmittelbahe 
zum Zweck hat, das muß fich zu feir 
ner und anderer ihrer Yin an 
als der Hauptabfiche aller menfchlichen: 
Handlungen, wie ein Mittel verbal 
ten. Wer demnach einen vollkomme⸗ 
nen Wandel zu führen bemuͤhet ift, 
der ift fehuldig alle befondere Abfichten 
als Mittel unter die Hauptabfiche zu 
bringen. Nun aber ift in der Reihe 
derjenigen Abfichren, welche unterein- 
ander zu ftehen fommen, jede nähere 
ein Mittel zu der entfernteren, und fie 
allle insgeſammt find ein Mittel zuder 
Hauptabſicht. Derowegen muß derje 
; Ge, . nige, 
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eines jeden Vermoͤgens, welcher zu 
| Bbb 2 Fuͤh⸗ 


nige, welcher einen vollfommenen 
Wandel zu führen bemuͤhet iſt, alle 
beſondere Abfichten dergaftallt unterein⸗ 
..., ander fezen, daß allezeit die naͤhere ein 
Mittel zu der. entfernten ift, und fie 
alle zufammen Mittel zu der Haupt⸗ 
‚o„abfichtabgeben. Welches das ans 
dere warr. „ei 
Da fiehet man. nun, daß man bey 
ſich ereignender Gelegenheit zus allererft 
an feine und anderer ihre ollfomen- 
beit gedencken müfle: Wenn diefelbis 


„u... 


j „welcher etwas — — will, 
; rnehmen, derem dag 
eine immer um des andern willen ift, 
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sabruns age noͤthig i 36 ! 
zeige 


und demnach eines um des andern wil⸗ 
len zum Zweck geſezet wird. Und hier⸗ 
aus entſtehen nun die Abit chten, welche 
unter einander und jioar nach der fonft 
ſthon gegebenen Regel / und melche in 
‚dein gegenwärtigen Sat auf den voll 
kommienen Lebenswandel gedeutet wird. 
Hierauf muß derjenige Acht geben, 
welcher "die Einrichtung feiner Hand⸗ 
ungen deutlich erkennen, und ſolche 
genau einſehen will. Derjenige aber, 
welcher dazu im Stande ift, muß fol- 
ches wollen, weildiefe deut iche Erkeñt⸗ 
J ip mehr als‘ einen Nuzen hat, gleich⸗ 
wie ſich ſolches an keinem Orte dutlich 
ng eigen wird. 
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53 
Wer einen vollkommenen 
> Yoande führer, "der fuͤhret auch 
"ein ſolches Leben, welches einer 
— gemäs'tft: - Den iner ei 
nien voſſkomncnen Wandel führer, 
uawer iſt ſchuldig alle feine Seine, 
auch biß auf die Kleinigkeit, dem eh 
"der Natur gemäs‘ einzuricheen ($r.) 
da uns nun daß Geſez der Natur 
——— diejenigen Handlungen vor⸗ 
je ii 


der Sictenlehre · ¶ 5/ 
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ih,‘ n *8* denen. 
zeige den Mißbrauch, durch welchen 
0. 3. _ man 


— 





„zunehmen, welche unſerm Weſen und 
unſerer Natur gemäg find, und. dieje- 
nigen zu unterlaflen, welche derfelbigen 
nicht gemäs find; fo nimmt er keine 
andere Handlungen, als.nur folche 
vor, welche feiner Natur gemäs find. 
. Da nun in diefen Handlungen zuſam⸗ 
‚ ‚men genommen .der Lebenswandel be= 
ſtehet; fo ift fein Lebenswandel feiner 
Natur gemäs. Und demnad) erhel- 
let, daß, wer einen vollfommenen 
Wandel führer, auch alfo lebet, wie es 
feiner Natur gemäs ift. 

‚Hieraus ift offenbahr, daß derjeni- 
ge erftein folches Leben führer, welches 
ſich für einen Menfchen fchicker, der ein 

: vollfommeneg Leben zu führen bemuͤ⸗ 
bet iſt. Denn fo viel kan man von ei⸗ 
nem Menfchen nicht erwarten, daß fein 
Leben: ganz vollfommen feyn ſollte. 
Wer nur. blog die Richtigkeit der 
Handlungen überdenfer, ohne welche 
das Leben nicht vollfommen’ feyn fan 
66. 21.), oder ſich erinnere , wie weit 
ſich das Geſez der . Natur erſtre— 
de, von welchen einer, welcher sin = 

es 
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ches Leben führen will, niche nur einen 


Nagel breit abweichen darff ($. 177.), 


der wird zur Gnuͤge überzeugt werben, 

wenn er nur beydes aus der dem erften 
Theil vorgetragenen Erwegung deut 
lid) erfanne hat, daß die völlige Boll 
Fommenheit des Wandels dasjenige Ziel 
feye, nach welchem man ftrebet, aber 


welches man, fo lange man fich in die 


fer Sterblichfeit befindet, nicht erreir 
chen wird. Das hoͤchſte aber,das man 
von einem Menfchen erwarten Fan,feye 
dieſes, daß man immer näher und nd 
ber an bdaffelbige hinan kommt. Ohn⸗ 
erachtet nun ein vollfommener, und ein 
für einen Menfchen ſich ſchickender 
Wandel auf einerley Art geführee wird; 
fo wird doch diefer Wandel nicht in ei⸗ 
nerley Abficht vollfommen , und ir 
menfchlichen Matur gemaͤs, oder dem 
Menſchen anftändig genennet. Crift 
nemlich vollfommen , in foferne alle 
Handlungen miteinander mit dem na 
türlichen übereinftimmen : dem Wefen 
und der Natur des Menfchen aber iſt 
er gemäs, in foferne alle- Handlungen 
ihren zureichenden Grund in Nun 
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weife auch deutlich, wie man durch 
| Bbb 4 den 








fen und in der Natur des Menſchen 

haben. Miemand darff ſich alfo 
träumen laffen, als mache man ohne 
alle Noch der Dinge viel, indem das⸗ 
jenige von einander unterfchieden wird, 
was verfchieden ift, ohnerachtet es dere 
geftalle zufammen hänget, daß es ſich 
nicht von einander trennen läflet, und 
demnach eines nicht ohne das andere 
feyn Fan. 


$: 54- 
Die Vollkommenheit fein felbft 
- und anderer iſt die der menfchli- 
eben Natur gemäfe Abficht. 
Denn das Gefez der Natur verbindet 
uns, unfere und anderer ihre Vollkom⸗ 
menbeit zu befördern. Da nun das« 
jenige unferer Natur gemäs ift, wozu 
uns das Geſez der Natur verbindet ; 
fo ift die Einrichtung der Handlungen 
nach unferer und anderer ihrer Boll- 
kommenheit unferer Matur gemäs. 
Nun aber ift die Vollkommenheit fein 
felbjt und anderer die Abficht der menſch⸗ 
lichen Handlungen ($.28.). Diefem- 
nach ift fieeine der menfchlichen Natur 
gemaͤſe Abſicht. Die u 


den. unterlaffenen Gebrauch der 
— 66 Kraͤffte 


— — 
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Handlungen haben Feine andere Ab— 
ficht, welche unſerer Natur gemäg wi- 
re, als eben die Bollfommenbeie fein 
ſelbſt und anderer. Denn diefe- Ab- 
ſicht ſchreibet ung das Gefez der Natur 
ſelbſt vor, und aufer derſelbigen weiter 
keine Andere, weil das Geſez der Natur 
ganz und gar in der Einrichtung der 
Bandlung zu Feiner und anderer Voll: 
kommenheit enthalten ij 2 telches 
ſich aus dertbefonderen Abhandlung 
mit mehreren Feigen wird! Das Ge: 
fe der Natur verbindet uns, die Haupt · 
abficht zu erwehlen , welche! unferer 
Ratur gemäg ſeyn möchte; umdift der⸗ 
ſelbigen alſo keine andere, als diejenige 
gemaͤs, welche dem Geſez der Natur ges 
mas Will man demnach ein ſol⸗ 
ANches Leben fuhren, dergleichen ſich fuͤr 
einen Menſchen ſchicket; fo Fan mar 
.. feine andere Hauptabſicht hegen, als 
nur feier und anderer ihre Bollfom: 
menheit. Diefes wuͤnſchte ich, moͤch⸗ 
keit Diejenigen doch bedenken, welchem 
das Wort‘ Vollkommenheit alfo ver- 
haſſet iſt, weil fie es niche gennafam 
verſtehen. - Denn: es wird niemand 
> feichts 
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Keäffte, oder vielmehr eines ſede 
el Bbhb5 . De 








leichtlich, es wäre dent, daß er närrifch 
— thimmollte "in Abrede fern, daß ein 
ur Menfch ein ihm anftändiges Leben füh- 
ren‘, und am fölcher Abfichren willen 
® ze müffe dergleichen ſich für. einen 
> Menfchen [hidden * 
ER 8. 5. 
Wer einen vollkommenen 
Wandel fuͤhret, der lebet nach 
der Freundſchafft. Denn wer ei⸗ 
nen vollkommenen Wandel fuͤhret, der 
weichet nicht einen Nagel breit von dem 
Geſez der Natur.ab ($.17.)._ Danun 
das Geſez der Natur aus der Vernunfft 
bekannt wird, und derjenige auch alſo 
nach der Vernunfft lebet, deſſen Leben 
dem Geſeze der Natur gemaͤs iſt; fo 
erhellet ſogleich, daß derjenige, welcher 
“einen vollkommenen Wandel führer, 
nad) der Bernunfft lebe. 


Daraus erhellet nun, daß ein Leben 

- nach der Vernunfft, oder, wie wir zu 
reden pflegen, ein vernünfftiges Leben 
von einem vollkommenen gar nicht un⸗ 
terſchieden ſeye. Doch wird es in eis 
ner andern Abſicht volllommen, „in eis 
* ner 


nr, u; 
Kris e 
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⸗ 


Vermoͤgens inderniſſe ma⸗ 
u ſich Dindernifl 2 





ner andern aber vernuͤnfftig genennet. 
In welcher Abficht es vollfommen ges 
nennet werde, ift erit vorhin ( Anmer⸗ 
kung zum 53ſten $.) gefagt worden. 
Bernünfftig aber ift es, in ſofern durch 
die Bernunffe befanne wird, wie die 
Einrichtung unferer Handlung befchafe 
fen ſeyn müffe, damit fie vor dem Ric 
terſtuhl der — beſtehet. 


. 56. 
Der ein volllommenes Leben 
führer, der führer auch ein dem 
Willen GOttes gemäfes Leben. 
Denn wer ein vollfommenes eben 
führee, der lebet nach der Bernunfft 
(6. 55.). Wer aber vernünfftig lebet, 
der richtet feine Handlungen nad) dem 
Willen GOttes ein, und führer folglich 
ein dem Willen GOttes gemäfes teben. 
Deromwegen führe einer , welcher ein 
vollfommenes Leben führet, ein dem 
görtlihen Willen gemäfes geben. 
Daraus erhellee nun, daß ein voll. 
fommenes und ein dem Willen GOt⸗ 
tes gemäfes Leben miteinander uͤberein⸗ 
fommen, Doch wird einerley Leben 
in verſchiedener Abfiche bald. vollfom- 
| men, 


chet. Undweilmanohneeine Ber 
| mu⸗ 





men, bald dem Willen GOttes gemaͤs 
genennet. In welcher Abſicht es voll⸗ 
kommen heiſe, das zeiget ſich aus dem 
vorher angebrachten (Anmerkung 
zum saftenS.). Den Willen GOt⸗ 
tes aber wird es gemaͤs genennet, in 
ſoferne GOtt haben will, daß wir die⸗ 
fes, und fein anderes Leben führen fol- 
fen... Aus dem bifher erwiefenen ver 
ſtehet man nun, daß nach der Bernunffe 
leben, nach der Borfchrifft des natürli- 
chen Geſezes leben, fein eben nach dem 
Willen GOttes einrichten, ein feiner 
Natur gemäfes, oder für einen Men- 
schen ſchickendes, und endlich ein. voll 
Fommenes Leben führen, auf einerley, 
hinaus laufen. Man mag fich nun 
alfo enefchloffen haben, nach der Ver⸗ 
nunfft zu leben , oder fen Leben dem 
Geſeze der Natur gemäs einzurich- 
ten , oder ſolches nach dem Willen 
GOTTES anzuftellen, oder auch 
feiner Natur gemäs leben, oder einen 
vollfommenen Wandel führen wollenz 
fo wird. man allezeit aufeinerley Art le⸗ 
ben muͤſſen. Hat man aber Luſt, auf 
eine beweiſende Art zu unterſuchen, 
wie 
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miühung nach einem vollkomme⸗ 
ag nen 
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* wie nach man der Vorſchrifft des na⸗ 
tuͤrlichen Gefezes gemäs, nach dem 
 - Willen GOttes, und alfo wie es ei— 
nem Menfchen anftändıg. ift, lebe; fo 
wiird man jederzeit auf den Begriff eis 
"nes vollfommenen Lebens verfallen. 
Odhne einen deutlichen Begriff von der 
Vollkommenheit des Lebens wird man 
demnach nicht verftehen fonnen , mag 
ein der Bernunfft, dent natürlicheh Ge- 
ſeze, dem göttlichen Willen und feiner 
NMatur gemäfes geben ſeye. Diefes 
iſt offenbahr genug, wenn man nur 
aus dem erften Theil der allgemeinen 
Siittenlehre erlernet Hat, auf wagfür 
.. ‚eine Einrichtnng unferer Handlungen 
das Geſez der Natur dringe. 


| . 57 
BEin vollkommenes Leben, ein 
vernuͤnfftiges, ein dem Befese der 
- ratur, ein dem Willen GOttes, 

und ein der menſchlichen Natur 
gemaͤſes Leben haben einerley 

° Regeln zum Grunde. Denn man 
ſeze, ein vernuͤnfftiges, ein dem na= 
tuͤrlichen Gefeze, ein dem Willen Bor: 
tes und eın der menfchlihen Natur ge» 
mäfes 


I Tr) WE Yen een in ne me si 
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nen Leben das hoͤchſte Gut Re 
* an⸗ 
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 mäfes Leben "hätten andere Kegeln j 
als der vollfommene Wandel‘; fo wird 
69, Klobeig fenn „aß giner, welcher eis 
neu ‚vollfommenen ‚Wandel fuͤhret 
hr noch nicht nad), er Vernunfft, Noch 
nich dem Geſeze der Natur, noch dem 
— GOrtes, ‚no auch feinetMa- 
Aur geimäs lebe, Da nun diefeg un. 
Bereimt ift; fo haben der vollfommenege- 
benswandel, und derder Bernunfft, in- 
„gleichen der dem naͤluͤtlichen Gefeze, 
wie auch der. dem Willen GOttes und 
. ‚, Mdich der menſchlichen Natut gemaͤs 
si OR, ‚einetley Rigen nothwendig. 
en Man muß demnach die Einrichtung 
„ex Handlungen auf. einerley Art, an 
amuftehlen, man, m — das Leben nad) 
u. Dem, Befsze der Natur, oder nad) der 
4 Er oder, feiner Natur-geinäg, 
indohsr nach dem Willen GOttes führen 
polen, wie es bey dem vollfommenen 
Wandel erfodert wird, Was demnach 
von dem vollkommenen Wandel erwie⸗ 
Bien wird, ‚eben dieſes hat man auch 
az PON.eMmEMm dem Geſeze der Natur, der 
re ‚der menſchlichen Ratur 
FT | und 
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langen fan, die Glaͤkſeligkeit 3 





und dem Willen GOttes gemaͤſen te 
ben zu mercken. . 
$. 58. en. 
Will man einen volllommenen 
Wandel führen; fo muß man fich 
) zur Asupt » und vornebmften 
Abfiche aller feiner Aandlungen, 
feine und anderer ihre Vollkom⸗ 
menbeit fezen,2) niemablen etwas 
obne Abficht hun. 3) Alle be 
fondere Abfichten dergeftallt mit 
einander verbinden , daß im 
mer die näheren Mittel zu den 
entfernteren , alle insgefamme 
aber zufammen ein Mittel zu feis 
ner und anderer ihrer Vollkom⸗ 
menheit abgeben, auch 4) nichts 
unm etwas andern willen ſich zum 
wech fesen, ale was mit feiner 
und anderer ihrer Vollkommen⸗ 
beicbefteben Ean. Deñ wer einen voll 
kommenen Wandel zu führen geden⸗ 
det, der muß in allen feinen Hand⸗ 
kungen feine und anderer ihre Bolls 
kommenheit eigentlich und vornehmlich 
zur Abfiche haben. Da nun die Haupt⸗ 
abſicht der menfchlichen Handlungen, 
AR und 


fich von dem hoͤchſten Gut nicht 
* tren⸗ 





nund zwar die vornehmſte die Vollkom⸗ 
mienheit fein ſelbſt und anderer iſt; fo 
lan man feine andere Hauptabficht ſei⸗ 
ner Handlungen fezen, als feine eige- 

ne und anderer ihre Vollkommenheit. 
Ferner, wer einen volllommenen Wan- 
del führen will, muß nichts ohne Ab» ⸗ 
ſicht thun, und die befondern Abfich« 
ten dergeftallt untereinander fezen, 
daß die nähern einen Mittel zu 
dem entfernteren, alle insgeſammt 
aber zu der Hauptabſicht abgeben. 
Weil nun die Vollkommenheit fein ſelbſt 
und anderer die Hauptabſicht, und zwar 

die vornehmlichſte ausmachet, vermoͤ⸗ 

ge des bißher erwieſenen; ſo muß 

er auch bey keiner beſondern Handlung 
eine andere Abſicht zum Zwek haben, 

als diejenige, welche das Mittel zu fei» 
ner eigenen und ahderer ihrer Voll⸗ 
kommenheit iſt; und wenn man meh⸗ 
rere Abfichten zum Zwef bat, welche 
untereinander zuſtehen kommen: ſo ift 
man ſchuldig, dieſelbigen insgeſammt 
dergeſtallt unter einander zu bringen, 
daß die näheren immer ein Mittel zu 
einem entfernteren ., alle insgefatame 

er 
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trennen trennen laͤſſet fo zeige ich —— 





aber zufammen: ein: Mittel zu ſei⸗ 
ner und anderer ihren Vollkommenheit 
‚abgeben. Weit es aber nicht erlaubt 
iſt, auſer ſeiner Vollkommenheit ſich ei⸗ 
nen Zwek zu ſezen, daferne derſelbige 
nicht damit beſtehen ban, oder doch 
nicht anders, als in ſoferne er mit der⸗ 
ſelbigen beſtehet, derſelbige aber ſolcher⸗ 
* »geftalle nur umtetwas anderen willen 
geheget wird, da hingegen jener haupt 
ſaͤchlich geſezet iſt; fo muß nothwendig 
alles, was einer, der einen vollkomme⸗ 
nen Lebenswandel führen will, um et⸗ 
was anderen willen, als einen Zwek he⸗ 
get, mit ſeiner und anderer ihrer Voll⸗ 
kommenheit beſtehen koͤnnen. 
Hier hat man num die allgemeinen 
Regein, welche derjenige zu beobachten 
ſchuldig iſt, welchem es am Herzen lie⸗ 
get, ſo viel ſich thun laͤſſet, einen voll⸗ 
fkommenen Wandel zu führen, Hier⸗ 
.. Ännen: ift die, allgemeine Einrichtung 
unſerer Handlungen ‚enthafteny auf 
welche wir acht zugeben ſchuldig find, 
ſo offt ſich bey uns eine Gelegenheit 
u: zeigel,. etwas vorzunehmen. Denn 
— wird es nicht leichtlich ge⸗ 
(ch 
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ſchehen, daß wir nichtan dasjenige ge⸗ 
denken folten, daran wir uns in einem 
"gegebenen Fall erinnern follen, damit 


wie nicht ducch unfer Verſehen von 
der rechten Bahn abweichen ,, und 


durch die Reizungen der Begierden und 


die Hefftigkeit der Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen auf Irrwege binreiffen laſſen. Ei⸗ 


nen groͤſern Muzen von diefen Regeln 


wird derjenige. gemahr werben , der 
‚diefelbigen in die Ausübung bringen 


will, als ich ihm verfpreche, doch muß er 


fich der richtenden Begriffe zu bedienen 


willen, | 


m. 
Wer einen vollkoinenen Wan⸗ 


- dei führer, der richter feine Hand⸗ 
-. ‚dungen weislich ein. Denn mer gie 


hen vollfommenen Wandel führer , der 


'. feget ſich feiner und anderer ihre Voll⸗ 


fommenheit zur Haupfabficht, und 
nimme niemahls etwas ohne Abfiche 
vor, machet hingegen, daß alle befonde- 
te Begriffe dergeftalle unter einander 
zu ftehen fommen, daß bdienähern Mit⸗ 
tel zu den entfernten, alle insgeſammt 
aber zugleich) ein Mittel zu feiner und 
anderer ihrer Vollkommenheit abge 
ben; ja er bar auch nichts zu einem 
Nebenzwecke, daferne folches nicht mie 
feiner und anderer ihrer Volllommen⸗ 


w.klphil,Schr.s. Th) Ce ec heit 
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beit beftehen fan ($.58.). Da nun 


‚zu der 


die Vollkommenheit ſein felbft eine der 
menſchlichen Natur gemäfe Abficht ift 
($.54.) und diejenigen Abfihten num 
eben derfelbigen Gattung find , melde 
unter derfelbigen als Mittel zu ſtehen 
fommen; fo heget derjenige , welcher 
einen vollfommenen Wandel führet, 
folche Abficheen, weiche feiner Matur 
gemäs find. Wer aber bey feinen 
freyen Handlungen fich foldye Abſich⸗ 
ten fezet, welche feiner Natur gemäs 
find, und die befondern Abfichten der: 
geftallt unter einander bringee, daß die 
nähern Mittel zu den entfernten : folg 
lich alle zuſammen zugleich ein Mittel 

— abgeben, der richtet 
ſeine Handlungen weislich ein. Wer 
demnach einen vollkommenen Wandel 
fuͤhret, der richtet ſeine Handlungen 
weislich ein. 

Da ſiehet man nun, daß das Leben 
eines Weiſen vollkommen iſt, daferne 
er auf keiner Seite an der Weisheit 
verfehlet. Gleichwie aber ein durch⸗ 
gehends vollfommenes Leben nicht in 
menfchlichen Kräfften zu ſtehen ſchei⸗ 
net; alfo ift auch Fein Menſch in allen 
Stüden weile. Die unbeftimmec Art 
zu reden betrüger die Unvorfichrigen, 


daß fie meinen , als ob die Weisheit 


mehr 


der Sittenlehre. om 





mehr in des Menfchen Mache ftche, 
als ein vollkommener Wandel, dadoch 
diefer auf jener ganz und gar beruhet. 
So lange wir unfere Handlungen 
weislich einrichten: fo weichen wir von 
dem vollfommenen Wandel nicht ab; 
fo bald aber diefelbige in ung mangelt: 
fo bald zeigen fi) auch in dem Lebens⸗ 
- wandel Fehler. Diefes erhellet auch 
ausder Umfehrung diefes Sazes, wel⸗ 
che nun folger. 


6. 60. 

Der alle feine Handlungen 
weislich einrichter, der führer ei- 
nen volllommenen Wandel. 
Denn wer alle feine Handlungen weiße 
lich einrichtet, der fezet fich foldye Abs 
fichten, welche feiner Natur gemäs find, 
und wehlet fich diejenigen Mittel, wel⸗ 
che dazu führen, macher duch, daf die 
näheren Abfichten Mietel zu einem je⸗ 
den von den entferntern, und demnach 
fie ale insgefammt, zugleich zu der 
Hauptabſicht abgeben. Beil num die 
Vollkommenheit fein felbft und ande» 
rer eine der menſchlichen Natur gemäfe 
Abſicht iſt (9. 54.), und zwar die Haupte 
abficht aller menſchlichen Handlungen 
($.28.), und zwar die vornehmſte, auch 
alles was einer bey feinem Vornehmen 
mittelbahrer Weife zur Abfiche Hat, fich 

Ger 2 zu 
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zu feiner und anderer ihrer Vollkom⸗ 


menheit, wie ein Mittel zu der Abfiche 
verhält; fo ſezet ſich derjenige, welcher 
aller feine Handlungen weislich einrich- 


‚tet, eine Hauptabfiche von denfelbigen, 


und weil er nichts ohne Abfiche vors 
nimmt; fo machet er,daß die befondern 
Abfichten dergeftalle unterei 


zu⸗ 
ſtehen kommen, damit die naͤheren Ab⸗ 


ſichten Mittel zu einem jeden von den 
entfernteren, aber alle insgeſammt 
das Mittel zu dieſer Hauptabſicht ab⸗ 
geben. Wer aber dieſes thut, der fuͤh⸗ 
ret einen vollfommenen Wandel ($,58.): 


folglich führer ein jeder, der feine Hand» 
lungen weislic) einrichtet „, einem voll 


” i j 


fommenen Wandel, - 

Damit man den gegenwärtigen&ag 
nicht übel auslegen möge; fo iftwohl 
zu merfen,daß man eine folche Einrich⸗ 
tung aller Handlungen, in welchen zus 
fammen genommen der ganze Lebens- 
wandel beftehet, zum voraus feze, dar» 


innen man niche den mindeften Man⸗ 


der Weisheit antrifft. Wer der 
Weisheit nur nach Vermoͤgen, und ſo 
viel ſich thun laͤſſet, nachſtrebet, der 
ſtrecket ſich nach dem vollkommenen Le⸗ 
ben als nach einem Ziel, und kommet 
nach dem Maas der Weisheit, welche 
er anwendet, entweder naͤher an — 

x ige, 


bige, oder er ift von derfelbigen weit 
entfernet. Es gefchieher hier der Ne⸗ 
benabfichten Feine Meldung, welche an 
fich nichts zur Hauptabſicht beytragen, 
derfelbigen aber gleichwohl nicht zuwi⸗ 
der lauffen. Denn diefe fan man der 
Weisheit ohne Nachtheil hegen, man 
muß diefelbigen aber nicht wie die uͤbri⸗ 
gen zum Zwek fezen. Es ift demnach 
zu einem vollfommenen Wandel nicht 
noͤthig, daß man diefelbigen hege, gleich⸗ 
wohl, fehaden fie dem vollfommenen 
Wandel im mindeften nie. Man 
at deromegen Feine natürliche Vet⸗ 
indlichkeit auf ſich, diefelbigen zu bes 
gen, fondern dag Gefez der Natur ver» 
attet blos, daß man fich diefelbigen 
zum Zwek ſeze. Aber diefes wird an 
feinem Orte mit mehreren erhellen, 
wenn mir auf die befondere Abhandlung 
fommen. | 


. 67. = 
Wer einder Dernunfft,dem Ge⸗ 
feze der Natur, dem Willen GOt⸗ 
tes und der menfchlichen Natur 
gemäfes Leben führen woill, der ift 
ſchuldig alle feine Handlungen 
* einzurichten: und hin⸗ 
wiederum, wer ſeine Handlungen 
weislich einrichtet, der fuͤhret ein 
|  €&erz3 - der 


> eo» #8 
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der Dernunfft , dem Geſeze der 
Natur, dem Willen GOttes und 
der menſchlichen Natur gemaͤſes 
Leben. Denn wer ein vollkommenes 
Leben fuͤhret, der richtet alle ſeine Hand⸗ 
lungen weislich ein($.59.). Nun aber 
richten fich ein vollfommener Wandel, 
ein der Bernunfft gemäfes oder ver- 








nuͤnfftiges Leben, ein dem Gefeze der 


Natur, dem Willen GOttes und der 
menfhlihen Natur gemäfes Leben 
nad) einerley Regeln ($. 57... Wer 
demnach ein der Bernunfft, dem Gefeze 
der Natur, dem Willen GOttes, und 
der menfchlichen Natur gemäfes Leben 
führer, dev muß alle feine Handlungen 
weislich einrichten, Welches das 


eine wear. 


Hinwiederum, wer feine Handlum 
gen weislich einrichter, der führeteinen 
vollfommenen Wandel 9. 60.). 
nun em vollfommener Wandel, und 
ein der Bernunfft, dem natürlichen Ger 
fie ‚ dem göttlihen Willen und der 

atur gemäfes Leben, fich nach einew 
ley Regeln richten ($. 57); fo führer 
derjenige, welcher alle feine Handlum 
gen mweislich einrichtee , ein der Ber 
runfft, dem natürlichen Gefeze, dem 
goͤttlichen Willen und der menſchlichen 

Natur 
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Weg, das hoͤchſte Gut oder die 

irrdiſche Gluͤkſeeligkeit zu erlan⸗ 

gen (6). Und ſich bey einem, 
(‘4 


— — — — — 


Natur gemaͤſes Leben. Welches das 
andere war. 
Hieraus erhellet nun, wie hoͤchſt 
nothwendig die Weisheit ſeye, daferne 
man fein geben recht einrichten will. 
(6) Es geſchiehet dieſes im dem zanzen zwey⸗ 
ten Aſchant dieſes Wercks vornebmlich 
imaıc.unda2ı6 S.allmo nezeiget wird 
derjenine, welcher das. böchfte Gut er lau⸗ 
gen nl, ſich eined volllommenen Wan⸗ 
dels befi ißigen, und fich dieſes einng 
und allein am Herzen liegen laſſen muͤſſe, 
daß er alle feine , auch bie geringften 
Handlungen dem Geſez der Natur gemä 
einrichte. Zu Ende deffelbigen aber hei⸗ 
fet ein sgöiten $ alfo: 

Weil man dur) die Beobachtung 
des natürlichen Geſezes das hoͤchſte 
But und die Gluͤckſeeligkeit erlauget: 
man aber ohne diefelbige weder das 
hoͤchſte Gut noch die Gluͤckſeeligkeit er⸗ 
zeichen kan; fo ift man, daferne man 
das höcbite Gut und die Gluͤckſeelig⸗ 
keit erreichen will, ſchuldig dasjenige 
zu thun, davon gelehret wird, daß 
man es thun muͤſſe, daferne man an⸗ 

u ders 
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welcher darnach firebet, fuͤr Hinz 
derniſſe ereignen, und wie hinge⸗ 
genen Diefelbigen gehoben werden, 
das lehre ich gleichergeftallt. Die 
Bewahrung des Gewiſſens & 
gar vieles zur Gluͤkſeeligkeit, um 
es Fan mit derfelbigen die Ems 
pfindung eines Verbrechens nicht 
beſtehen. Deromwegen ſchaͤrffe ich 
auch mitallem Fleiß ein, wie man 
das Gewiſſen bewahren, und fein 
Gemuͤth zu einer folchen Faſſung 
fezen foll, daß man von allem Ver⸗ 
ſehen frey bleibet (7). — 
Ä | we 








ders ein dem natürlichen Geſeze gemaͤ⸗ 
ſes Leben führen will, Fa 

(7). Davon handelt der dritte Abſchnitt aus⸗ 
führlich und weiſet, daß derjenige, welcher 
ſein Gewiſſen bewahren will, ſich im Ob⸗ 
acht zu nebmen babe, daß es nicht irrig, 
zweiffelhafft und gebindert ſeye. Das erfte 
davon oder wenn das Gewiſſen richtig ſeyn 
ſoll, ſezet zum voraus, daß man das na⸗ 
tuͤrliche Geſez von derjenigen Gattung 
der Handlungen, zu welchen ſich eine Ge⸗ 
legenheit aͤuſert, verſtehe und ſich indem 
gegebenen Fall einen deutlichen Begriff 
von der Handlung wachen koͤnne. or 
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weil die Menſchen ſich ſelbſten und 
andern fein groͤſeres Blendwert 
als bey ihren Sitten vormachen, 
aus welchen ihre Handlungen al$ 
aus einer Qvelle herfliefen ;_fo ha⸗ 
be ich es auch für meine Schuls 
digkeit erachtet, Die allgemeinen 
Regeln der Kunf die menfchlichen 
Gemuͤther zuerforfchen, zu unters 
ſuchen, und Diefelbigen feſt zu fes 
zen (8). Diefe allgemeinen Grund⸗ 
| Ccc5 wahr⸗ 


es nicht zweiffelbafftig ſeyn; fo muß man 
Durch Beweiſe überführet werden, dag 
Geſez der Natur ſeye wahr, und der Ber 
aliff der Handlung, auf welche man eine 
YAnmendung bavon machet, richtig beſtim⸗ 
met. Wenn er endlich frey ſeyn foll; fo 
muß man fich eine SHerrfchafft über die 
‚Sinnen, die Einbilduna und die Gemuͤths⸗ 
bewegungen zu wege bringen. 

(8) Im sten Abfchnitt werden diefe Lehren 
vorgetragen, und kommen aufer der Er⸗ 
Härung von den Sitten unter andern fol 
gendesvor. | 





9 704 
Man fagt, daß man die Sitten muth⸗ 
maſſe, oder das Gemuͤth erforſche, 
wenn man aus demjenigen, was in die 
Sinnen fallt, eine allgemeine Beſtim⸗ 
| | mung 
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wahrheiten müffen auf die verfchies 
Denen Arten der menſchlichen 
Handlungen gedeutet werden, 

went 











mung von der Begierde und dem Abe 

ſcheu in Abſicht auf die Handlungen 

von einer gewillen Gattung oder Art, 

wenigftens wahrfcheinlidyer Weiſe he⸗ 
raus bringef. 

Man forfch:t nehmlich in keiner an- 
dern Aoficht nach anderer ihren Sit. 
ten, als damit man wiſſe, wie nad) ei» 
ner, welcher etwas vornimmt „ feine 
Begierde oder fich zu lencken pflege, fa 
offt ſich eine Gelegenheic etwas zu vers 
richten aͤuſert. Nun beſtrehet man 
ſich zwar, davon eine gewiſſe Erkennt⸗ 
niß zu bekommen: wenn man aber die⸗ 
ſelbige nicht haben kan; ſo muß man 
ur bey der wahrſcheinlichen ſtehen blei⸗ 
ben. Scipio Claramont bat ze⸗ 
hen Buͤcher von der Erforſchung der 
Gemuͤther geſchrieben, und man. wmei⸗ 
net, daß er dieſe Kunſt auf das beſte 
vorgetragen habe. Ohnerachtet ich 
aber nicht laͤugne, daß darinnen eine 
und andere Grundwahrheiten vorkom⸗ 
me, welche ihren Nuzen haben koͤnnen 

und 
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wenn beſondere — 2 
ten heraus kommen ſollen, welche 
man in dem menſchlichen == 
| ur⸗ 





und wenn man dieſelbige zu brauchen 
weis, dazu dienet, daß man weiter 
kommt; ſo iſt doch nicht zu laͤugnen, 
daß er weder das gewiſſe von dem un⸗ 
gewiſſen, noch das wahre von dem 
falſchen unterſcheide, auch den Begriff 
von den Sitten ſelbſt nicht genugſam 
auseinander geſezet habe, und daß er 
denenjenigen kein Genuͤgen thue, wel⸗ 
che die Weltweisheit nach meiner 
Art durchgehen. Gleichwie ich nun 
den Begriff von den Sitten nach mei⸗ 
ner Art unterſuchet habe; alſo werde 
ich eben auch nach derſelbigen zeigen, 
wie man auderer ihre Sitten muthmaſ⸗ 
ſen, oder ihr Gemuͤth erforſchen ſoll. 
Well ich aber in der allgemeinen ausuͤ⸗ 
benden WBeltweisheit nur die allgemeine 
Ausübung lehresfo ift auch mein Vorha⸗ 
ben nur die allgemeinenSäzr vonErfore 
hung der menſchlichen Gcmüther an⸗ 
zubringen, Denn die befondern vere 
fpahre ich indie Sittenlehre. 


$. 705. 
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hurtig anwenden kan. Allein wer 
ſiehet nicht, daß dieſe Auwendung 
in der beſondern — R1J 














4.75 | 

Weil einer, welcher anderer ‘ihrer 
Sitten muthmaſſet, oder ihr Gemuͤth 
erforſchet, aus demjenigen, was in 
die Sinnen füllt, eine allgemeine Be 
ftimmung ihre Begierde,und Abfcheues 
in Abficht auf Handlungen von einer 
gewiffen Art oder gemiffen Gattung 
herausbringen foll: diefe Beftimmung 
aber in Abficht auf die Sitten, fo 
wohl des Viehes als der Menfchen , 
einen geroiffen Begriff von dem Guten 
oder Böfenzum Grunde feet, vermoͤ⸗ 
ge deſſen ſich eine folhe Handlung eis 
nen ‚der etwas thut als gut oder böfe 
vorzuſtellen pfleger; fomuß derjenige, 
welcher die Sitten eines andern mut). 
maffen, oder fein Gemuͤth erforſchen 
will, vornehmlich denjenigen Begriff 
unterfuchen, vermöge deffen derjenige, 
welcher etwas vornimme ſich die 
Handlungen von einer gemiffen Gat- 
fung oder Art als böfe oder gut vorzu⸗ 
ftellen pfleger. 

Diefes hat Claramont nebft * 
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macht werden muͤſſe, als in welcher 
Abſicht dieſe allgemeinen Wahr⸗ 
beiten vorgetragen werden. 
Ich fehe es zum voraus, daß ei⸗ Einwurff 
nige auf Die Gedanken gerathen nd deiien 
werden , als ob die Ausübung, wortung, 
welche doch allen Menſchen durch: 
gängig zukommt, fo ſchwer gemacht | 
wird, daß fieden allerwenigiten 
zukommt, ja, ald ob von Menfchen 
etwas gefodert wuͤrde, welches als 
le menfchliche Kräffte zu uͤberſtei⸗ 
gen fcheinet. Allein ich habe hier 
auf verfchiedened zu antworten. 
Es wird nehmlich durch * 
| ber⸗ 












Alten, deren Fußſtapfen er betreten 
at, vorbengelaflen, und daraus läf 
be fich leichelich wahrnehmen, warum 
dasjenige, was dr vorgetragen hat, kei⸗ 
ne rechte Gewißheit bar, und fcharfe 
finnigen fein Genügen leifter diefe 
Grundwahrheit aber dienet ung, bey . 
der ganzen Kunft die menfchlichen Ges 
muͤther und die Sitten des Viches zu 
erforfhen, an ſtatt eines vichtenden 

Begriffes. ° 
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bereilung, welche kaum ferner zu 
vergeben iſt, nachdem ich die Ders 
nunfftiehre und geſammte Haupt⸗ 
wiſſenſchafft inein folches Licht ges 
feget habe, als die Dunkelheit des 
Gemuͤthes zu vertreiben uͤberfluͤſ⸗ 
fig hinreichet, verſchiedenes unter 
einander gemenget, was von ein? 
ander billig unterfchieden werden 


follte. Die Regeln, in welchen die 


Ausübung der Sittenlehre ent 
halten if, fan man allerdings. 
nicht ohne Schwärigfeit aus der; 
Natur des menſchlichen Gemuͤthes 
herleiten. Allein dieſes iſt Feine 
Arbeit für jedermann , ſondern 
nur für Diejenigen, welchen GOtt 
nach feiner gütigen Borfehung eis 
ne fchärffere Einficht als den uͤbri⸗ 
en verlieben bat. Auch Idugne 
ich gar nicht, daß es allerdings 
nichts leichteg feye , die Beweiſe 
der Regeln alfo zu begreiffen, daß 
man eine Empfindung von der 
Augenfcheinlichfeit befommt ; weil 
Diefeg zum voraus fezet, Daß man 
faft die ganze Vernunfftlehre und 
Haupt 


— — 
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Hauptwifienfchafft , welche in fo 
viele Buͤcher verfaſſet iſt, gang ge⸗ 
nau eingeſehen hat. Allein auch 
dieſes iſt nicht jedermanns Werk, 
ſondern gehoͤret nur fuͤr diejeni⸗ 
gen, den die Guͤte GOttes groͤſern 
Fleiß und höhere Gemuͤthsgaben 
als andern anvertrauethat. Denn 
Die übrigen richten fich nach dieſer 
ihrem Benfpiel, und machen ihre 
Sitten nach, oder nehmen die Re⸗ 
geln auf anderer ihr Anfehen als 
wahr an, werden auch von der 
Wahrheit derfelbigen ausder Ers 
fahrung uͤberzeuget, indem fie Nies 
feldigen bey fich als richtig beſin⸗ 
Den. Die Wahrheiten der chrıfle 
lichen Religion zu erfennen, iſt al⸗ 
fen denjenigen noͤthig, welchen die 
ewige Seeligfeit am Herzen lieget. 
Wer erfodert aber von denſelbi⸗ 
gen eine ſo gar genaue Erkennt⸗ 
niß bey einem jeden Prediger, als 
ben einem Gottesgelehrten? Wer 
fodert wohl mit Recht, daß ein je⸗ 
der Zuhörer dieſelbige in eben fol 
ben Brad befize als ein Prebigee | 
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des göttlichen Worts. Niemand 

wird ja behaupten, Daß die Erlers 

sung der Gottesgelahrheit Dar 

durch allzufchwer gemachet wer⸗ 

de, weil fie an ſolche Gefeze ge 

bunden iſt, welchen der unerfahrs 

ne gemeine Mann: kein Gemügen 

leiten fan. Wenn jemand von 

einem Gottesgelehrten nur eine 

folche Erfenntniß der geoffenbahr⸗ 

ten Wahrheiten foderte , als füt 

den gemeinen Pöbel hinreichend | 

ift; fo muͤſte man feine Meynung 

allerdings einer Verachtung wuͤr⸗ 

dig erkennen. Diejenigen mögen 

demnach folches nicht uͤbel nehmen, 

wenn man fich nichts an fie keh⸗ 

vet, welche meiner Art die Sitten 

aulehren, eine Schwierigfeit vors 

werffen , weil fie nicht ganz und 

gar nach der Faßlichkeit des uner⸗ 
fahrnen Pobels eingerichtet ifl. 

Bas man Indem ich uͤbrigens in dem ge 

he genmwärtigen IBerfe dag Meinige 

Werte rhue; fo ertheile ich bey fich erei⸗ 

finder. gnender Gelegenheit vielen zu wil 

fen nothigen Wahrheiten ein — 
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welche vielleicht nicht ein jeder dar⸗ 


innen geſuchet haben wuͤrde. Ich 
zeige, wie ein Lehrbegriff der na⸗ 
gürlichen Gefeze beichaffen ſeyn, 
und wie Derfelbigemit allem Nache 
denken gemachet werden müffe (9). 
Ich erkläre den Begriff von den 
Umſtaͤnden (10) und zeige, wie dies 


Idts 





Br nach einer beweifenden Lehrart. 
(10) Davon ſtehet in dem erſten Abſchnitt 
folgend8 som 95. 6. 


3. 95. 

Kin Umftand bedeutet eine jede 
auſerliche Beſtimmung einer Handlung. 
Da nun die aͤuſerlichen Beſtimmungen 
oder Einſchraͤnckungen einer Handlung 
einen Einfluß in dieſelbige haben, der 
demnach etwas day beytragen, ihre 


Wuͤrklichkeit und Sittlichkeit zu beſtim⸗ | 


men; fo tragen die Umftände zu 
der Deftimmung der VürklichEeic 
von der Handlung und zu ihrer 
Sittlichkeit etwas bey. 
Hier fiehet mar, was unter die Um 
(w.kl.phil.Schr.5.Th.) Ddd ſtaͤn⸗ 
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felbigen unterfuchet werden muͤſ⸗ 
fen, ſchaͤrffe auch noch andere Din, 


ſtaͤnde gerechnet werden muͤſſe, daſer⸗ 
ne ſich eine Gelegenheit aͤuſert etwas 
vorzunehmen. Und es erhellet zur 
Genuͤge, daferne man nur auf die 
- Handlungen der Mnfchen, welche fie 
begehen oder unterlaffen , acht geben 
will, daß fie die Umftande nach nichts 
anders beurtheilen, als darnach, ob 
fie etwas zu der Würflichfeit der Hand- 
lung oder zu ihrer Sittlichkeit beyrra- | 
gen, daß id) demnach von dem gemei- 
nen und gewöhnlichen Begriff nicht ab⸗ 
gegangen bin. Man bat aber einen 
deutlichen Begriff von dem Umftän- 
den nöthig, damit man bey Beobach⸗ 
ung derfelbigen defto fchärfer darauf 
fehen fönne, welches allerdings: erfo- 
dert wird, daferne man von allem Ber: 
feben frey zu feyn begehree. Zum 
Beyſpiel dienet, was bey den vorher: 
gehenden Erflärungen angebracht wur⸗ 
de ($.94.). Denn das üble Wetter, 
und die norhleidende Geſundheit find 
Umftände, mweldye man zu beobachten 
bat, und die Menfchen auch zu beob- 
achten pflegen, daferne fie fich ent- 
- — * 
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he Denfelbigenein , welche bey 
er Ausübung der Sittenichre ih⸗ 

— Odd 2 ren 
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ſchlieſſen wollen in die Kirche zu gehen. 
Der Umſtand wird mit unter die ſchweh⸗ 
ren Worte gerechnet. Daher iſt Ar⸗ 
mand in feiner Erläuterung der ſchwe 
ren Worte auch bemüher, daſſelbige 
deutlich zu machen. Ohnerachtet aber 
dasjenige, was er anbringet, dunckel 
zu fenn ſcheinet; ſo laͤſſet es ſich doch 
mit der allhier gegebenen Erklaͤrung 
vergleichen, und aus derfelbigen ver⸗ 
ſtehen. Was nichrzu dem vor ſich Be⸗ 
ſtehen des Thuens oder zu der Hand⸗ 
lung ſelbſt gehoͤret, ſpricht er, wie 
fie in der Arc der Natur iſt, und doch 
einigermaſſen in die Wuͤrklichkeit ſelbſt 
hinein ſchlaͤgt, das wird ein Umſtand 
genennet. Durch das vor ſich Beſtehen 
der Handlung verſtehet er eben dasjeni⸗ 
ge, was ich das Weſen nenne. Wenn 
er demnach fager, der Umſtand gehoͤ— 
ve nicht zu dem vorfich Beſtehen des 
Thuns wie e8 in der Art der Natur iftz 
jo ſchlieſſet er denfelbigen damit aus 
der Zahl der weenehchen Beftimmun- 
gen aus, durch welche die Gefchlech- 
ter umd Arten gemachet werden. In⸗ 
*. dem 


J 
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ven Nuzen leiften werden. Des 

gleichen habe ichin Erwegung ges 
80% 











dem er aber hinzu ſezet, daß fie einiger« 
maffen in das Thun felbft hinein ſchla⸗ 
ge, damit gibt er zu verftehen, daß 
er einen Einfluß in die Wuͤrklichkeit 
und Sittlichkeit deffelbigen babe. Das 

er behaupter er auch, daß bey dem 
Ken ein Umftand innerlich feye, fo 
viel das Wefen des Thuns anlanget; 
(daraus erhellet, daß er das Weſen 
und das vor fi) Beſtehen für einerley 
nehme) , und daß er die Art deffelbis 
gen in Abfiche auf das Seyn der Na« 
tur nicht ändere (weil nehmlich die Hand⸗ 
fung fich durd) einerley wefentliche Be⸗ 

i gen gedenden läffer, esmögen 
nun diefe Umſtaͤnde gegenwärtig oder 
abweſend feyn.). Und eben dadurd) 
erfläret er die Umftände für äuferliche 
Einfhrändungen, wie ich eben auch 
gethan habe. Indem eraber behaups 
set, daß einige Umftände fich in der 
Handlung befinden, fo viel deren Er⸗ 
barkeit oder Schändlichkeic berriffe, und 
dieſen Grund dazu ſezet, meil fie dies 
felbige ändern oder eine neue hinzuthun 
Fönne, ohnerachtet fich die eritere - 


* wie nach man zu der Hand⸗ 
ung eines —— etwas beytrage, 
Ddd; wel⸗ 





aͤndert; ſo giebt er damit zu verſtehen, 
daß man die Umſtaͤnde als innerliche 
Beſtimmungen betrachten koͤnnen, in 
ſo ferne ſie einen Einfluß in die Sitt⸗ 
lichkeit der Handlungen haben. Gleich⸗ 
wohl aber iſt kein Hinderniß vorhanden, 
warum die innere Sittlichkeit einer 
Handlung nicht auf äufern Einfchräns 
ungen beruhen ſollte; daß es demnach 
nothwendig ift, die äufern Einfchrans 
dungen, welche zu einem beftimmten 
Begriff der Handlung erfodert werden, 
in fo ferne man ihre Sittlichkeit betrach⸗ 
get, innerliche'oder inwendige zu nen« 
nen, weil folchergeftalle der Begriff 
von den Lmftänden mehr in einander 
gewikelt als — geſezet wird. 


Wenn ein Thun mit um eines 
gegenwaͤrtigen Umſtandes willen 
in eine Handlung hineingehoͤret, 
wo aber derſelbige nicht vorhan⸗ 
den waͤre, ſich in derſelbigen nicht 
befaͤnde; ſo iſt dieſes Thun eine 

innerliche Beſtimmung der Hands 
lung, und Se nicht mis unter 
| die 
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welches allerdings von grofer 
Wichtigkeit ift, nicht allein in der 
gar 








die Umftände gerechnet werden. 
Denn wenn ein Thun um eines ge- 
genwärtigen Umftandes willen mit in 
den Begriff der Handlung hineinfchlägt, 
wo aber derfelbige vorhanden wäre, zu 
derfelbigen nicht gehören würde ; fo 
läffee fich in den gegebenen Fall, weil 
eine zufammengefezte Handlung aus 
einfachen beftchet, die Handlung ohne 
daffelbige nicht begreifen. Da nun 
dasjenige Thun, welches in die zu: 
fanmengefezte Handlung hineinfchlägt, 
die innerlichen Beſtimmungen deſſelbi⸗ 
gen ausmachet; fo ift ein Thun, mel 
ches um eines gegenwärtigen Umſtan⸗ 
des willen zu dem Begriff einer Hand- 
lung geböree , fonft aber in derfel- 
bigenniche feyn würde, eine innerliche 
Beftimmung der Handlung. Wel⸗ 
ches das eine war. 

Nun find aber die innern Beſtim⸗ 
mungen einer Handlung Feine äufern. 
Derowegen, da nur die äuferlichen Bes 
ffimmungen einer Handlung Umftände 
find ($. 95.). Dasjenige Thun aber, 
welches in den Begriff der Handlung 
Ä | um 
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gar ſchweren Lehre von der Zu⸗ 
rechnung, ſondern auch in andern 
2 Dd4 Stuͤ⸗ 








L; 


um des gegenwärtigen Umſtandes wil⸗ 
len hinein fchlägt, fonft aber. aus der- 
felbigen wegbleiben würde, die innerli« 
chen Beftimmungen derfelbigen aus- 
machet, wie bereits erwiefen wor- 
den ift; fo ift dasjenige Thun, weiches 
um des gegenwärtigen Umftandes wil⸗ 
len in den ‘Begriff der Handlung hinein 
kommt, ohne denſelbigen aber daraus 
wegſeyn wuͤrde, kein Umſtand. Wel⸗ 

ches das andere war. 
Zum Beyſpiel: Wir wollen ſezen, 
es geſchehe ein Diebſtahl durch ein ge⸗ 
waltſames Erbrechen eines Kaſtens, 
worinnen die weggenommenen Sachen 
aufgehoben waren; ſo kommt dieſe Er⸗ 
brechung als eine Handlung, ohne wel⸗ 
che der Diebſtahl in dem gegebenen Fall 
keinesweges begangen werden konnte, 
in dem Begriff des Diebſtahls hinein, 
welcher doch in andern Faͤllen aus dem⸗ 
ſelbigen wegbleibet. Sie gehoͤret dem⸗ 
nach in die innern Beſtimmungen, 
durch welche man ſich den Diebſtahl 
in dem gegebenen Fall vorſtellet. Denn 
ohne dieſelbigen iſt der Begriff davon 
in 
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. Stüden der Ausübung. Ferner 
finddie Begriffe eines — 
g 





in dem gegebenen Fall nicht beſtimmet. 
Doch iſt die Erbrechung ſelbſt kein Um⸗ 
ſtand, ſondern die Schloͤſſer, welche von 
dem Kaſten weggeſchlagen werden 
muſten, = und bevor die darinnen 
derwahrten Dinge meggenommen ters 
den fonnten, gehöret in die Umftände. 
Nun läugne ich zwar nicht, man halte 
es insgemein für einen Umftand, daß 
der Diebftahl mie einer gewaltfamen 
Erbrechimg vorgenommen worden ft: 
aber die Unbeftändigfeie der Reden ver« 
ftattet e8, daß man die Handlung mit 
demjenigenlimftand vermenget, welcher 
ſie hat ſtatt finden laſſen. Gleichwie 
aber ein Weltweiſer genau denken muß; 
alſo ift ev auch ſchuldig genau fich aus» 
zudruͤcken, indem die Weltweisheit kei⸗ 
ne Unbeſtaͤndigkeit im Reden leider, 
Uebrigens erhelfet aus diefeun Benfpiel, 
wienac) ein Umſtand, oder wenn man 
genauer reden will, ein wuͤrkliches Thun, 
‚ welches um eines Limftandeg willen ſtatt 
gefunden bar, eine nene Sittfichkeie hin⸗ 
au thue, dabey die vorige bleibet (An⸗ 
mer⸗ 


derSittenlehre9 


ged, der Gelegenheit der Rachah⸗ 
mung, des Eiferd etwas zu thun 
Ddds umd 








merkung sum o55ſten 6.): nehmlich 
einen gröfern Grad der Bosheit. 


5. 97. 

Die limftände beruhen entwe⸗ 
der auf Perſonen, nemlich demje- 
nigen, welcher etwas vornimmt, 
und andern, oder auf Sachen, oder 
auf Ort und Zeit. Denn eine Hand⸗ 
lung wird begangen oder unterlaſſen, 
von einem, der etwas thut, und kan 

nicht anderſt als in einer gewiſſen Zeit 
und an einem gewiflen Ort gefcheben, 
und beruhet zum öfftern nicht nur auf 
eine Weife auf andern Dingen ; wel⸗ 
ches als etwas aus der Erfahrung ge⸗ 
niugſam befanntes allhier ohne einıgen 
“. Beweis angenommen werden .Ean. 
Wenn nun zufälliger Weile noch etwas 
dazu Fommen foll, welches an ſich in 

- dem Begriff der Handlung nicht hinein 
ſchlaͤgt, und zuder Würflichfeit oder 
Sittlichkeit derfelbigen etwas beyträ- 
get, und demnach in diefelbige einiger- 
maſen einen Einfluß hat; fo muß fol 
‚cher entweber von der Perfon desjenis 
gen, der fie vornimmt, feine Pe 

04 
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und nicht zu thun; der lebendigen 
Ertenneni,der Raceiferung, De. 





beit und Zuftand, oder von andern Per 
fonen, oder endlich von dem Dre und 
der Zeit hergeleitet werden. Weil nun 
das auferliche Beſtimmungen find, wel- 
he. zufalliger Weije hinzu Fommen, 
und in die Wirklichkeit oder Sittlich⸗ 
keit einen Einfluß haben ; fo muͤſſen 
die ‚auferlichen. Beftimmungen ‚der 
Handlungen von ben Perfonen, nehm⸗ 
Id) demjenigen, welcher etwas vor- 
nimmt, und andern, von Dingen, 
von der Zeit und dem Dre hergenom⸗ 
men werden. Dannenhero, weil alle 
Beſtimmungen, welche nehmlich zu der 
Wuͤrklichkeit und Sittlichkeit der Hand⸗ 
lungen etwas beytragen, Umſtaͤnde ſind 
c(6.95.); fo beruhen die Umſtaͤnde auf 
den Perfonen, aufden Sachen, auf dem 

Ort und auf der Zeit. | 
Hier hat manınun die Quellen der 
Umftände, von welchen man aus dem 
"Beweis des vorhabenden Sazes fiehet, 
daß fie insgefammt auf vier Gattun⸗ 
gen gebracht werden muͤſſen. Man 
bege:ifft diefelbigen zwar gemeiniglich 

in folgendem Spruch : 

Wer 
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ten, und der Berfiellung aus ein 
ander geſezet worden , 7. Er 
| ennt⸗ 





Wer, mag, wodann, wodurch, war⸗ 
. um, wienach und wann? dabey werden 
Umftand derjenigen Perfon, welche et 
was thut, wo den Umftand des Orteg, 
‚wann den Umſtand der Zeit, wodurch 
den Umſtand anderer Perfonen an- 
deutet, und demnach annod) die Um⸗ 
ftände, welche durch die Worte: was, 
warum und wienacd, angedeutet wer⸗ 
den, anno) übrig bleiben; folglich an 
der Zahl fieben Quellen derfelbigen ge 
machet werden. Allein man darff des⸗ 
wegen nicht dencken, als ob die An⸗ 
zahl der Umſtaͤnde vermindert worden 
ſeye, denn wenn gezeiget worden iſt, 
wie die Umſtaͤnde einen Einfluß in die 
Wuͤrcklichkeit und Sittlichkeit der Hand⸗ 
lung haben; ſo wird ſich zeigen, welches 
diejenigen Umſtaͤnde find, die mit den 
Morten mas, warum und wie über: 
ein kommen. Jener Spruch erklaͤret 
uns die Umſtaͤnde nicht, ſondern brin⸗ 
get nur die Begriffe derſelbigen, wel⸗ 
che anders woher bekandt ſind, in das 
Gedaͤchtniß. Hier muͤſſen diejenigen 
Begriffe erklaͤret werden, EN in 
es 
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kenntniß man in der Audüs 
bung der Sittenlehre nicht. ents 
behren fan. Ich Heweife = 


—Zefimmung der Fälle zur Richefchmur 
dienen, und dazu Laugen etwas an 
ders daraus zu ermweifen. 


4. 98. 

Umftände der Perſonen heiffen 
Diejenigen, welche entweder von der 
Befchaffenheit und dem Zuftanddeffen, 
der etwas thut, oder von andern Per« 
fonen hergenommen werden. Um⸗ 
fände der Sachen find diejenigen, 
welche von den Sachen hergenommen 
werden, welche — die Hand⸗ 
lung betreffen. er Umſtand des 
Orts iſt derjenige, welcher von dem 
Ort hergenommen wird; und endlich 
der Umſtand der Zeit derjenige, wel⸗ 
chen die Zeit an die Hand giebt. 


99 | 

Was einem Bewe nd 
abgiebt etwas zu wollenodernicht 
3u wollen , oder bey Pollen, 
dung einer Handlung einigen Nu⸗ 
zen hat, oder ſonſt auf einige an⸗ 
dere Weiſe zu derſelbigen etwas 
beytraͤgt, das hat ſeinen Einfluß 
in die Wuͤrcklichkeit der Handiun⸗ 
= gen 
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as die Beyſpiele und die Ers 
rung, vornehmlichſdie eigene 
r 





gen. Denn weil eine freye Handlung, 
von welcher jezo hier die Rede iſt auf 
Der Freyheit der Seele beruhet: die 
Seele aber inihrem Wollen und niche 
Wollen frey ift; fo wird Feine freye 
Handlung vorgenommen,auffer, wenn 
die Seele will, auch niche unterlaffen, 
aufler, wenn diefelbige nicht will. Und 
daher hat dasjenige einen Einfluß in 
die Wuͤrcklichkeit der Handlungen, was 
zur Beſtimmung der Wuͤrklichkeit des 
MWollens und nicht MWollens etwas 
beytraͤgt. Nun aber find die Bewegungs⸗ 
gruͤnde der zureichende Grund des 
wuͤrklichen Wollens und nicht Wol⸗ 
lens, als nach welchen ſich die Seele 
zum Wollen oder nicht Wollen lencket. 
Was demnach einen Bewegungs⸗ 
grund des Wollens oder nicht Wol⸗ 
lens abgiebt, das hat einen Einfluß 
in die Wuͤrcklichkeit der Handlung. 
Welches das erſte war. 

Was einen Nuzen bey Vollendung 
einer Handlung hat, auf demfelbigen 
beruhet die Würflichfeie der Handlun« 
gen. Folglich iſt in demfelbigen der 

Ä Grund 
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für eine Huͤlffe bey Uebung der 

Zugend, und Vermeidung der 

| Laſter 

ö — ⸗ñ — — 
Grund enthalten, warum die Handlung 
geſchiehet, und demnach träger er et⸗ 
was zur Beftimmung derfelbigen bey, 
und deromegen hater einen Einfluß in 
diefelbigen. Welches Das andere 
war. | 

Endlich, mag zu einer Handlung auf 
einige Weife etwas beyfräger , Bavon 
iſt gar Fein Zweiffel, daß es zur Ber 
ſtimmung der Wuͤrklichkeit deffelbis 
gen etwas beytragen müfle. Es ift 
demnach Flar , daß ſolches darein einen 
Einflußhabe. Welches das dritte 
wat. 

Weil die äuferlichen Beftimmun- 
gen, welche einen Einfluß in die Würfe 
licpfeit der Handlungen haben; unter 
die Umſtaͤnde gehören ($. 95.); fo 
brauchet man den gegenwärtigen Sa;, 
wenn man die Umſtaͤnde heraus brin 
gen will. Es foll demnach derfelbige 
mit einem Beyſpiel erläutert wer 
ben. Wenn jemand einen Diebftapl 
aus dringender Armuth begeher, weil 
er nichts hat wovon er leben fönnte; 

ſo gibe die Armurh den Bewegungs 
grund 
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Laſter Teiften, als welche einen grös 
fern Endzweck Haben, als man. 
— ſonſt 
— —— * 
grund ab, warum er den Diebſtahl be⸗ 
gehet, und hat demnach einen Einfluß 
in die Wuͤrklichkeit deſſelbigen. Da⸗ 
ferne der Arme einem Reichen Geld 
nimmt, weil er dafür Hält, daß er def- 
ſelbigen gar wohl entbehren fönne, und 
erachtet, der Verluſt davon mürde 
ihm niche ſchaͤdlich feyn; fo gibe der 
Reichthum des andern einen Bewe— 
gungsgrund ab, warum der andere 
den Diebftahl in dem Hauß des 
Reichen begehet, und demnach 
er feinen Einfluß in die Wuͤrklichkeit 
deſſelbigen. Leget der Dieb $eitern 
an, durch welche er in das obere Stock 
werk der Fenſter hinauf ſteiget, als 
dahin er ohne dieſelbigen niche kom— 
men Fonnte; fo haben die $eitern ih⸗ 
ren Nuzen bey Begehungdes Diebſtahls, 
und demnach einen Einfluß in die 
Wuͤrklichkeit deſſelbigen. Endlich, 
wenn jemand dem Dieb die Leiter zu— 
trägt, .auf welcher er hinauf fteiger, 
wenn er den Diebftahl begehen will; 
fo traͤget er durch diefe ſeine Handlung 
etwas zu Begehung des re 
m, 
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fonft insgemein glaubet. So wird 


au 


eine allgemeine Erwegung 
von 





bey, und hat demnach einen Einfluß in 
die Würklichkeie deſſelbigen. bes 
nerinafen, wenn einer in Gegenwart 
des Diebes erzeblet, was jemand ges 
wifles in einem Drt feines Hauſes ver⸗ 
wahrlich aufbehalte, und der Dieb den 
Anfchlag faflee in dem Hauß deffelbigen 
den Diebftahl zu begeben „ woran et 
fonft nicht gedacht haben würde ; fo 
kräge er etwas zu dem Diebftahl bey, 
sder hilfft durch feine Erzehlung zu 
demfelbigen , und hat demnach einen 
Einfluß in deffen Würflichfeit. Nem⸗ 
lich alles dasjenige, woraus fich ſverſte⸗ 
ben läßt, warum der Diebftapl begans 
gen roorden feye, und demnach einen 
Grund abgiebt, warum er begangen 
worden ift, ohnerachtet es weder der 
einzige noch auch allein der zureichende 
Grund ift, das hat auch feinen Einfluß 
in die Würflicyfeie der Handlung. Und 
eben diefes ift überhaupt bey einer jeden 
Gattung der menfchlihen Handlungen 
zu merfen. 
5 100, 
Was dazu Diener, daß eine Hands 
lung 


— — — — — — — 
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von den Bewegungsgruͤnden und 
Hinderniſſen angegeben, welche 
denjenigen ungemein viel helffen 
wird, welche weder ſich ſelbſt verab⸗ 
ſaͤumen, noch bey Beſſerung ande⸗ 
rer 








lung zu unferer oder zu einesjeden ans 
dern feiner Vollkommenheit gereich:r, 
das bar feinen Einfluß in die Sittlich— 
Feit der Handlung. Denn was das 
zu dienet, daß eine Handlung zu der 
Bollfommenheit oder Unvollfommen- 
heit deſſen, der fie vornimmt, oder eineg 
ieden andern gereichet; das mach:t, 
daß diefelbige dem Gefez der Natur ges 
maͤs, oder nicht. gemaͤs ift. Nun aber ift 
eine Handlung,in fo ferne fiedem natuͤr⸗ 
lichen Geſez gemäs iſt, auch fietficher 
eiſe gut, und in fo fern fie dem Ge- 
ſeze der Ratur zumicder läufft, in fo weit 
ift ſie ſittlicher Weiſe bͤs. Was dem- 
nach dazu dienet, daß eine Handlung zu 
unferer oder eines jeden audern ſaner 
Vollkommenheit oder Unvolifonsiten- 
e gercichet , das traͤgt etwas zu der 
eſtimmung der Sittlichkeit der Hand⸗ 
lung bey, und hat demnach in die Sitt⸗ 
lichkeit der Handlung einen Einfluß. 
- (w.klpbil,Schr.5.Th.) Get Aus 
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rer ihrer Sitten vergebene Mühe 
anwenden wollen. Weiter gebe 
ich auch eine Erwegung von den ers 
Dichteten (1 1) Erzehlungen —— 

| — 





Aus dem gegenwaͤrtigen Saz laͤſſet 
ſich uͤberhaupt verſtehen, was in die 
Sittlichkeit einer Handlung einen Ein⸗ 
fluß habe. Wenn demnach ins beſon⸗ 
dere erwieſen iſt, was zu ſeiner Voll⸗ 
kommenheit gehoͤre, und folglich be 
Fannt ift, wanneine Handlung zu dies 
fer, mann fie zu jener abziele; fo Fan der 
Einfluß in die Sittlichfeit der Hands 
lung ausbefondern Gründen beurthei⸗ 
let werden. 

(311) Inden andern Abfchnitt iff davon fols 
gendes eingerüft. 


$. 302. 

Ein Mäbrlein oder Sabel nennet 
man eine Erzehlung von ciner erdichter 
ten Begebenbeit, um einem damit die 
Wahrheit, vornehmlich in ſittlichen 
Dingen beyzubringen. 


9. 303. 

Apthon hat bereits die Fabeln in 
vernuͤnfftige, ſittliche und vermifchre ein» 
geth.ilee. Nehmlich wenn man Be 
gebenpeisen erdichtet; fo leger — den 

in⸗ 
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larum) und Gebraͤuchen (ceremo- 
niarum), welche, daſerne ich mich 
Eee 2 nicht 





Dingen, davon man redet, entweder 
ein ſolches Thun oder Leiden bey, deren 
ſie fahig ſind, und miſſet ihn uͤberhaupt 
etwas bey, was ihn zukommen kan, oder 
man eignet ihn etwas zu , das ihn 
nicht zu fonımen fan. Im erften Fall 
werden die Fabeln vernänfftug , in 
Dein andern firtlich genennet, wenn fie 
aber aus vernänffrigen und fittlichen 
zuſammen gefezet find; fo beiffen fie 
vermiſcht. 

Zum Beyſpiel. Die Menſchen rer 
den wohl, aberdas Vieh nicht. Wenn 
man demnach den Menfchen eine Rede 
bepfeget; fo iftin der Fabel nichts ente 
halten, das der Vernunfft zuwider waͤ⸗ 
ve, und demnach heiſet fie vernuͤnff⸗ 
tig. Erdichtet man aber, als 0b das 
Vieh mit einander rede, da doch das 
Vieh Feine Worte vorbringet; ſo iſt das 
Maͤhrlein ſittlich, dergleichen bey dem 
Eſop gar viele vorkommen. Schrei⸗ 
bet manaber dem Vieh ſolche Handlun⸗ 
gen vor, dergleichen es vornehmen kan, 
und uͤberdieſes annoch eine Rede, dazu 


fie nicht aufgeleger find , m 
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| nicht irre, big hieher annoch gefeh⸗ 
let hat, und eroͤrtere auch an | 
a | 





ſolche Worte, welche Gemuͤthsempfin⸗ 
dungen ausdrüden , dergleichen fein 
Vieh natürlicher Weife hervorbringen 
kan; fo ift die Zabel ausdem vernuͤnff⸗ 
tigen und fietlichen vermiſcht, und her 
fet demnach auch vermifcht , von fuck 


cher Gattung diejenige bey dem Ejor 


ift, da rg die Perle auf den 
Mift finder. ie Bedeutung diefer 
Benennung ift durch den Gebrauch im 
Reden bereits gänge und gebe worden, 
und darff daher nicht ohne Urſache ge» 
ändert werden, wenngleich die Bedeu 
tung der Worte aufer der Zuſammen⸗ 
fezung einen andern Berftand heraus 
bringet, welcher der Wahrhiit zuwider 
iſt. Solchergeftalle iſt eim jedes 
Maͤhrlein, nurder alten Weiber ihre 
ausgenommen , der Bedeutung nad 
fo mohl vernünftig als auch firelich, weil 
man ſolche Begebenheiten um einer ge 
win ſittlichen Wahrheit millen erdid 
tet, welche fich doc) nichr ereignet ha 
ben,und dieſe Wahrheit der Vernunft ge⸗ 


mäs ft, ja die Exdichrung ſeidſi ſich niht 
widet 
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fachen und gemeinigfich noch nicht 
genugfam erfannten Nuzen inder 
Gere; Aus: 


— —— — — — — — 


rider die Vernunfft verſtoͤſſet. Apthon 
erklaͤret zwar die vernuͤnfftige Fabel 
alfo , daß man dichte, es thue ein 
Menſch etwas, die fittliche aber affo, 
daß fie etwas von den unvernünfftigen 
Dingen nahmache, und fcheinet dem- 
nad) als. zöge er die vernünfftige auf 
dasjenige , mag man von den Mens» 
ſchen, die ſittliche aber. auf dagjenige, 
was von unvernünfftigen Dingen ers 
dichtet wird. Allein daraus fan man 
nicht folgern, daß ich von der gewoͤhnli⸗ 
hen. Bedeutung. abgegangen. feye. 
Denn weiles niemahls ſchwerer fälle, 
feinen Sinn. und Meynung recht. ge: 
nau auszudrucken, alg wenn man Er- 
klarungen machen foll, dergeftalle, daß, 
man dahero die Erklärungen. für das 
ſchwereſte in der ganzen Weltweisheit, 
und auch in andern Wiffenfchafften 
halt, die Meßfunft allein. ausgenom⸗ 
men; fo muß man bey Ermegung der. 
Erflärungen, vornehmlich wenn, fie die 
Aten gegeben haben, , nicht fo wohl 
darauf fehen, was diejenigen, welche die 
Erklaͤrungen machten, gefager baden, 
als 
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ehe Janz vortrefflich it, und gr 
von 








ale auf dasjenige, was fie fagen wol⸗ 
ler. Den deswegen darff man doch nıcht 
gleich behaupten, daß, wer nicht genau 
genug rider, aud) nicht genau gedadıt 
babe. Denn es ift etwas Eindifches, 
einen eines Irrthums zu befchuldigen, 
deflen Gemuth von dem Jerthum 
fren iſt, weil ihm nicht recht gefchickte 
Worte eingsfalien find, Dadurch er feis 
nen Sinn ausdrufen konnte. Wenn 
man demnach den Unterfcheid der 
Maͤhrlein oder Fabeln niche fo wohl 
nad) den Worten, als nach dem Sinn 
des Apthons ausdrucken will; fo 
darff man Feine andere Erflarungen 
davon aufſezen, alg diejenigen, wilde 
ich gegiben babe. Denn Aptbon 
bat den ſaͤmtlichen Unterfchied der Fas 
befn durch. feine Eintheilung in die m.» 
nuͤnfftigen, füttlihen und vermifch 
fen vortragen wollen. Wenn man 
aber aufdie Fabeln Eſops, oder mo 
man diefelbigen fonft hernimmt, genau 
acht geben will, oder auch der Vernunfft 
Gehoͤr gibt, wiediefe die Arten aus dem 
Begriffe des Geſchlechtes herleitet; fo 

wird 
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von jedermann erwartet wird. Und 
anderer Dinge zu gefehweigen; fo 
| Eee 4 loͤſe 








wird man keinen andern Unterſcheid 
antreffen, welcher fich zu diefer Einthei⸗ 
kung ſchickt, als denjenigen, weldyen 
ich erfläree habe, doc) ift nicht nörhig, 
daß diefes ausführlicher gezeiges wer⸗ 


“ 


$. 305. 

Die Sabel muß den Begriff 
von einer Wahrheit, vornehms 
lich von einer fistlichen indas Be- 
muth des andern bringen, und ihn 
zu ſeinem ihr zu ertbeilenden Bey⸗ 
fall bewegen: denn die Fabel wird er⸗ 
funden, um eine gewiſſe ſittliche 
Wahrheit zu lehren. Da man nun 
den andern die Wahrheit lehret, dafer⸗ 
ne man ihn zur Erfenntnißderfelbigen 
bringet, und dazu beweget, daß er ihr 
den Benfall ertheilet; foift die Abfiche 
des Derfaffers einer Fabel, andere, 
welchen er diefelbige erzehlet, zu der 

Erkenntniß einer Wahrheit, vornehm⸗ 
Ulich einer ſittlichen zu bringen , und fie 
dahin zu bewegen, daß fie ihm Beyfall 
geben. Weil man nun eine — 
TF als⸗ 
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föfeichdie ſchwere Aufgabe auf, wie 
mau, den Umſtand micden — 
un 








alsdann erkennet, daferne man fich 
einen Begriff von ihr oder eine Dora 
ftellung vonleinee Sache machet, und 
man den Benfall nicht erthrilen fan, 
daferne man nicht dazu beweget wird, 
welches an ſich Flar iſt; fo muß die 
Fabel fo wohl den Begriff von einer 
ſittlichen Wahrheit dem Gemuͤth des an⸗ 
dern einpraͤgen, als auch ihn zu dem 
Beyfall bewegen, welchen er ihr er⸗ 
theilen ſoll. 

Darauf werden nachfolgende Saͤze 
erwieſen: was in einer Fabel erdichtet 
wird, das muß eine bekannte Sache ſeyn. 
Die Fabeln bringen die Wahrheit, welche 
ſie einſchaͤrffen, auf eine anſchauende 
Erkenntniß. Was in der Fabel er— 
dichter wird, muß eine Aehnlichkeit mit 
demjenigen haben, mas fie vorträgt. 
Wer eine Zabel erfinden will, muß eine 

: » Wahrheit nehmen, von welcher ex den 
andern zu uͤberzeugen gedenket, hernach⸗ 
mahls die Anwendung davon auf einen 
wahren Fall machen, und zuſehen, ob 
er aus demjenigen, was jedermann bes 
kannt iſt, ſich einen andern erdichten 

kan, 


der Sittenlehre. sog 
und der Einbildung, ingleichen die 
finnliche Begierde mit: der vera 
| Eee 5  nünfftis 
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Fan, welcher in Abficht auf dasjenige, 
was er lehren will, eine Aehnlichkeit mit 
dem Wahren hat. | 
(32 Diefeg gefchiebeteigentlichimsgı.n.f 6. 
boch gebören folgende Grundwahrheiten 
von 575. 8. an hoch Dazu, 


. 25. 

Man ſaget, Sinnen und Ein⸗ 
bildung ſtimmen mit dem Der- 
ftande bep der Doritellung. des 
Guten. und Boͤſen überein, wenn 
dasjenige, was ung der Verſtand als 
Gut oder Böfe vorftellet, Sinnen und 
Einbildung als, eben fo beichaffen vor« 
legen. Daß, demnach die Leberein- 
flimmung der Sınnen und Ein⸗ 
bildung mit dem Deritande darıns 
nen beſtehet, wenn die deutliche und 
undeutliche Vorſtellung des Guten 
und Boöfen einerley find, 

Nehmlich dem Verftande kommt zu 
das Gute und Böfe deutlich vorzuftele 
len. Da nun alle Vorſtellung des 
Guten und Boͤſen entweder deutlich 
oder undeutlich ift, und ferner die Leh⸗ 
ve von der Seele zeiget, daß eg auſer 
| dem 
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nünfftigen in eine Uebereinftims 
mung bringen folle, (12) u 








dem Verſtande Eein anderes Vermoͤ⸗ 
gen, etwas zu erfennen gibt, als Sin 
nen und Einbildung; fo bleibe die 
undeutliche WBorftellung des Guten 
und Böfen für die Sinnen übrig 


$. 576. | 

Im Gegentheil faget man, Sinnen 
und Einbildung ftünmen in der 
Vorftellung des Guten und Boͤ⸗ 
fen nicht mic einander überein, 
wenn Sinnen und Einbidung uns 
dasjenige als böfe vorftellen , mas. ung. 
der Berftand als etwas Gutes vorhaͤlt, 
und im Gegentheil, wenn dasjenige 
mas uns der Derftand als etwas Boͤ⸗ 
fes vorftellee, Sinnen und Einbildung, 
fid) als etwas Gutes vorhalten. Daß 
demnach der Widerſpruch zwiſchen 
Sinnen und SEinbildung auf der 
einen und dem VDerftande auf der 
andern Seite darinnen beſtehet, went 
die deutlihe und undeucliche Vorſtel⸗ 
lung des Guten und Boͤſen verfchisden: 
find. Hierbey hat man dasjenige zu 
wiederbohlen, was erſt bey dem vor« 
ber: 
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eit die Weltweiſen noch nicht ge⸗ 
acht haben, ohnerachtet u. 
Us⸗ 





hergehenden Saze angemerket warden 
iſt. 


$. 577. 

Denn die Herrſchafft vollkom⸗ 
men iſt; fo ſtimmen Sinnen und 
Einbildung beitändig mir dem 

Verſtaͤnde überrin, und es gıbt 
niemabls unter diefin Vermoͤgen 
einigen Widerſpruch. Denn wenn 
die Herrſchafft vollfommen ift; fo 
fcheinet dasjenige, was wir ung deut« 
lic) als für ung gut vorftellen, auch - 
wenn e8 undeuelich vorgeftellet wird, 
auch allezeie gut zu ſeyn, und fo auch 
wieder umgefebret: folglich ift die deuts 
liche uud undeucliche Vorſtellung imer 
zu einerley, und niemahls von einan- 
der verfchieden ($. 181. und 182. der 
Gtundwiffenichufft) Nun aber 
beſtehet darinnen, wenn die deutliche 
und undeurlicheBorftellung des Guten 
und Boͤſen einerley find, die Ueberein⸗ 
ſtimmung (6. 575.) und darinnen, wenn 
fie verfchieden find, der Widerfpruch 
der Sinnen und Einbildung auf der 

einen 
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Ausübung alles darauf beruhet, 
und einer, der fich ſelbſt —5 
will, 





einen und des Verſtandes auf der an⸗ 
dern Seite ($. 576.) Dergmegen ift 
bey einer vollfommenen Hertſhafft ei 
ne beftändige Uebereinitimmung der 
Sinnen und Einbildung mit dem Ver⸗ 
ftande, niemahls aber unter Sinnen 
und. Einbildung auf: der einen, und 
dem Berftande auf der. andern. Seite 
ein Widerſpruch. | 
Damit man, diefes. reche- verftehen 
möge; fo. muß man erwegen, wie das 
Vermögen, etwas zu verlangen auf dem 
Erfenneniß-Bermögen,beruhe, welches 
aus demjenigen offenbahr genug, iſt, 
was in der Lehre von, der Seele erflä 
tet wurde. 


$.. 578. 

WenndieSinnenu.inbildung 
ein. Vergnügen. vorftellen, wel 
ches man aus demjenigen.ernpfin- 
Det, was der Derftand durch fein. 
Urcheil füc gut erkennet, und de- 
gegen manches Mißvergnuͤgen, 
welches. man von demjenigen zu 
erwarten bat, was.nach. eben dies 
fen Urtheil des, Derftsndes — 
boͤs 


— see —— 


— —— 
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eilt, ſchuldig iſt mit allen Keäff 
ten feines Gemuͤthes dahin zu ig 
| 1, 








bd8 erkannt wird; fo ſtimmen fie 
nit dem Derftsnde Überein:. und 
fo ift es auch umgekehrt. Denn 
wenn Sinnen und Einbildung ein 
Vergnügen vorftellen, welches man 
aus demjenigen empfindet, was durch 
das Urfheil des Verſtandes als gut er⸗ 
kannt wird; fd ftellen wir ung daffelbie 
. ge undeutlich als gut vor, wovon 
wir auch deutlich erfennen, daß 28 gut 
feye, oder was deutlich als gut vora 
geftellet wird. Und hinwiederum, wenn 
Sinnen und Einbildung uns manches 

- Mißvergnügen vorftellen, welche man 
don demjenigen empfinden würde, mag 
nach dem Urtheil des Berftandes eben 
aud) als böfe erkannt wird; fo flellen 
wir uns dasjenige undeutlich ale böfe 
por, was ung auch deutlich als böfe 
vorgehalten wird, Da nun Sinnen 
und Fınbifdung mit dem Berftande 
übereinftimmen, wenn dasjenige, mag 
deutlich als gut oder böfe erfanne 
wird, auch undeutlich alfo vorgeſtel⸗ 
let wird (F. 575.); fo ſtimmen Sin- 
nen und Einbildung, wenn fie ein 
EN Ver⸗ 
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ben, damit unter den Sinnen und 


Einbildungen auf der ein, und dem 
Verſtan⸗ 











Vergnügen vorſtellen, welches man 
von demjenigen geniefet , was nad) 
dem Urtheil des Verſtandes als guf 
erkannt wird, und ein Mifvergnügen, 
welches man von demjenigen empfins 
Den würde, was eben auc) nad) dem 
Urtheil des Verftandes als böfe erfanne 
wird, mie dem Berftande überem. 
Welches das eine war. 

Hinwiederum, wenn Sinnen und 
Einbifdung mit dem Verſtande übers 
einftimmen; fo ſtellet fid) dasjenige,mas 
Deutlich als gut oder böje vorgeſtel⸗ 
let, und demnach durch das Urtheil des 
Verſtandes als ein ſolches erfannt wird, 
auch undeutlich als gut oder böfe vor 
($.575.). Da nun das Gute undeuts 
lich duch ein Vergnügen vorgeftele 
let wird, welches man davon durd) die 
Sinnen und Cinbildung verſpuͤhret, 
und böfe durch das Mißvergnügen, 
welches man gleichfalls vermoͤge der 
Sinnen und Einbildung davon ems 
pfinder , undeutlich vorgeſtellet wird; 
fo muͤſſen Sinnen und CEinbildung , 
wenn jie mit dem Derftande überein: 

| tim⸗ 


Verſtande auf der andern Seite/ 
ingleichen unser dev fihlichen und 
| vers 








run 


ſtimmen, ein Vergnügen vorftellen , 
welches man von demjenigen zu genie⸗ 

. fen hat, was nad) dem Urtheildes Ber 
ſtandes als gut erfannt wird, und ein 
Mifvergnügen, welches man aus dems 
jenigen verfpühren würde, war. eben 
nad) deſſelbigen Urtheil als böfe erkannt 
wird. Welches das andere war, 
Wer in meiner Weltweisheit ber 
wandert ft, der muß zur Genuge ein⸗ 
fehen, daß man etwas für gut erken⸗ 
‚ne, entweder deßwegen teil es zu une 
ferer und unferes Zuftandes Vollkom⸗ 
menheit gezeichet,oder um deßwillen, weil 
maneinunfhädlich.s Vergnügen davon 
empfindet, und daß im Gegentheil et» 
was für bös erfannt werde, entwe⸗ 
ber deßwegen, weil es zu unferen und 
unferes Zuftandes Unvollkommenheit 
gereichee , oder darum, weil es ung 
ein Mißvergnügen erregt. Wenn 
das Gute nach der erftern Art vorgeftel- 
let wird; fo ift die Vorſtellung deut 
lich: wird es aber nach der leztern 
Art vorgeftellerz ſo ift die Borftellung 
urweutlich, gleichwohl aber nicht irrig, 
| wenn 


X 
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vernönftigen Begierde dedgleichen 
unter. dem innlichen und ar 
* igen 





wenn man den Unterſcheid erkennet, 
welcher ſich unter einem ſchaͤdlichen und 
nunſchaͤdlichen Vergnuͤgen befindet und 
dieſes von jenem unterſcheidet. Doch 
iſt es nicht noͤthig auf den Unterſcheid 
davon Acht zu haben, wenn bereits 
bekannt iſt, daß dasjenige, daraus wir 

ein Vergnuͤgen zu empfinden gewahr 


werden, zu unſerer und unſeres Zu- 


ſtandes Vollkommenheit abziele, weil 
man alsdann nicht zu befürchten hat, 
daß das Vergnügen fchädlich ſeyn moͤch⸗ 
te. Gleichergeſtallt wenn das Boͤſe 
auf die erſte Art vorgefteller wird; fo 
ift die Borftellung deutlich : wird es 
aber aufdie legte Arc vorgefteller; fo iſt 
fie undeutlih De deutliche Vorſtel⸗ 
lung gehoͤret zu dem Verſtande, die 
undeutliche aber zu den Sinnen, und 
Einbildung, in fo ferne fie ung dasje⸗ 
nige,was man vorher durch die Sin 
nen empfundenhat, in dem Gemuͤth 
als gegenwärtig vorfteller. Diefem 
nach Fimmen die Sinnenund Einbil 
dung mit dem Berftande überein, wenn 
etwas Gutes oder Boͤſes fo won! = 
li 
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tigen Abſcheu Feine Mißhelligkeit 
—— ferner 
— — — — 3 — — 
lich als undeutlich vorgeſtellet wird. 
Wer die Grundwahrheiten. der Lehre 
von der Seele wohl begriffen hat, der 
anun alhier Feine Schwierigkeit finden. 
$ u 
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Wenn die Sinnen und die Einbil— 
dung ein Mißvergnuͤgen vorſtellen, 
welches man aus demjenigen verſpuͤret, 
das nach dem Urrheil des Verftandes 
als gur angefehen wird, und ein Bere 
gunuͤgen, welches man von demjenigen 
zu erwarten hatte, was nach deſſen 
Urtheil als bög erkannt wird ; ſo wider⸗ 
ſprechen Sinnen und Einbildung dem 


Verſtande, and-fo iſt es auch umge 


kehrt. Dieſes laͤſſt fich ans dem Ber 
griff des Widerſpruchs zwiſchen den 
Sinnen und Einbildung auf der einen, 
und dem Verſtande auf der andern 
Seite eben auf cine folche Weiſe zeis 
gen, wie Aus dem Begriff von der Les 
bereinſtimmung der Sinnen und Cine 
bildung mit dem Verſtande der Beweiß 
in dem vorhergehenden Saz gefuͤhret 
worden iſt. 
Auch hieher gehoͤret dasjenige, was 
bey dem vorhergehenden angemerket 
MW. kl. phil. Sehr.5. Th.) Fff wur 
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ferner. anzutreffen ſeye. — 





u. Von der Ausuͤbung 
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wurde. Es fiehet aber jedermann, 
wenn er nur in den Grundwahrheiten 
nicht unerfahren ift , ein Vergnügen 
feye ſchaͤdlich, welches aus etwas vers 
fpüret wird, das nach dem Urtheil des 
Berftandes als bös erkannt wird, 


5. 580: 
Wenn Sinnen und Einbildumgen 
in Vorſtellung des Guten und Böfen 
mit dem Verſtand übereinftimmen; 


fo ſtimmet auch die finnliche Begierde, 


und der finnliche Abſcheu mic der ver: 


nuͤnfftigen überein. . Denn wenn Sin 


nen und Einbildungen bey Borftellung 
des Guten und Böfen mit dem Der: 
ftand übereinftimmen ; fo ſtellen Sir 


nen und Cinbildung das Vergnügen 
vor, welches man aus demjenigen ver 


fpürer, was nad) dem Urtheil des Ver⸗ 


ſtandes als gut erkannt wird, und das 
Mißvergnuͤgen, welches man aus dem⸗ 


jenigen verſpuͤret, was nach eben dieſen 
Urtheil des Verſtandes als böfe 
Fannt wird (S. 228) Wenn mank 
ber aus einee Sache ein Vergnuͤgen 
empfindee; fo hat man eine ‘Begierde 
darnach, als lange man bey demum 

dert 
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auffeine andere Weife wird man! 
 Sffa fich 





deutlichen Begriff des Guten fichen 
bleibe, und das Begehren ift eine 
Wuͤrkung der ſinnlichen Begierde, wel⸗ 
ches auf die Weiſe erfolget. Glei—⸗ 
chergeſtallt wenn man aus einer Sa⸗ 
che ein Mißvergnuͤgen empfindet; ſo 
verabſcheuet man dieſelbige, als lange 
man bey dem undeutlichen Begriff des 
Boͤſen ſtehen bleibet, und ſonach erfol⸗ 
get die Wuͤrkung des ſinnlichen Ab⸗ 
ſcheues, nehmlich die Verabſcheuung. 
Ebenermaſen ſo bald wir uns etwas 
deutlich, und daher nach dem Urtheil 
des Verſtandes als in Abſicht auf ung 
gut vorſtellen; fo wollen wir daffelbie 


ge, und diefe Würfung des Willens iſt 


die würfliche vernünftige Begierde, 
und fo bald wir uns etwas deut'ich, 
und demnach durch das Urtheil'deg 
Verftandes in Abſicht als böfe vor⸗ 
ſtellen z fo verabſcheuen mir daffelbige, 
und die Verabſchenung ift eine Wuͤr⸗ 
fung des vernünfftigen Abſcheues. 
Und meil die deutliche Vorſtellung des 
Guten und Böfen mit der undeutlichen 
Vorſtellung übereinfommt ; fo ift cin 


i zu, 


— — * 


| g20 11. Don der Ausübung 
fich aus der ſittlichen Knechtſchafft 
—— in 





zureichender Grund vorhanden, wär: 
um man bey der undeutlichen ftehen 
bleibet, aber Feiner warum einem die 
undentliche verdächtig. vorfommen fol« 
te: folglich bleibe die Wuͤrkung der 
finnlichen Begierde und des ſinnlichen 
Abſcheues annoch. Dannenhero ge: 
ben die vernuͤnfftige und ſinnliche Bes 
gierde auf einerley Vorwurff, der ver⸗ 
nünfftige und finnliche Abſcheu Fom- 
men in einerley Vorwurff zufammen. 
Da nun die Uebereinftinmung : der 
finnlihen und verhünfftigen Begierde 
darin beftchet, daß fie beyderfeirs auf 
einerley Vorwurff abzielen ‚ und die 
Uebereinſtimmung des vernüänfftigen 
und finnlichen Abfcheues darin zu fezen 
iſt, wenn fie in einerley Vorwurff zu: 
ſammen Fommen ; fo ftimmen die ſinn⸗ 
liche Begierde und der finnlihe Ab: 
[hen mit. einander überein, daferne die 
Sinnen und die Einbildung bey der 
Vorftellung des Guten und Böfen mit 
dem Verftand übereinftimmen. Wel⸗ 

ches das eine war, * 
Dreaferne bie ſinnliche Begierde mit 
. ber verhänfftigen uͤbereinſtimmet; -fo 
| a lauffen 
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in die wahre Freyheit fezen, und 
1 Ff f3 ſein 


7 





lauffen ſie beyderſeits auf einerley Sa⸗ 
che hinaus: und wenn der vernünfftige 
und finnliche Abfchen zufammien ftim- 
men; fo fommen fie beyderſeits in eis 
nerley Vorwurff zuſammen. Weil 
demnach die vernuͤnfftige Begierde aus 
deutlicher, die finnliche aber aus der un⸗ 
deutlichen Vorftellung des Guten,und 
der vernünfftige Abfchen aus der deut⸗ 
lichen, der finnfiche aber aus der uns 
deutlichen Borftellung des Böfen ent 
ſtehet; fo ſtellet man fich dasjenige, 
was man deutlich als gut oder böfe er- 
kennet, undeutlich eben auch alfo vor. 
: Da nundie Hebereinftimung der&inen 
nu. Einbildung mit dem Verſtande darin- 
nen beſtehet, daß die deutliche u. undeute 
liche Vorſtellung des Guten und Boͤ⸗ 
fen einerley find; fo ſtimmen die Sin⸗ 
nen und Einbildungen bey der Vor⸗ 
ſtellung des Guten und Boͤſen mie 
dem. Berftande überein, daferne bie 
finnliche Begierde und der. finnfiche 
Abſcheu mie dem vernünftigen übers 
einftimmen. Welches das. andere 
mar. 


Hier⸗ 


822 m. Von der Ausäbung - 
fein eigener Here werden. — 
en 








Hieraus ſiehet man nun, daß die 
Uebereinſtimmung der finnlichen Bes 
gierde mit der vernünfftigen, und des 
finnlichen Abfcheues mit dem vernünffe 
tigen auf der Lebereinftimmung der 
Sinnen und Einbidung in der Vor⸗ 
fielung des Guten und Bofen mit dem 
Verſtande beruhe. Nehmlich vermoͤ⸗ 
ge des Beweiſes des gegenwaͤrtigen Sa⸗ 
zes verſtehet man aus der Ueberein⸗ 
ſtimmung der Sinnen und Einbildung 
in Vorſtellung des Guten und Boͤſen 
mit dem Verſtand, warum die ſiunliche 
Begierde mit der vernuͤnfftigen, und 
der ſinnliche Abſcheu mit dem vernuͤnff⸗ 
tigen uͤbereinſtimme: folglich iſt in der 
Uebereinſtimmung der Sinnen und 
Einbildung bey der Vorſtellung des 
Guten und Boͤſen mit dem Verſtande 
der zureichende Grund von der Ueber⸗ 
einſtimmung der ſinnlichen Begierde 
mit der vernuͤnfftigen, und des ſinnli⸗ 
chen Abſcheues mit dem vernuͤnfftigen 
enthalten. Dieſemnach beruhet die 
Uebereinſtimmung der ſinnlichen Be⸗ 
gierde und des finnlichen Abſcheues mit 
dem, vernunfftigen ganz und 3 

au 
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den „die Gelehrten denjenigen 
Fff 4 Weg, 





auf der Uebereinftimmung der Sin« 
ven, und Einbildung mit dem Verſtan⸗ 
de bey der Vorftellung des Guten und 
Döfen, | 


$. 581. | 

Weil die finnfiche Begierde umd der 
finnliche Abſcheu mit dem vernünffti- 
gen übereinftimmen, daferne die Sin: 
nen und Einbildung bey der Vorſtel⸗ 
fung des Guten und Böfen mit dem 
Verſtande übereinftunmen ($. 580.) 3 
fo folget diefes: Die finnliche Be⸗ 
gierde wird zu einer Uebereinftim- 

. mung mitder vernuͤnfftigen, und 

der finnliche Abfchen zu einer Ue⸗ 
bereinftimmung mit dem vernünf: 
tigen gebracht, wenn in dem erften 
Salt bey der Vorſtellung des Bus 
ten,in dem lezten aber bey der Vor⸗ 
ftellung des Boͤſen die Sinnen und 
Einbiidung auf eine Veberein- 
ſtimmung mit dem Verſtande ge- 
bracht werden. 

Dieſe ſchwere Aufgabe, wie man 
es dahin bringe, daß die finnliche Ber 
gierde und der finnliche Abfchen mit dem 
vernünfftigen übereinftimmen, wird 

dem⸗ 
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Weg, welchen ich zeige, betreten ; fa 
| hoffe 





— 


demnach auf eine andere hinausgefuͤh⸗ 
ret, wie man die Sinnen und Einbil— 
dung bey der Vorſtellung des Guten 
and Böfen mitdem Bırftande einſtim⸗ 
mig made. Wenn man demnach die 
ſinnliche Begierde und den finnlichen 
Abfhen auf eine Ucbereinftimmung 
mit dem vernuͤufftigen bringen will; ſo 
iſt nichts anders nothig, alg daß man 
die Sinnen und Einbildung bey der 
Borftellung des Guten und Böfen ein» 
ſtimmig mache, dergeftalle, dap, was 
man nach dem Urtheil des Verſtandes 
alg gut und. böfe erfennet , uns auch 
die Sinnen und Einbildung alg boͤs 
und gut vorftellen, 
§. 582. | 
Wenn man dasjenige, was 
von dem Vergnügen , welches 
Über etwas verſpuͤret wird, was 
der Uerſtund durch fein Urtheil 
als gut erkennet, und was von 
dem Wißvergnuͤgen über etwas 
verfpürer, welches eben auch der 
Derftand durch fein Urtheil fuͤr 
boͤs erflärer, bewiefen wo den iſt, 
durch Beyſpiele und eigene Erfah⸗ 
rung 


der Sittenlehre. 325 


— — — 


hoffe ich, es werde geſchehen daß 
—* öft5 die 











zung bekraͤffriget bekommet, und 
durch Fabeln einſchaͤrffet; ſo wer⸗ 
den oie Sinnen und Einbildung 
bey Vorſtellung des Guten und, 
Boͤſen aufeine Llebereinftimmung 
mit dem Deiftande gebraucht. 
Denn wenndagjenige, mag man. inden 
Wiſſenſchafften als. bemwiefen erkannt 
hat, durch Beyſplele und eigene Erfah: 
rung befräfftiget, und man vermöge 
eines Beweiſes erkennet, daß dasjeni- 
ge wahr ſey was die Fabel lehret; ſo 
werdem die Sinnen und Einbildungen 
‚auf eine Uebereinftimmung mit dem 
Verſtande gebracht, daß fich. nehmlich 
dasjenige, mag nach dem Lirthril des. 
Verftandes für wahr gehalten wird, 
auch den Sinnen und der Einbildung, 
. ats wahr vorftelle. Wenn dem- 
nad) dasjenig⸗, was von dem Vergnuͤ⸗ 
gen,dergleichen man über etwas em» 
pfindet, welches nach dem Lirtheil des 
Verſtandes als gut erfonnt wird, und 
mas von dem Mißvergnügen, dergleis 
hen man über etwas, dag nachdem 
Urtheil des Verſtandes als boͤs erkannt 
wird, 
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die unanſtaͤndigen Zaͤnkereyen 
und 





wird, empfindet, als bewieſen eingeſe⸗ 
* hat, durch Beyſpiele und eigene 

rfahrung bekraͤfftiget oder durch Fa⸗ 
beln eingeſchaͤrfft bekommt; ſo ſtellen 
die Sinnen und Einbildung einem das 
Vergnuͤgen vor, welches man aus 
demjenigen verſpuͤret, was durch das 
Urtheil des: Verſtandes als gut erfannt 
wird, und das Mißvergnuͤgen, wel⸗ 
ches uͤber dasjenige entſtehet, was eben 
auch durch das. Urtheil des Verſtandes 
als boͤs erkannt wird, ſo wie der Ver⸗ 
ſtand urtheilet, daß man aus jenem 
das Vergnügen, aus dieſem aber das, 
Mißvergnügen empfinde. Wenit aber 
Sınnen und Einbildung dasjenige 
Vergnügen vorftelten, welches man 
über etwas zu geniefen hat, das had} 
dem Urtheil des Verſtandes alg gut er⸗ 
kannt wird, und das Mißvergnügen, 
welches man über etwas verſpuͤhret, 
welches der Verſtand durch-fein Urtheil 
als böfe erfannt hat; fo ſtimmen Sim 
nen und Einbildung mie dem Verſtan⸗ 
de bey der Borftellung des m 


der Sittenlehre. 827 


und der Haß gegen einander auf 
2 











Boͤſen überein ($. 5y9.). Wenn 
demnach dasjenige, was von dem Ber: 
gnuͤgen, welches man über etwas zu 
empfinden hat, welches der Verſtand 
durd) fein Urtheilalg gut erkennet, und 
das jenige, was vondemMiißvergnügen, 
welches man wegen etwas zu verſpuͤh⸗ 

ren haben moͤgte, was eben auch nach 
dem Urtheil des Verſtandes für böfe 
erklaͤret worden iſt, durch Beweiſe er⸗ 
haͤrtet, hernach durch Beyſpiele und 
eigene Erfahrung beſtaͤrket, und durch 
finnreihe Erzehlungen eingefchärfet 
wird; fo werden Sinnen und Einbil⸗ 
dung bey der Vorſtellung des Guten 
und Böfen aufeine Uebereinftimmung 
mie dem Verſtande gebracht. 


Dben iſt überhaupt bemwiefen worden, 
wie nach Sinnen und Einbildung auf 
eine Uebereinſtimmung mie dem Bere 
ftande in Abficht auf den Beyfall, wel⸗ 
den man einem erwiefenen Saje er⸗ 
theifet, ‚gebracht werden , dergeftallt, 
daß, wenn man die Sinnen — die 

M⸗ 
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pöre, Dadurch der Rahme der Ge⸗ 
lehr⸗ 











Einbildung zu rathe ziehet, man eben 
dasjenige fuͤr wahr hält, was man nad), 
dem Urtheil des Verſtandes als wahr 
erkennet. Allhier aber ift die Frage 
insbefondere davon, wienach, daferne 
man Sinnen und Einbildung zu rathe 
ziebet, dasjenige für gut und böſe ges 
halten werde, mas. nad), dem Lireheil 
des Berftandes für gut oder bösanger. 
feben wird. Nehmlich 1. muß aus 
dem Begriffe des Guten und Boͤſen 
ermwiefen werden, daß eine Handlung 
gut oder böfe feye. 2. Muß darge: 
than werden, daß man aus einer gu⸗ 
ten Handlung ein beſtaͤndiges Vergnuͤ⸗ 
en, aus einer böfen aber nur einfhad: 
iches verſpuuͤhre, welches in.ein Mif- 
vergnügen ausſchlaͤgt, und Unluft zu 
wege bringet. 3. Muß es durch Bey: 
fpiele und eigene Erfahrung, fo viel es 
ſich thun läffee, beftärtiger, und wenn 
es rathſam ſcheinet, durch. finnreiche 
Maͤhrlein eingefhärfer werden „ daß 
aus einer. Handlung, von welcher er- 
wieſen wird, daß fie. gut feye, dasſe— 
nige 
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lehrten befchirhpffet wird, md din⸗ 
ug: * 


* 
7 — 
11J 
* 
Ja 





nige Vergnuͤgen verfpühree werde, 
yon welhen "man erwieſen bat, daß 
es daraus erfolge. Solchergeftalle 
ku 133 man nehme eine vollfonimene 
Ueber einſtimm ung bey der Vorſtellung 
"des Guten und Boͤſen haben, derge— 
ſtallt, daß man nichts weiter weder auf 
“ Seiten des Berftandes, noch auf Sei⸗ 
"ten der Sinnen und Einbildung aus- 
"v zufezenhäben wird. Ich habe mit ges 
fallen laſſen, dasjenige was in dem ges 
genwaͤrtigen Saz eingeſchaͤrfet wird , 
ein wenig deutlicher auszufuͤhren, da⸗ 
mit die Anwendung davon deſto leich⸗ 
tet werde, und man ſich ben derfelbis 
gen nicht leichelich verirre. Aus dem⸗ 
jenigen aber, was bißher gefage wor⸗ 
den ift, erhellee num, wie ſchwehr die 
Uebereinftimmung der Sinnen Und 
inbildung mie dein Berftande bey der 
Vorftelung des Guten und Böfen 
feye, daferne fie andern vollfommen 
und allgemein ſeyn foll, dergeftalle‘, 
daß fie ſich auf alle menſchliche Hands 
lungen erſtrecket, und nichts daran 
Ze aus 


g;0 m. Vonder Ausübung. 


gegen daßeine beftändige Einigkeit 
in Lehre und Leben erfolge. Ges 
fchrieben Marpurg in Heflen den 
24. May 1739 


N —————— — — 


auszuſezen iſt. Noch deutlicher wird 
man dieſes einſehen koͤnnen, wenn das 
Recht der Natur und die Sittenlehre 
insbeſondere durchgegangen werden, 
ohnerachtet es einem bereits augen⸗ 
ſcheinlich genug iſt, weſcher es in den 
vorhergehenden an feinem Fleiß nicht 
hat ermangeln laſſen. 
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12. 


Bon des Ulpians Er⸗ 


klaͤrung der Gerechtigkeit, in 
dem zehenden Geſez der Pan⸗ 


deckten, von der Gerechtig⸗ 


keit und dem Recht und von 
deren Uebereinſtimmung mit 
den Begriffen des Ari⸗ 
ſtoteles. 1). 


rn 





einem 
— kennen — £ * di — — — 


(1) Dan trifft dieſe Abhandlung in dem 


Brüplingeviertheljahr der Marburgifchen 


Nebenſtunden auf 1729. al® daß andere 
Stück lateinifh an. Und gehöret fie hier 
ber, weil fiezus Erlaͤuterung der Sitten⸗ 
lehre dienen 


ver werde, 
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einem jeden fein Richt wiederfahren zu laſ⸗ 
fen. Damit man nur dieje Erklarung vers 
ftehen möge; fo muß gejeiger werden, ſo 
wohl , mas der beftandige und dauerhaffte 
Willsfiye, als aud), worinnen das Recht 
eines andern beftche, und wie diejes dem⸗ 
felben koͤnne zugeeignet werden. 


Geſchlechte geſezet wird, muß auch auf al⸗ 
le Jugenden gezogen werden koͤnnen. Da 
man num Feine Begriffe mit den Worten ei⸗ 
nes andern verbinden daıf, woferne fie 
nicht von der Sache felbjten hergenommen 
werden *) fo muͤſſen wir alles, was ſich 
zu dem beftändigen und dauerhafften Wile 
len fchicfen fol, von der Tugend herleiten. 
Die Tugend ift cine Fertigkeit des Willens 
und ſezet aljo die Ueberemſtimmung dee 
äufferen Handlung mit demfelben zum 
voraus. Ks fommt aber eine aͤuſere 
Handlung mie dem Willen uͤberein wenn 
die DBewegungsgründe , deren man 
ich zur Lenckung deſſelben bedienet, vonder 
ufferen Handlung felbft hergenommen find, 
als wenn ein Mäfiger nur fo viel zu fpeis 
fen verlanget, als er der Erhaltung feiner 
Leibeskraͤfften und deffelben Geſundheit für 
zutraͤglich hale, dadurch dem Willen GOt— 
tes gemäß lebt, und, da er die son“ 
en 
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fen der görtlihen Güre, welche ſich in 
arreihung der gefunden Speife' zeigen, 
- betrachtet , denfelben mit Liebe und einer 
daraus enefpringenden kindlichen Furcht 
verehret: welches ausdenen Gründen, die 
von mie in der fietlichen Weltweisheit 
** feſt geſezet find, deutlich erhellet. Ul⸗ 
pian erklaͤret alſo die Gerechtigkeit durch 
einen Willen, damit anzuzeigen, daß derje⸗ 
nige noch nicht gerecht ſeye, der aus einer 
andern Urſache einem andern ſein Recht zu⸗ 
eignet, ſondern daß dieſes vornehmlich er⸗ 
fordert werde, daß derjenige, welcher ge⸗ 
recht handeln will, wenn auch Fein einziger 
äuferer Grund vorhanden ift, feine Bewe⸗ 
gungsgrande nut von der Handlung felbft, 
in foferne fie gerecht iſt, hernehme. Wenn 
einer demnach beſorgen moͤchte, daß man 
ſich auf ſolche Art von dem Rechte einen 
freinden Begriff mache, da die burgetlichen 
Geſeze nur auf die aͤuſeren Handlangen ges 
richtet ſeyen, die Innern Handlungen aber 
zur firtlichen Weltweisheit gehörten, der er» 
wegenur die Gründe, welche Ulpian *** 
angiebt, warum die Richtsgelehrten Prie⸗ 
fter der Gerechtigkeit zu nennen feyen, 
weil fie nehmlich felbften die Gerechtigkeit 
liebren, und nicht nur erfenneten und Ichres 
ten was gutund billig ſeye, ingleichen weil 
fie andere auch alſo zu bilden fich bemühen, 
nicht alleindürch Drohungen der Strafen, 
(w.kLphil,Schr.5. Th.) Ggg fon 
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fondern auch durch Verheiſſungen derer Be: 
lohnungen. Denn obman ſchon vor Ge— 
richte nur von den äufern Handlungen zu 
urtheilen pfleget; fo müflen doch die bür« 
gerlichen Gefeze, fo viel möglich ift, die Ue⸗ 
bereinftimmung des Aufern Unternehmens 
mit der innerlichen Handlung zu treiben und 
zu berverfftelligen fuchen, davon id) in der 
Staatsklugheit **** ein mehreres gemeldet 
habe. Denn ob man fehon vor Gericht 
nur auf die Hebereinftimmung der Auferen 
Handlung mit dem Geſez zu feben bat; fo 
wird dahero doc) Feiner in dem de 
Berftande (2) gerecht genennet, weil feine 
Handlung die äufern Forderungen (requi 
ſita) hat, fondern weil wegen der Ueberein⸗ 
flimmung der äufern Handlung mit dem 
Geleze, eine Ucbereinftimmung derfelben 
auch mit einer innern Handlung vermucher 
wird, und dieſes daher , weil einer folang 
für ehrlich gehalten oder vermuthet wird, 
bis man das Gegentheil darthun fan, und 
demnach muß vor Gericht, wo man nur auf 
die aͤuſere Handlung ſehen fan und SL 

| olg⸗ 








(3) Die Worte ſenſu iuridico baͤtten auch 
weitlaufftiger al ſo gegeben werden Eönnen, 
in derjenigen Bedeutung , wotinneh die 
Rechtsgelehrten dieſes Wort nehmen. 


(3) Man 
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folglich derſelben Abweichung von der in⸗ 
nern niemahls beweiſet, dieſe doch allezeit 
vermuthet werden. Wenn der ſo wohl 
fharfffinnige als verſtaͤndige Ulpian ande⸗ 
ver Meynung geweſen wäre; fo haͤtte er die 
Gerechtigkeit nicht durch einen Willen, ſon⸗ 
dern durch ein Vermoͤgen einem andern ſein 
Recht zuzueignen, erklaͤret, da er durch das 
Vermoͤgen (facultatem) nichts andere 
verſtanden, als eine natürliche blo⸗ 
fe Moͤglichkeit etwas zu wuͤrken (potentiam 
aftiuam mere phyſicam), wie es die Schul⸗ 
weifen nennen, das ift, eine Moͤglichkeit eis 
ne Handlung zu bewerfftelligen, wodurch eie 
viemandern fein Recht zugeeignet wird, ob 
man ſolches nun mie Willen thun, oder lies 








ber unterkaffen wollte, . XI 
Im izoten h der Vernunfftlehte (3 
-{3) Wan finder dadon folaenbes: 


Wenn män die Bedeutung eis 
nes Wortes, welche ıbr die (Bes 
wohnheit zu reden beyleget, unter⸗ 
ſuchen folle; ſo muß man ı) ver⸗ 
ſchiedene Faͤlle bedenken/ in wel⸗ 
chen * ſolches — ne 

2) alles dasjenige, was ſich in 
welcher Sg Danionigefnhek Ira 

iz: | BEERRNTTEN ih, 
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* In vernuͤnfftigen Gedanken von det 
Menſchen Thun und Laſſeu. 

PER Im iſten Gefezundn $. der Pande⸗ 

etendvon dem Recht und der Gerech⸗ 

tigkeit J u 

: wre In den Gedanken von dein gefell: 

fchafftlichen Leben der Menſchen. 


30 





durch das Wort angedeutet wird, 
genau unterfiheiden; 3) unter) 
füchen, was dasjenige fepe,um def: 
M fen voillen man diefes Wort da⸗ 
ſelbſt biauchet, indem man nehm⸗ 
lich, da man ſich an.andere Faͤlle 
erinnert, acht. gibt, ‚ob man an⸗ 
noch diefes Wort brätichen wer⸗ 
de oder nicht, daferne diefes oder 
jenes nicht vorhanden wäte, oder 
daferne Diefes Oder jenes nur allein 
> Segen wäre. "Auf ſolche Weis 
“ fe wird man die Merkmahle ge⸗ 
wis entdecken, welche in den 
- griff binein kommen müffen , der 
durch das gegebene Wort ange 
Wenn man nebmlich die’ er 
gentliche Bedeutung eines Wor⸗ 
866 füches, welche ihr die Dr 
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dn3. ER feet aber Ulpian einen beſtan Was ein 

digen Willen zum Grund, weichen er von beſtandi⸗ 

bem immerwährenden unterfcheider. Bi biarr FBile 

der Begriff des immermährenden, "ein Ab: '* ſey 

ſehen auf die Zeit in ſich faſſet, wie wir 

ſo gleich deutlich ſehen werden; fo iſt die 

- 693 3 Be⸗ 
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liche Art zu reden beyleget ſo be⸗ 
müber man ſich, denjenigen Bes 
griff zu unterfüchen , durch wel: 
chen die mit dem Worte anges 
deutete Sache porgeftelfer wird, 
Nun aber enthält ein jeder Be- 
geiff, er. mag nur allein Elar oder 
«uch. Deutlich feyn, Merkmahle 
in ſich, welche ſich in der Sache 
befinden, und wenn man demnach 
die Begriffe ſuchet; ſo muß man 
Diejenigen Merkmahie ausfindig. 
machen „ welche in ‚denfelbigen 
hinein fchlagen. Nun aber: ma- 
chen die Merfmable ſo viel aus, 
daß man Die Sache ertennet, und. 
von andern unterſcheidet. Menn 
fie Demnach weg find ; fo, werden 
wirnicht ferner bewogen, ſolches 
Wort zu gebrauchen. Derowe: 
gen muß man die Merkmahle 
entdecken, indem man erweget, ob 
men, 


& [2 
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zu ziehen. Daraus ferner zu ſchlieſen iſt, 
daß „Die Beſtaͤndigkeit des Willens 


nichts anders als ein fefter Vorſaz bey eie 


nem jeden gegebenen Fall feye, alſo, daß 
der Wille, der duch die innern Gründe, 
ER nehme 


man, daf:rne diefe oder jene weg, 
oder diefe nur allein vorhanden 
find, man das Port annoch 
rauche. | a 

= Weit man in det Weltweis⸗ 
beit nicht von der gewöhnlichen 
"Bedeutung der Worte abgeben 
darf; ſo bat Die gegenwärtige 
QAufgube von der Unrerfuchung 
der eignen Bedeutung der Wor⸗ 


20, welche fie um der. gewöhnli« 


chen Art zu veden willen haben, 
einen groſen Nuzen. Und in dee 
Aufloͤſung derfilbigen find zu 
8gleich mie die Brundwabrbeiten 
“ot enthalten, aus weldyen fich erweis 
ſen läffer, daß eın Wort in derge 
wöhnlichen Bedeutung genom⸗ 
men werde, 
Sum Bepfpiel: Wenn jemand 
‚nach der D-dcutung des Wortes 
Licht fragen, welche ee nach = 
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nehmlich durch die Bewegungsgruͤnde, wel- 
che von der Handlung felbften hergenom⸗ 
men find, gelencket ift, fich durch Feine 
“äufere von dem Vorſaz einem andern fein 
Recht wiederfahren zu laffen, abbringen 
fälfet, welche bey einzelnen Fällen vorzu, 
kommen pflege. Denn damit wir wiſſen⸗ 
G994 wa 


Gewohnheit zureden har; fo muß 
er auf diejenigen Faͤlle acht geben, 
in welchen er faget: das Licht ſeye 
vorhanden, und hernach auch auf 
Die entgegen gefesten, in welchen 
. manbebauptet, es fepe Eein Licht 
03, damit man ſiehet, was.dasje- 
nige feye, um deswillen man fas 
„get, es ſey Licht vorhanden. Weil 
wit Demnach wahrnehmen, daß 
wir es daraus erkennen, es ſeye 
Licht vorhanden „weil wir die 
berumftebenden Coͤrper feben koͤn⸗ 
nen, hingegen behaupten, daß es 
nochnicht zugegen ſey, wenn man 
dieſelbigen noch nicht ſehen kan; 
ſo ſiebet man daraus, daß durch 
das Wort Licht nach der Be 
wohnheit zu reden dasjenige an⸗ 
tgedeuter werde wodurch die Coͤr⸗ 
per geſehen werdentönnen 
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mas in der Erklärung, welche Ulpian von 
der Gerechtigkeit gegeben hat, der * 





dige Wille ſeye; fo muͤſſen wir auf den 
gr der Tugend überhaupt fehen, dan 
man vayrneyme, was in derielb.n mit diefem 
Worte übereinfomme (H. 2.). Es wird 
aber bey einer jeden Tugend ein ſolcher feſter 
Vorſaʒ erfordert, dergleichen, erſt beſchrieb 
wurde. Dahero muͤſſen wir ihn au 
Seechtigkeit zueignen. Wenn dieſer fefte 
Vorſaʒ oder beſtandige Wille fehletſo ur⸗ 
theilet man, wenn man aufer den Umſtaͤn⸗ 
den iſt, und alſo keine aͤuſere Gruͤn⸗ 
de hat, von dem, was zu der: Tugend, ge⸗ 
hoͤret, zwar wohl, lobet und. verlanget auch 
dieſelbige aber wenn man eine Handlung, 
bey SG tegenheit vornehmen foll, da die Auf 
feren Gruͤnde das Gemuͤthe auf etwas an. 
ders. lencken; fo hat die Bemühung um die 
Tugend ein Ende, und ob man, ſchon das⸗ 





. Jewge, was beife iſt, ſiehet und billiger; fo. 


erwehlet man fich doch das schlunmere Wenn, 
einer einmahl gewohnt ift, böfe Handlun⸗ 
gen zu verrichten, dazu der Wille oͤffters 
Buch aͤuſſere Geuͤnde gelencket, und von 
Rem Vorſaz, der duch dieinnern eutſtan⸗ 
den war, abgebrache worden ift; ſo fallen 
ihm hernachmahls auſſer dev Handlung die 
aͤuſſeren Gründe bey, umd wenn er aus 
denfelligen non demjenigen; was die Tugend 
betrifft/ cin Urtheit fallet; ſo billiget «x ee 

\ 
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be ſo wenig, als er darnach ein Verlan⸗ 
‚gen traͤgt, und der Vorſaz gute Handluns 
‚gen vorzunehmen ift bey, ihm gänzlich. ver⸗ 
loſchen. Was hier von der Tugend überhaupt 
gejagt ift, das laffer fich gar leicht auch auf 
die. Gerechtigkeit ziehen, morinnen die Er⸗ 
fahrung ung vollfommen, beftärder „. und 
gar nicht dagegen, iſt. — 


Ar 
Ich babe ſchon vorhero geſagt, daß das Bag per 

immerwaͤhrende ſich auf die Zeit beziehet, forsdau- 

und dahero auf nad) einander folgende Be⸗ rende Wil, 

gebenpeiten Ct ). Daher man gar leicht le ſey* 

urtheilen Fan, daß der Wille in, diefer Abs 

fiht. immermährend. genenngt werde, um, 

anzudenten, daß ben allen Fällen ein feſter 

Borfaz , von dem ſich ein Gerechter durch 

Feine Auffere Gründe, abbringen laͤſſet, ges 

genmwärtig feyn müße. So offt ſich nehme 

lich eine Gelegenheit ereignet, dem andern 

fein Recht angedeyhen zu laßen, fo offt eig: 

net auch ein Gerechter ihm daſſelbe zu, alfo, 

daß er fich niemals durd) einige Gründe 

yon feinem Vorhaben abtreiben laffet, mag. 

ſich auch nur für ein einzelner Fall ereignen, 

Fan, welche man noch nicht erwogen hatte, 

da der Borfaz durch die innern Gründe feft 

geſezet werde. Es entftcher alfo fo. wohl 

der beftändige als immerwährende Wille, 

daraus, wenn wir genugfam überzeuget 

find , daß man in Beurtheilung derer Hande 
6995 lun⸗ 
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lungen nur auf die innern Gruͤnde zu ſehen 
babe, welche von der Handlung ſeibſt her⸗ 
genommen werden , ohne auf einige zufäf- 
fige Umftände zu fehen, welche bey einem 
einzeln Fall in derfelben angetroffen werden, 
und daß man aus denfelbigen allein die 
Handlungen richtig zu beurteilen, und 
Dingegen durch, die aufern Gründe von dem 
guten Vorſaʒ leicht abzubringen fene, weit 
man auf diefelbigen mehr als auf jene feine 
Aufmerckſamkeit richtet. Dahero bat einer 
ein befonderes Auge auf dieſe innern Grün 
de, woraus der Borfaz gerecht zu bandefn 
entjpringet, wenn er die Gerechtigkeit lie⸗ 
bet, und hingegen ziehet er fein Gemürh 
von den aͤuſern ganz ab, wodurch er das 
von Fan abgehalten werden, damit ja nichts 
feinen Borfaz unterbrechen koͤnne. Da— 
bero pflegee die} Serechtigkeit mir verbunden. 
nen Augen abgemahlee !zu werden, damit 
fie den beftändigen und fortdaurenden Wil: 
ten, wie ihn Ulpian nennet, anzeigen moͤ— 
ge: und da diefeg der Gerechrigfeis nicht 
eigen ift, fondern auch allen und jeden Tu« 
genden zukommet, wie ich nur erft gezeiget 
habe; fd ſollte auch bitfig eine jede Tugend 
von den Mapfern und Bildhanern, mit 
verbundenen Augen vorgeftellee werden. 
Weil aber die Bilder Zeichen von denen 
Eigenfchafften derer Dinge find, und fie 
ung diefelbigen in das, Gedaͤchtniß jederzeit 
mie: 
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wieder bringen follen , fo.offt wir daran zu 
gedencken haben, wie ic) in der Sittenleh⸗ 
ve (tt) dargethan babe; fo muͤſſen, damit 
diefelben nicht unnüz feyen, wir nicht nur 
wiſſen, wag diefer. beftändige und immer⸗ 
währende Wille fee, von welchen Ulpian 
redet, fondern wir muͤſſen ung auch beftres 
ben denfelbigen würdlich zu erhalten, Dann 
alsdann werden erft die Bilder einen Mus 
‚zen haben ,. wenn fie ung nehmlich unfers 
beftändigen und fortdaurenden Willens er- 
innern, und dabey einſchaͤrffen Fönnen, 
daß man nur vornehmlich auf diejenigen 
Gründe fehen müfle, welche den Vorſaz, 
einem andern fein Hecht zu zueignen, im 
ung heroorbringen Fönnen. 
t)574. $. der Grundwißenſchafft. (4) 
tt) 175. $. Der vernünftigen Gedanfen 
von der Menfhen Thun und Laſſen. 


gr * 





ca) Der angeführte Abſaz lautet alfo: 
| Weil die Zeiteine Ordnung ders 
enigen Dinge iſt, welche aufrin« 
ander in einer ununterbrochenen 
Reihe erfolgen; fo gibt es Feine 
Beit, daferne nicht Dinge wuͤrk⸗ 
lich find, welche in einer beftäns 
digen Reihe auf einander felgen 
10 
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— daß man aufgeleget wird, in einem gegebe⸗ 
mitdem nen Fall etwas vorzunehmen, welches Ari⸗ 
Zeiſtote⸗ ſtoteles eine Fertigkeit des Willens nen 
ke. net. Denn die Auferen Gründe, melde 
man, weil man bey der Ueberlegung dieſel⸗ 
be noch nicht wußte, nicht genugſam erwo⸗ 
gen harte, halten einen auf, daß manin 
Feiner Bereitſchafft etwas vorzunehmen fie: 
pet , wenn man bey Gelegenheit eine Hande 
ung unternehmen foll, und foldhe gleich” 
wohl zu unternehmen befchloßen harte, da 
man überhaupt bey ſich zu Mathe gieng. 
Wenn man daherg nicht auf diefelbigen fee 
ber; ſo wird auch Fein Grund einer Hin⸗ 
derniß ftart finden. Wenn alfo nichts da 
iſt, das die Berverditelligung unſe⸗ 
res Dorfazes hindern fan; fofönnen wir 
auch denfelben alfobald ing Werck richten. 
Wer auf die aufern Gründe nicht ſiehet, 
fondern die Handlungen blos nach den in⸗ 
nern beurtheilet, und auf diefelbe feinen fe 
ften Entſchluß eine Handlung vorzunehmen 
gründer, der findet bey einem gegebenen 

dal 





ſo baldaber auf‘ einander folgen 
De Dinge in einer ununterbroche 
nen Reihe wuͤrklich find, fo gibt 
es eine Zeit. 


0  — me 
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Hall nichts zu überlegeh, fondern er blei⸗ 
- bet bei) der Ueberlegung, daraus fein Bor: 
faz zu handeln enrfprungen, und welche das 
herd auch ſchon lange voillendet iſt. Es 
aͤtte dahero Ulpian die a alfo 
Önnen erklären, fie fene eine Fertigfeitdes 
Willens einem andern fein Recht juzueige 
nen, oder, da eine jede Tugend eine Ser: 
eigfeit des Willens ft, man die Gerech⸗ 
egfeit aber, welche Ulpian erfläret, als 
eine Art derfelben anzufehen hat, welche 
Ariſtoteles eine befohdere( partieularem) 
neunet; fie feye eine Tugend, welche einem 
andern fein Recht zueignet, da dann der 
nächfte Begriff des Befhlechtes, dem et« 
fernteten vorgezogen werde, Mas foll 
man aber fagen? Iſt dem Ulpian detoes 
gen ein Verſehen zuzufchreiben, daß er im. 
der Erflärung der Gerethrigfelt niche nu 
dem, entferneeren Begriff des Gefchlechteg 
dem nähern vorgezogen , fondern auch, 
daß er die Erflärung des Begriffes des ent⸗ 
fernteren Geſchlechtes, an ſtatt des Begrife 
fes des Gefhlechtes geſezet hat ? denn 
der beftändige und immerwaͤhrende Wille ere 
was vörzunehmen, ift die Erklaͤrung der 
Herfigfeit des Willens, weil alsdann, wenn’ 
derfelbe gefezet wird, auch diefe mie gefezer 
wird, warn Aber jener nicht gegenwärtig 
ift, aud) die Fertigkeit des Willens nicht 
vorhanden ift. Da ich niemals gerne vor 
treff- 
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treffliche Männer radele, morunter auch 
mie allem Recht Ulpian zu rechnen iſt, 
und dahero auch die Leichtfinnigfeie ſolcher 
Leute verabfcheue, welche durd) die Verrin⸗ 
gerung eines andern feines Lobes fih Ch 
renpforten zu erbauen frachten; fo fpreche 
ich den Ulpian von allem Verſehen ganze 
lich frey. Dann die wahre Vernunfftleh⸗ 
re, darinnen nur beftimmte Säze ftatt fine 
den, aber Feine unbeftimmten, weis von 
diefem allgemeinen Erflarungsgefez (lege 
definiendi) nichts, daß man in den Erklaͤ⸗ 
rungen den nächiten Begriff des Geſchlech⸗ 
tes, und niche den entfernten, noch viel’ 
weniger Aber davon, daß Man die ganze, 
Erklärung des Geſchlechtes indie Erklaͤrung 
einer Arc deffelben, bringen müße, Denn 
der nähere Begriff des Geſchlechtes wird 
dem entfernterem in einem zuſammenhan⸗ 
genden Lehrbegriff vorgezogen, wo die fol 
genden Erflärungen auf die vorhergehenden 
binauslauffen , weil man dafelbft nur die 
Merckmahle, welche zu dem Begriff des 
Geſchlechtes (genus) und zu dem Untere 
fcheid der Arten (differentiam fpecificam) 
gehören, von einander unterfcheiden fär, 
indeme der Begriff des Geſchlechts Thon 
in einen beftimmten Begriff zufammen ge 
faßetift: (*) wenn man aber auffer dem zus 
fammenhangenden Lehrbegriff eine Erflä 
vang „geben muß; fo ift vornehmlich mit 

k 0 dur 
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aufdasjenige, was die Deutlichkeit erfodert, 
u ſehen. (**). Und da aufer dem zur 
A Lehrbegriff die Erklärung 
des Geſchlechtes nicht Fan zum vorausgefer 
äet werden, wo man nicht die Erklärung 
von der Art auf diefelbige ziehet; fo ift Fein 
Hinderniß vorhanden, warum nicht in der 
Erklaͤrung die Kennzeichen des erklärten 
Dinges (Definiti) ohne Unterſcheid follten 
angegeben werden, ohne daß man ein be⸗ 
fonderes Abfehen auf den Begriff des Ger 
ae und den Linterfcheid der Arten har 
e; welches auch in einem zufammenhans 
genden Lehrbegriff felbft nicht allezeit were 
worffen wird (F**), Nun aber giebt Ul⸗ 
pian eine Erflärung von der Gerechtigkeit 
aufer einem zufammenhangenden Lehrbe⸗ 
riff: denn es ift befannt, daß man die 
;erechtigfeit aus der fitlihen Weltweiße 
heit erflären müße, welche Ulpian niche 
in einem zuſammenhangenden Lehrbegriff, 
als eine Wiſſenſchafft des Rechts vortra— 
gen wollte Dahero muſte er eine folche 
Erflärung von det Gerechtigkeit geben, wel⸗ 
che auch deutlich. ſeyn möchte, damit man, 
wenn man Worte und Sachen zuſammen 
halten wollte,fehen koͤñe, daß ex denenjenigen, 
welche fich auf die Rechte legen, biejenigen 
Erforderungen vor Augen legen wollen, oh⸗ 
ne welche ſie keine Prieſter der Gerechtig⸗ 
keit, oder wahre Rechtsgelehrten werden koͤn⸗ 
ten. 
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ten. Er har dahero fihr wohl und ver 
nünfftig gethan, daß er in der Erflärung die 
Gerechtigkeit den entfernreren Begriff deg 
Geſchlechtes dem nähern vorgezogen, und die 
Erflärung des Gefchlechtes in die Erfiä 
tung der Are mie hinein gebracht har. Syn 
welcher Sache er fich nach dem DBenfpid 
derer Meßkundigen hätre vertheidigen Föns 
nen, welche, ob fie ſchon vor allen andern die 
Lehrart auf das allergenaueſte beobakhren, 
demnach eben diefes in befondern Fällen zu 
than, kein Bedenken tragen Beſſer ifl 
es alfo gethan, wenn man vielmehr fuchet; 
aus denen Unternehmungen vortrefflicher 
Leute Fiüger zu werden, als durch eine une 
zeitige Tadelfucht ſich und andern Schaden 
zuzufuͤgen, alfo, dag man nicht zu einer ge⸗ 
nauern Erfenntniß der Sachen gelangen 
Far. Ich verfichere, daß mir ſolches Ber 
muͤhen den gröften Vortheil zumege Yes 
bracht habe, und ebendiefes wird auch ans 
bern Nuzen bringen, wenn fie meine Lehren 
wohl innen haben, damit ihr Willenicht ohne 
Vollbringen feyndürftee 

189. 190.4. der Vernunfftlehre G 





(9) Wenn man die zu dem Be⸗ 
griff des Geſchlechtes und des 

Unterſcheides der Arten *— 
rig 
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rige Merkmahle zu unterſchei⸗ 
den im Stande iſt; fo muß 
nur derjenige Begriff, welcher 
dag Gefchlecht bedeutet , in 
die Erklärung hinein kommen: 
aber die Merkmahle des Ger 
ſchlechtes duͤrffen nicht mir den 
Merkmahlen des Lintericheidg 
der Arten vermenget werden. 
Denn durch dıc Erklaͤrungen wer« 
den Die Dinge mit einer Deutlich» 
keit unter ibre Befchlechter und 
Arten gebracht, daß man in einem 
jedın gegebenen Sall urıbeilen 
an, zu welchem Bifchlecht und 

zu welcher Arc fie zu vechnen feyen. 
Wan madhet aber Die Geſchlech⸗ 
ter und Arten der Dinge deßwe⸗ 
woegen, Damit man daraus bes 
ſtimmte Saͤze heraus bringen md. 
e, dergleichen in der Weltweis⸗ 

it nöchig find, welches »» man 
bier bereits daraus abnehmen kan, 
weil die Anwendung der Urtheile 
und Säse ineinem gegebenen Fall 
erfodert, daß einem bekannt feye, 
was von dem Gefchlechte und 
was von der Art in Abſicht auf 
den Unterfcheid der Arten gefager 
(W.kl.phil.Schr.5.Th) Sb wer⸗ 
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werde. Wenn demnach die Be 
griffe Des Gefchlechtes und des Un⸗ 
terfcheids der Artenvon einander 
nicht unterfchieden werden koͤñen; 


ſo iſt es befjer, wenn man diefelbi- 


gen unterfcheider. Man darff 


demnach) die Merkmahle des Ge 
fehlechtes und die Merkmahle des 
Unterfcheids der Arten nicht mit 
einander vermengen, und in dem 
gefesten Fall muß man den Begriff, 
welcher das Gefchlecht andenter, 
in die Erklaͤrung hinein bringen. 
$. 190, | 

In den Erklärungen zichet 
man das nächfle oder untere 
Sefchlecht dem entfernten oder 
oberenvor. 


. Denn in den Erklärungen müffen 


die zu Dem Begriff des Gefchlech 
tes gehörende Merkmahl, mit den⸗ 
jenigen, welche den Unterſcheid 
der Arten ausmachen, nicht ver« 
menger werden. Weil nun aber 
das entfernte oder obere Geſchlecht 
nur ein und anderes von demjeni⸗ 
gen in ſich begreiffet, voas Der Be⸗ 
griff des untern oder naͤchſten Ge⸗ 
ſchlechts von der Art, welche er⸗ 
klaͤret werden ſoll, mit ſich — 
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ſo müffen aledenn, wenn das ent 
ferntere in Die Erklärung gefeser 
wird, einige Dinge, welche zu dem 
Geſchlechte gehören, mir demjeni⸗ 
en vermenget werden, was den 
nrerfcheid Der Arten ausmachet. 
Derowegen muß das untere Ges 
feblecht, welches dem zu erklaͤren⸗ 
den Waorte das nächfie ift, over 
unter welchem Daffelbige als eine 
Art enthalten ift, dem entfirntern 
Oder obern vorgezogen werden, 
- Zum Beyſpiel: Wenn ein recht⸗ 
winklichtes Dreyek durch eine fla⸗ 
che Sigur erklaͤret wird, welche 
von 3.geraden Linien eingeſchloſ⸗ 





ſen iſt, davon 2. einen rechten!’ Din: 


kel zwifchen fich haben ; fo fezet 
man zum Begriff des Gefchlech» 
tes das entfernte Geſchlecht, nebme 
lich eine Släche oder flache Sıqur, 

welche das Dreyek als eine, Arc 

‚unter fich begteiffet. Es wird 
- demnach die Zahl der 3. Seiten, 
. , welche mit. zu dem Gefchlechte 
gebhoͤret, in den Unterfcheid dev Ar⸗ 

zen, nebmlid) daß 2. Seiten cınen 
rechten Winkel. einfallen, vermen⸗ 
Be Allein wenn man in der Er⸗ 
ling des rechtwink lichten Drey⸗ 

Hhha— eckes 
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ecdes zum Gefchlecht annimmt; 
daß es ein Dreyek feye: fo ven 
meider man diefe Dermengung, 
und «es Fomme eine gefibiktere 
Erklaͤrung von dem vechtwink: 
lichten Dreyele heraus, daß es 
ein Dreyek ſeye, darinnen fich ein 
rechter Winkel befindet. 
(8) — der angeführte Abſaj folgender⸗ 
maſſen⸗ * 
In den Erklaͤrungen muß man 
klare und keine dunklen Worte 
brauchen: Denn in den EiE de 
rungen werden diejenigen Merk⸗ 
mable angeführer , welche dazu 
hinreichend find, die erflärre Sa⸗ 
che zu erkennen, urd von andern 
zu unterfcheiden. Es muß dem» 
nach mit einem jeden Worte ein 
klarer Begriff überein kommen, 
wenn er gleich undeutlich ift, 
damıe man im Stande iff die 
Merkmahle ſelbſt zu erkennen, 
und von einander zu unterſchei⸗ 
den. obnerachter man ibre Merk: 
mable nicht ferner unterfcheiden 
Ton, Iſt man es inAbrede, = 
| en 


+ 199.5. der Bernunfftießre(7) 
| Hhih 3 
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— 


4.6. 


— 


eben Blare Begriffe mit den Wor⸗· 





ten uͤbereinkommen muͤſſen; ſo 


werden dunkle ſchon genug ſeyn. 
Dieſemnach wird man die Merk⸗ 
mable weder erfennen, noch vom, 
einander oder von andern unters 


= fcheiden Eönnen, welches der, Ab« 


ficht einer Erklärung zuwider ift. 
Es müflen Demnach allırdinags _ 
mit den Worten, durch welche: 
die Merkmahle angegeben wer⸗ 
den, klare Begriffe überein kom⸗ 
men. Da nun ein Wort klar ift,, 


wenn ein Elaver Begriff Damit ir 


bereinfommt: dunkel aber, wenn 
nur ein undeutlicher damit. ver⸗ 
bunden ift; fo Eönnen Feine ande- 
re Worte in die Erklaͤrung ge⸗ 
bracht werden, als diejenigen, 
welche klar find, und die dunkeln 
finden darinnen keinen Plaz. 


(7) Wenn das Geſchlecht nicht: 


erfläver, oder dasjenige, was 
dazu gehoͤret, noch nicht in ei⸗ 
nem beilismmten Begriff vers 
faſſet iſt; fo konnen die Merb⸗ 

mahle 
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Vas das 6.6. Was bishero geſagt wurde, ift der 
R.cht ſey, Gerechtigkeit niche alleine zusufchreiben, 
— — ſondern allen Tugenden gemeinfchafftlich. 
nn — Wr wollen dahero auch ferner auf dasje⸗ 
dern möge nige fchen, worinnen Ulpian die Gere) 
zugeeinet tigfeit von den übrigen Tugenden. unter« 
werden ẽ ſcheidet, nachdeme er deutlich erfläret bat, 
was diefelbe mit denen übrigen gemein habe. 

en 





mahle desjenigen, was erklaͤ⸗ 
ret werden ſoll, ohne Abſicht 
auf den Unterſcheid unter dem 
Geſchlechte, und den Unter⸗ 
ſcheid der Arten nach ei 
ander angeführet werden. 
Denn wenn Das Geſchlecht noch 
nicht in einen beftimmten Begriff 
verfaſſet, oder noch niche erkläret 
worden tft; fo Ein man die Merk⸗ 
mable, welche in den deutlichen 

e Begriffe zu dem Befihlechte ge 
hoͤren, von den übrigen nicht uns 
terfcheiden. Wenn ibrer aber 
insgefammt zufarnmen genommen 
eben fo viel find, als eine Sache 

au erfennen, und von andern zu 
unterfchciden, erfodert werden; 

ſo find fie zu der Erklaͤrung bin- 

vch 
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Den Unterfchied haterdarinnen gefezt, daß 
fie einem andern fein Recht zueigne. Das 

‚mit man alfo auch diefes verftchen lerne; fo 
iſt nun weiter zu erfläten, ſo wohl was durch 

das Recht zu verſtehen, als auch wie ſolches 

einem andern zuzueignen ſeye? Daß das 

Hbh4 Recht 








reichend. Man kan ſie demnach 

durch einander ohne Unterſcheid 
anfuͤhren, ohne eben darauf zu ſe⸗ 

ben „ wie der Begriff des Ge— 

ſchlechtes und der Begriff des Un- 

zn. der Arten verfchieden 

eyen. 

5: B. Wenn die rechtlienichte 
pierechigte Sigur überhaupt noch 
nicht erklaͤret worden ift daß fie 
nemlic) eine Släche feye,welche von 
4. geraden Linien eingefcblofien 
wird; fo Fan man die Merkmah⸗ 
le, weiche zu dem Befchlechte ge- 
hoͤren, in die Erklaͤrung des ots 
Dentlichen Vierecks insbefondere 

‚ hinein bringen, dergeftalle, daß 
man daffelbige eine Flaͤche nennet, 
welche von 4. geraden und einan- 
der gleichen Kinien, welche nach 
rechten Winkeln aneinander gefe« 
zer find, eingefchlofien wird, 
u. ſ w. 


zu lejen geben, oder gar einem ſchenken, er 
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Recht Hier nicht für ein Geſez, fondern für. 
die Beſchaffenheit (qualitare) einer Perfon, 
welche aus demfelben fliefet , daß einer et 
was krafft des Gefezes thun fan, genom⸗ 
men werde, das lieget vor fid) Flar am Tage. 
Es bedeutet alfo ein ſittliches Vermögen et« 
was zu thun. Don Broor * fezet hinzu 
ein Vermoͤgen, etwas zu haben (facul- 
tatem habendi), Er fezet audy hinzu , def 
beydes Vermögen müffe gerecht ſeyn, da er 
die Gerechtigkeit erflärer, durch ein Ber» 
mögen etwas gerecht zu thun und zu haben. 
Gleichwie aber die Beftimmung des Gerech⸗ 
ten darinnen fieget, daß wir esim Gegenſa⸗ 
je auf das Natürliche ein fittlihes Vermoͤ⸗ 
gen nennen; alfo ſcheinet nicht nöthig zu 
fc daß wir auch noch das DBermögen zu 





ben hinzu fezen follten, da diefes von dem 

ermoͤgen zu handeln zum voraus geſezet 
wird, daferne e8 mo ftatt finde. Damit 
dieſes defto deutlicher werde; fo will ich ein 
und das andere Benfpiel hier anführen. 
Unter die Rechte wird im gegenwärtigen 
Berftande das Eigenehum gerechnet. Cs 
beſtehet aber diefes in einem Vermoͤgen mt 
einer Sache etwas nach ſeinem freyen Wille 
führ vorzunehmen. Wir wollen den Fall 
fezen, jemand babe ein Buch eigenthuͤm⸗ 
ih; fo Fan eraljo Frafft diefes Rechts das 
Bıch verfauffen, er fan eg einem andern 


fon 
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Fan eg feinen andern Büchern einverleiben, _ 
er fan auch am Rande bey demjenigen, was 
er gelefen hat, feine Anmerkungen hinzufür 
gen, und was dergleichen mehr iſt. Hier 
iſt es nicht nöchig, daß wir fagen, das Lie 
genehum feye ein Vermögen zu haben: 
denn wer das erſt beichriebene Vermögen 
hat aljo zu handeln, der mußaud) das Bud 
haben. Es darf aber aufler dem Befizer 
Feiner miedem Buch alfo umgeben. Denn. 
ob es fchon Angeher, daß ein anderer daſſel⸗ 
bige Buch verkauffe, dieſer es dem dritten zu 
leſen gebe, dem vierten ſchenke, es als ſein 
eigen in ſeinen Buͤchervorrath ſtelle, und 
unter waͤhrenden Leſen auch Anmerkungen 
auf dem Rand mache; fo hat er doch nur 
ein natürlich Vermögen diefes zu thun, ar 
ber fein ſittkches, weil er etwas thut, 
ches von dem Geſez verborhen ift, daim Ges 
gentheil der erfte ſittlich dieſes thun Fan, 
weil er etwas thut, das nach dem Gefez ers 
laubt, oder, was nach feinem Geſez verbo⸗ 
eben if. Denn die Menfchen Fönnen viele 
Dinge thun, welche nach dem Gefegezu thun 
verbothen find. Und fo wird alfodas ſittli⸗ 
che Vermögen von dem natürlichen. unter 
ſchieden, und dag fistlihe erſtrecket fich nicht 
fo weit als dag natürliche. Daher erhellet 
zugleich, daß, da das Geſez ein ſittliches 
Bermögen, und die Natur ein natuͤrliches 
wuͤrket, die Menfchen ein jedes Recht aug 
Ss dem 


# 
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dem, Gefez überfommen. Dahero muß 
man aus den Geſezen beurtbeilen, was einem 
jeden für Rechte zu fommen. Desgleichen 
gehoͤret auch mit unter die Rechte, die 

Schuldigkeit die Träufe zu leiden (ſeruitus 
“ Rillieidü excipiendi), welche durch ein 
- Recht erfläree wird, welches einer auf einem 
Hoff oder Haufe des Nachbarn hat , da 
dieſer nicht verhindern Fan, daß nicht das 
Waſſer von unferm Dad auf dag feinige 
oder in feinen Hoff falle Dieſes Recht 
aber zeiget ein firtliches Vermögen an, fein 
Dad) alfo zubauen, daf der Regen davon 
auf das Dach oder in den Hoff des Nach— 
barn fället, ımd alfo etwas zu thun. Ein 
jeder, der ein Haus erbauet, Fan fein Dach 
affo einrichten, und dahero hat er ein na« 
türlic) Vermögen diefes zu thun. Aber 
diefes ift nicht allein nach den Geſez zu thun 
erlaubt, und dahero eignet das Geſez die- 
fes Dermögen nur denenjenigen zu, welche 
folhes durch einen gemwiffen Bersrag oder 
Vergleich erhaltenhaben. Ich finde hier 
nicht für nörhig, diefen Begriff des Rechts 
weitläufftiger zu erklären, da ich nur dasje⸗ 
nige durchgehen will, welches. hinläng'ich 
eff, die Erflärung des Ulpians von der Ge⸗ 
rechtigkeit vecht zu verftehben. Ich überges 
be alfo dasjenige, was ic) hier noch fagen koͤñ⸗ 
fe. Mur diefes einzige will ich noch erin- 
nern, daß zu dem Vermoͤgen zu — 

au 





Erklaͤrung der Gerechtigkeit. 859 


auch das Vermögen von- einem andern et⸗ 
was zu fordern, weldyeg er zu leiften ver« 
bunden ift, hieher müffe gezogen werden, 
Wenn dahero einer Evafft eines Vertrags 
verbunden ift, den andern in der Weltweis⸗ 
heit zu unterrichten; fo hat diefer das Recht, 
von jenem den Unterricht zu fordern. 
Daraus aber wird ſich auch ferner ohne 
Schwürigfeit abnehmen laffen, wie man eis 
nem andern fein Recht zucigne, wenn man 
nehmlich fein ſittlich Vermögen zu handeln 
auf Feine Weife verhindert, wenn man das 
jenige leifter, was man zu thun ſchuldig ift, 
wenn man das Bermögen etwas zu thun, 
welches das Geſez einem andern zueignet, 
niche wider feinen Willen an ſich ziehet. 
Denn das Recht, welches eine fittliche Be⸗ 
ſchaffenheit der Perfon if, zeiget nur-von 
einen fietlihen Vermögen zu handeln: wer 
alſo niche verhindert, daß der andere dag» 
jenige thun Fönne, mas er ſittlich, das ift, 
nad) dem Gefezthun fan, der eignet einem 
andern fein Recht zu. Alfo eignet der eine 
dem andern fein Recht zu, wenn er ihm das 
Buch, das er von ihm entlehnet befommen, 
wiederum zuftellee , wenn jener eine Gele 
genheit hat ſolches zu verfauffen, damit er 
es verfauffen möge, und er die fich ereignen⸗ 
de Gelegenheit, welche fo bald nicht wieder 
fommen möchte, verabfaume. Der aber tritt 
des andern feinem Recht zu nahe, derdaf 
Se ſeb⸗ 
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felbige wider des andern Willen thun wolle 
te, da es nur demfelben erlaube if. Als 
fo greiffet der eine in das Recht des andern, 
wenn er in jenes fein ‘Buch an dem Rand 
Anmerkungen zu dem Tert hinzufügen, 
und zwar wider fein Wiffen und Willen, 
Derjenigeraubet dem andern gänzlich fein, 
Recht, der ihm alles fietliche Bermögen zu 
handeln wegnimmt. Alſo beraubet einer 
den andern feines Rechts, wenn er heimlich 
ihm ein Buch. entwendet, und daffelbe ver- 
Fauffee, oder gar verbrennet. Desgleihen 
da einer dasjenige mit. Recht fordern Fan,, 
welches man ihm zuleiften ſchuldig iſt, ob es 
ſchon nicht allegeit rathſam iſt, ihn vor Ge 
richt dazu zu zwingen: diefes Vermögen. 
aber etwas zu fordern ein Recht ift, wenn 
e3 in ſolchem Berftande genommen wird, 
wie e8 bishero befchrieben wurde; fo eignef 
man allerdings dem andern fein Recht zu, 
menn man einem andern dasjenige leiſtet, 
worzu feine Schuldigfeit-verbindee. Alſo 
iſt der eine nad) dem natürlichen Geſez ver 
bunden, dem andern zu feinen Buch, das: 
ihn von dem dritten entwendet wurde, wies 
derum zu verhelffen, oder-ihm zum wenig⸗ 
ften anzuzeigen, daß der;britte das Bud) 
‚, das ihn wider fein. Wiffen weg ge- 
ftohlen worden ift. Dahtzero wenn der eine 
des andern fein Buch dem dritten wegnimmt, 
und es feinem rechten Seren wiederum zu⸗ 


fickt, 





— 
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ſtellt „oder es demſelbigen anzeiget, daß 


er fein Birch bey dem dritten gefeben habe; 
fb eignet er ihm fein Recht zu. Denn die 

arung, welche Ulpian von der Gerech⸗ 
Cigfeie gegeben hat, gehet nicht allein auf 


- dasjenige Recht, das aus dem bürgerlie 


Gen Geſez entſprungen iſt, ſondern auf ein 
jedes uͤberhaupt, aus welcherley Geſez es 
immer entſpringen mag. Es iſt nicht noͤ⸗ 
thig, daß man dieſes weitläuftig beweiſe: 
denn es erhellet genugſam aus demjenigen, 
was von dem Geſchlechte der Gerechtigkeit, 
weiides Ulpian in der Erklaͤrung fezet, 
kur vorher ($.2. und denen folgenden $$.) 
geſagt worden ift. | 
* Bon dem Rechte des Krieges und des 

Sriedens im iſten Buch, deßen ıften 


ne 
- Beziehung. einer jeden Tugend auf andere ef 


Leute und auf diejenigen vornehmlich, . 
£. 
(8) In den sten Buq feiner Sitteulehre. 
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che mit uns in einerley bürgerlichen Gefell- 
fchafft leben. Dahero werden wir gerecht 
egen andere genennet, und man heijt ein 
Gerechter, oder fonften ein tugendhaffter, 
welcher nicht fich, fondern andern, vor: . 
nehmlich aber dem Staat dienet, indem er 
bey allen feinen Handlungen nur die Wohl 
farth des ganzen Staats zum Zweck hat. 
Dahero wird ein Maßiger gerecht gena .nt, 
in fo ferne er fein Bermögen nicht ver 
ſchwenden will, damit er die Koften, wel⸗ 
che dem: gemeinen Weſen aufgeleget were. 
den, auch koͤnne tragen belffen, und ein fol« 
cher ift auch gerecht gegen andere info fer⸗ 
ne er mit feinem Beyſpiel andere Ichret, 
niemanden aber dardurch zur Unmäßigfeie 
anführet, noch jemand befeidiget. Nehm⸗ 
lich in dem ‘Begriff der Gerechtigkeit, von 
“ welchem Ulpian redet, liegen die allgemeie 
nen Gründe, daraus man leichtlidy bewei⸗ 
fen fan, daß die allgemeine Gerechtigkeit 
eine gewiße Art der erechtigfeit überhaupt 
feye, eben fo wohl, als die befondere (par- 
ticularis) Gerechtigkeit, eine Art derfelben 
abgibt. Denn mweildazu, daß man einem 
andern fein Recht zueignet, auch das Ders 
mögen gehoͤret, von einem andern diejeni- 
gen Pflichten zu fordern, welche er nad) 
dem natürlichen Rechte fchuldig iſt, ob er 
ſchon vor Gericht zu Leiſtung deßelben nicht 
fan gezwungen werden. ($. 6.) ; fo a 
- ein 
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ein jeder aud) von dem andern fordern, 
daß er durch fein Beyſpiel ihn nicht beleidi« 
ge oder verführe, fondern durch daßelbige 
vielmehr lehre. Er bat dahero gleichfam ein 
Hecht über des andern Handlungen, und 
der andere läffer ihm auch fein Rechte wider« 
fahren info ferne er Handlungen vornim̃t, 
bie dem Geſez gemäß feyn, dasift, ſoſche, 
von welchen er mie Recht fordern Fan, daß 
fie der andere verrichten folle: im Gegen⸗ 
theil aber unterläßet er die Handlungen, . 
welche dem Gefez nicht gemäß find, das ift 
ſolche, von denen er mie allem Recht bes 
gehren fan, daß fie der andere nicht vorneh⸗ 
me. Wer diefes Recht dem andern nicht 
zueignet, der ift allerdings ungerecht, Es 
flieget aber diefes Recht aus dem natuͤrli⸗ 
hen Gefez, dadurch wir verbunden werden 
des andern Vollkommenheit auf das möge... 
lichfte zu befördern, Desgleichen muß man 
das gemeine Wefen als eine Perfon anſe⸗ 
ben, und auf Ddiefelbige alle Handlungen 
der Bürger ziehen, damit man fehe, ob fie 
dem Staat dienlih, oder ſchaͤdlich ſchen. 
MWeilnun ein jeder Bürger nach dem na- 
türlihen Gefez verbunden ift, die Wohl⸗ 
farth des gemeinen Wefens nach Möglich 
keit zu befördern; fo erhält der Staat dar⸗ 
durch ein Recht, welches in dem Vermoͤ⸗ 
gen beftchet, foldye Handlungen zu fordern, 
die feiner Wohlfarth zuträglich find, die 

andern 





Der 
Grund der 
Einthei⸗ 
lung der 
beſondern 
Gerechtig⸗ 
keit. 
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andern aber zu verwerffen. Derjenige eig⸗ 
net alſo dem Staat ſein Recht zu, welcher 
ſeine Handlungen nach demſelben einrichtet, 
und zwar tugendhaffte vornimmt, meii fie 
der Wohlfarth des Staats zutraͤglich ſind; 
die übrigen aber unterlaͤßet, weil er ſiehet, 
daß fie demfelben fhädlich find. Und alfe 
ift er gerecht gegen das gemeine We 


n. 
$. 8. Die beſondere Gerechtigkeit (par⸗ 
ticularis), wovon diejenige Erklaͤrung zu 
verſtehen iſt, welche Ulpian gegeben hat, 
theilet Ariſtoteles in die austheilende dis- 
tributtuam) und in die verwechſelnde eom⸗ 
mutatiuam) ein, deren jene ſich nach der 
geometriſchen, dieſe nach der arithmetiſchen 
Hroportion ſich richten ſoll. Dieſe Ein⸗ 
rg haben die Ausleger des Nömifchen 

echtes mit in die Rechtsgelehrſamkeit hin⸗ 
eingebracht, als die ariftorelifche Welt 
weisheit in denen Schulen eingeführet wor⸗ 
den war, da hingegen viele dieſes Unter⸗ 
nehmen gemißbilliget, aud) van Groot 
elbften nicht gänzlich darein gewilliget hat 

). Wir müßen dahero umerſuchen, ob die 
ariftotelifche Lehre die Erflärung, welche 
Ulpian gegeben bat, noch deutlicher mas 
che, oder nicht, und ob man fie mie Mus 
zen in die Rechtsgelehrſamkeit hinein neh⸗ 
men koͤnne. Denn wenn man diefes uns 
terſuchet; ſo wird man finden, — 
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nad) van Groots Meynung fo wenig für 
deutlich als für nüzlih) amgefehen worden 
feye. Der Grund der Eintheilung wird von 
der Sache hergenommen, mormit die ber 
ſondere Gerechtigkeit befchäfftiger ift. Denn 
das Recht, welches nach der Erflärung des 
Ulpians, einem andern zugecignet werden 
muß, bat einer entweder, in fo fern einer 
ein Iheil der Gefellfchaffe ift, das ift, et- 
was den Endzweck des gemeinen Wefens 
zu erhalten beyrrägt, und dahero wird das⸗ 
jenige gemeinfhafftlidy genenner , worzu 
ein jeder ein Recht bat: oder es gebühret 
ihm, ohne, Abfiche auf dag gemeine Aber 
fen, nicht in fo ferne alg er cin Bürger iſt, 
fondern in einer beſondern Abfichr, als efe 
wa um eines Vertrags willen, und dahe- 
ro wird dasjenige eigen genannt, worzu eie 
ner ein befonders Recht har. Mir denen 
gemeinfcharftlichen hat nach des Ariftore- 
les Meynung die austheilende Gerechtigkeit 
zu thun, fo wie die verwechſelnde mit dem 
eigenen; und ın jener muß man die geome⸗ 
teifche, im diefer aber die arithmetiſche Pro« 
yortion beobachten. er: 
* Bon dem Rechte des Krieges und 
Friedens im ıften Buch im ıften Abe 
ſchnitt, und deifen 8. $.(9). 





16.9, 


(9. € fehreib-r daſeibſt folgendermaffen : 
_(Wiklphil,Schr.5.Th.) Jii Auf 
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Die ne⸗ $. 9. Die Erklaͤrung von der austheilen⸗ 
bereinftims den Gerechtigkeit hat der "Johann von 
mungded Selde (*) fehr deuclich gemachti, da er dies 
Ariftoteled felbe erklaͤret, daß fie die Gerechtigkeit ſeye, 
—* in nach welcher wir dasjenige, was gemein iſt, 
der aus: unter die Theile einer Geſellſchafft austhei⸗ 
theitenden len, fo, daß fein — klagen Urſach ha⸗ 
— be. Da diejenigen Dinge als —— 
i 





Auf das Vermoͤgen ſiehet die er⸗ 
fuͤllende Gerechtigkeit, welche 
eigentlich oder im engen Verſtan⸗ 
de den Nahmen der Gerechtigkeit 
fuͤhret, welche Ariſtoteles die 
verwechslende nennet, aber davon 
das Wort gar zu enge iſt. Denn 
daß der Beſizer von meiner Sache 
mir dieſelbige wiedergibt, das ge⸗ 
ſchiehet nicht durch eine Ver⸗ 
wechslung, und gleichwohl ge⸗ 
hoͤret dieſes mit zu eben dieſer Ge⸗ 
rechtigkeit, daher hat er ſie beſſer 
die zurechtweiſende genennet. 
Auf die Tuͤchtigkeit ſiehet Die zus 
eignende, welche Ariſtoteles 
die austheilende heiſet, und ift fie 
eine Gefaͤhrtin derjenigen Tugen⸗ 

| | den, 


| 


} 
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fich anzufehen find, welche die Bürger bee 
treffen, in fo ferne fie Theile einer bürgere: 
lichen Geſellſchafft, oder vielmehr Glieder 
derfelben feyn; fo müflen bieher die Ehren« 
ſtellen, Aemter ‚und Beſchwerden oder 
Auflagen gerechnet werden. Dahero wenn 
die Auflagen unter alle und jede Buͤrger ſol⸗ 
len ausgetheilet werden, wenn ſie nehmlich 

Jii2 ge⸗ 





den, welche andern Menſchen ei⸗ 
nen Nuzen bringen, als der Frey⸗ 
u Fe , Bermbersigkeit und 

orficht bey dem Regiment. 
Daß aber Ariſtoteles fpriche: 


die erfüllende Gerechtigkeit ſehe 


auf die einfache Verhaͤltniß, wel. 
che er arithmetiſch nenner: die zus 
eignende aber auf die vergleichen. 
de, welche er geomerrifch nenner, 
welche allein bey den Meßkundi⸗ 
gen diefen Nahmen führer, das iſt 
etwas, welches zwar offt ftate fin 
det, aber nicht immer : indem 
die erfüllende Berechtigkeit 
von der zueignenden nicht an 
ſich durch den Gebrauch eines 
foldyen Verbältnifjes , fondern 

. durch die Sache, mit welcher fie 
es zu thun has , unterfchieden 
wird, 
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getheilet werden Fönnen; fo mußdiefe Aus- 
theilung alſo geſchehen, damit Feiner Urſa⸗ 
che zu klagen finden möge, als ob ihm eine 
gröfere und dem andern eine geringere Laſt 
aufgeleget worden wäre, dem man doc) 
eine gröfere oder doch gleiche Buͤrde hätte: 
aufbinden follen. Wenn ein leerftehendes 
Amt einem Bürger anvertrauet werden! 
foll; fo muß man darbey wohl acht haben, 
da ſich nicht einer beklagen Fönne, als waͤ⸗ 
re ihm ein anderer vorgezogen worden. Es 
ben diefes iſt anch zu merken, wann ein 
Buͤrger zu Ehrenſtellen erhoben wird, daß 
er dem buͤrgerlichen Anſehen nach beſſer als 
ein anderer wird. Wenn man nun unters 
fucher hat, wasin Austheilung der gemein⸗ 
ſchafftlichen Dinge zu beobachten ift, damit 
Fein Theil ſich zubeflagen Urfache habe; fo 
| ant⸗ 
— —— —— — 
wird, wie bereits gemeldet wor⸗ 
den iſt. Derowegen wird auch 
der Vertrag einer Gefellfchafft 
durch eine vergleichende Verhbaͤlt⸗ 
niß erfuͤllet, und wenn nur einer 
zu einem Öffentlichen Amte taugs 
lid) befunden wird; fo gefcbiebet 
Die Zueignung nach Feiner andern 
als nach der einfachen Abmef 
ſung. 
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antwortet Ariſtoteles, man muͤſſe eine 
geometrifche Proportion beobachten, wel⸗ 
che die Glieder einer Geſellſchafft in Aus- 
cheilung des gemeinen Schadens oder Ge⸗ 
winſtes gebrauchen, wie man ſchon aus 
der Geſellſchafftsregel abnehmen fan, dir in 
der Rechenfunft angegeben wird, wo der ° 
heil des Gewinſtes und des Verluſtes 
dem Theil des darzu gegebenen Geldes gleich 
kommt, alfo, daß derjenige, der den fechften 
Theil des Geldes hergefihoflen hat, auch den 
fechiten Theil deg Gewinſtes geniefer , oder 
den fechiten Theil Schaden erleidet. Denn 
in der Staatsfunft wird gezeiget , daß die 
Auflagen, welche die Bürger in einem ges 
meinen Weſen abtragen müffen, dem Ges 
winft gleich zu fegen feyen, welchen fie in der- 
ſelben geniefen, daß die Ehrenftellen in ei⸗ 
nem gemeinen Weſen nach denen Berdiens 
ſten, und die Aemter nach der Geſchicklich⸗ 
Feit , die einer hat, abgemeflen werden müfs 
fen. Wenn man diefes beobachter;fo wird 
niemand Urſach zu Flagenhaben, da einer 
aus eben diefen Gründen bemeifen muß, 
daß ihm Lnreche wiederfahren feye. Denn 
wer niche aus den Gründen einerrichtigen 
Staatsfunft darthun Fan, daß ihm Unrecht 
wiederfahren feye, der beflager ſich aller- 
dings ohne Lrfache ‚oder cr hat doch Feiner 
binlänglihen Grund zu klagen. Da es 
aber ohnmöglich iſt, die Klagen aufzuheben, 
13 » web 
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welche doc feinen rechrlihen Grund 
ben ; fo fommt es auch der Gerechtigkeit 
nicht zu, zu verhindern, dag gar Feine Kla⸗ 
gen entftchen follten, Wenn wir aber alfo 
fchliefen : Wie fid) verhält der Gewinſt des 
einen, den er in dem gemeinen Wefen ev 
halten hat, gegen den Gewinſt des andern, 
alfo muß ſich auch die Laſt, fo dem einen fol 
aufcrleget werden, gegen der Laſt verhalten, 
welche dem andern aufgelegee wird. Wer ſich 
nur ein wenig inder Meßkunſt geüber hat, 
der waß, daß folchergeftalle diejenige Propore 
eion,woraufdiein der Meßkunſt Erfahrne fer 
ben, beobachtet werde , welche aud) von des 
nenſelben dahero die geometriſche Propor⸗ 
tion genennet wird. Desgleichen da wir in 
Austheilung der Aemter ſchlieſen: je mehr 
Geſchickligkeit der eine ein Amt zu verwal⸗ 
ten vor dem andern hat, um fo viel wid” 
eiger muß das Amt feyn, dag jenem aufge 
fragen wird, alg dasjenige „ welches man 
dieſem giebt; fo lieget hierinnen von neuen 
Die geometriſche Proportion verborgen. Und 
eben ſo verhält es ſich auch mit denen Eh⸗ 
renſtellen die dem einen aufgetragen wer⸗ 
den, gegen diejenigen, ſo man einem andern 
anbietet, fo wie jenes ſeine Verdienſte gegen 
das gemeine Weſen zu dieſes feinen Diem 
ften fih verhalten. Solche befondere 
Schluͤſſe werden unter diefem allgemeinen 
e.ithalten: Wie ſich eine Perfon zu der am 
dern 


Erklaͤrung der Berechtigkeit. 971 


| 

bern verhält; fo muß ſich auch der gemeine 
zu vertheilende Theil, fo diefem zufomme, 
zu demjenigen Theil verhalten, welcher ei> 
nem andern gehöret: welches ebenfalls 
wieder auf die geometrifche Proportion ges 
gründet iſt. Aus dem vorhergehenden aber 
ift bekannt, daß das —— derer Per⸗ 
ſonen durch dasjenige beſtimmet werde, 
was einer zu dem Endzweck der Geſell⸗ 
ſchafft beytraͤget, als wie in der Geſellſchafft 
der Kauffleute durch das zuſammengeſchoß 
ſene Geld. ,„ wenn fie alle einerley Arbeit 
hun. Alles, was hier vorkommt, ift der 
Vernunfft gemäs. Da wiralfo die Erklaͤ⸗ 
sung, die Ulpian von der Gerecheigfeie ges 
geben bat, damit übereinftimmend finden 
(9..6.); fo fan man daraus abnehmen,daß 
dasjenige, was in der Erklärung des Ulpi⸗ 
ans enthalten ift, auch auf die austheilen⸗ 
de, Gerechtigkeit, wie fie Ariſtoteles nen- 
net,;gezogen werden Fönne. Aber es muß. 
diefes auch etwas. deutlicher gegeiget werden. 
Nach der Erklärung, die Ulpian gegeben, 
bat, folleinem jeden fein Recht zugeeignet 
werden. Man muß dahero fehen, was ein, 
jeder bey denen gemeinſchafftlichen Dingen, 
mit deren Austheilung die austheilende Ge⸗ 
rechtigkeit befchäffeiger ift, für ein Recht has. 
be, und wie ihm daffelbige zuzueignen feye ? 
Es wird aber das gemeine Wefen hiebey 
nicht unnuͤzlich unter einer Perſon vorge—⸗ 
dig ftelle, 


872. 22. Von des Ulpians 
ſtellt, welche diejenige vertreten, denen die 
hoͤchſte Gewalt anvertrauet iſt. Und da⸗ 
hero muͤſſen ſo wohl die Buͤrger einem ge⸗ 
meinen Weſen, und dieſes wiederum denen 
Bürgern ein gewiſſes Recht zueignen. 
Nehmlich das gemeine Wefen hat das Recht 
Steuren zu fordern, damit die zur Befoͤrde⸗ 
rung und Erhaltung der allgemeinen 
Wohlfarth and Ruhe nöthigen Koften vor 
handen ſeyn. Und dahero iſt ein Bürger 
gegen das gemeine Weſen gerecht, wenn er 
fich nicht weigert, die ausgeſchriebene Sten⸗ 
er zu zahlen. Und diejenigen, welche das 
gemeine Weſen vorſtellen, ſind gerecht gegen 
die Bürger, wenn ſie die Auflagen nad) eines 
jeden Vermoͤgen eintheilen, und ſie alſo in 
einer geometriſchen Proportion auflegen. 
Ingleichen kommet den Buͤrgern das Recht 
zu, Ehrenſtellen, welche ihren Verdienſten 
gegen das gemeine Weſen gemaͤs ſind, und 
ein Amt zu verlangen , welches zu verwal⸗ 
gen, fie die hinfängliche Geſchicklichkeit ber 
ſizen. Alſo eignen diejenigen , welche das 
Regiment führen, jenen ihr Recht zu, 
wenn die Ehrenfteillen und Aemter in einer 
geometrifchen Proportion ausgetheilet wer» 
den. Das gemeine Wefen hat auch ein 
Recht, von den Bürgernzu fordern , daß 
fie das Öffentliche ihnen aufgerragene Amt, 
welches fie verwalten fönnen, auch auf fih 
nehmen. Der Bürger eignet alfo demge 
im.b 
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meinen Weſen ſein Recht zu, welcher ſich 
willig dazu finden laͤſſt. Was alſo bey. 
der gemeinſchafftlichen Austheilung aus der 
Erklaͤrung des Ulpians flieſet, iſt eben das⸗ 
jenige, was Ariſtoteles von der austheilen⸗ 
den Gerechtigkeit ſaget. er 





| In ſeinen Anfangsgruͤnden des geſamm⸗ 
ten Rechts (Klementis univerſi juris 
Part. I. cap. 3. . I. pag. 9.). 


$. 10 Jezo wollen wir auch ferner ſehen, Die ne⸗ 

wie dasjenige damit uͤbereinkommet, was bereinſtim ·⸗ 
Ariſtoteles von der verwechſelnden oder mung des 
verbeſſernden Gerechtigkeit lehret. Die Men: Ariſtoteles 
nung dieſes Weltweiſen hat Johann von bon ber 
Selde (*) wieder fehöne erflarer, da er die felnden 
verwechfeinde Gerechtigkeit alfo befchreibet; Gerech⸗ 
fie ſeye eine befondere Gerechtigkeit, welche tiakeit mit 
die Klage in denen theils freywilligen eheils der Erklaͤ⸗ 
gezwungenen Verwechßlungen aufheber. ung . die 
Verwechßlung (commuratio) wird hier ei- — rg 
ne Handlung genennet , da etwas, ſo dem 8% 
einen zuftandig war, dem andern zugeeig⸗ 
ner wird. . Es find alfo die freywilligen 
Verwechßlungen, Verträge, welche. aus 
der beyderfeitigen Uebereinſtimmung der 
fid) vergleichenden Theile entſtehen. Die 
gewaltſamen aber find Diebftähle, Raub, 
Schaden, und angethanes Unrecht, Aus 
den gewaltſamen Berwechglungen. entftes 

Siig ben, 
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ben alfo bald Klagen, als aug einem Dieb« 
ftahl, und aus einer Beleidigung, welche 
entweder mit Worten oder mie der That 
vorgenommen worden ift: aus denen freys 
willigen aber ereignen fie fich nur alsden, wañ 
der eine des andern fein Vermögen an 
fih nimmt, ihm aber nichts dafür giebt, 
oder nicht fo viel, als er foll, und weder 
zur gehörigen Zeit, noch an dem beſtimm⸗ 
ten Dre ſolches abträger. Geſezt, jemand 
kauffe des andern Haus um 4000. Thaler, 
und diefer übergebe es ihm; derandere aber 
* bezahle die Schuld doch nicht zur gehörigen 
Zeit, oder nicht ganz. Solchergeſtallt entfte- 
ben Klagen daraus, daß der Käuffer = 

nicht 








(10) In der Urkunde ſtehen zwar bier Mae- 
vius und Titius genennet ‚ und duͤrffte 
man folche8 nachzuahmen wohl die Nah⸗ 
men Ludwig und Martin oder anderer dere 
gleichen brauchen : allein es möchte doch 
manchen munderlich vorfommen. Daber 
ift oben an ſtatt derſelben immer der eine 
ber andere, ber britte, gebraucht worden. 
Hier würden die Ausdrücke: der eine und 
andere bie Sache dunkel machen. Daber 
ſchiene e8 beffer zu ſeyn, den einen dem 
Verkaͤuffer, den andern den Kauffer zu 
nennen ; ald welches ben Verftand der 
_n und der Ueberfezung niche aͤn⸗ 
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sicht bezahle, da er. doch bezablen ſoll, oder 
nicht fo viel. erlege , als ausgemachet 
worden war. Dirfe Klagen nun heber die 
verwechſelnde oder die verbeßernde. Gerech⸗ 
tigkeit ganzlich auf. Nun aber muß man 
ſehen, wie diefe Klagen gehoben werden. 
Wenn Klagen aus der Verwechßlung ent- 
ſtehen; fo hat einer mehr, der andere we⸗ 
ig, Damit nun die Klagen gehoben wer- 
den; fo wird demjenigen, der mehr hat,das« 
jenige, was erzu viel bat, genommen , und 
demjenigen gegeben, der weniger hat. Ale 
fo hat der Käuffer in dem vorigen Fall mehr 
als der Berfäufer, deßen Hauß jenem ift 
übergeben worden. Denn er hat das Hauß 
und aud) zugleich die 4000 Thaler, da er 
doch nur allein das Hauß haben follte: im 
7 Gegentheil aber hat der Verkaͤuffer weniger, 
als er haben ſollte, da ihm das Geld werden 
muß. Es werden alfo die Klagen gehoben, 
wen der Käuffer dem DVerfäuffer die 4000 
Tahler zahlet. Denn nad) der Bezahlung bat 
der Verkaͤufer feine Urfache mehr zu kla— 
gen, da cr fi vorher befchwerte, daß ihm 
der Kaͤuffer nicht, wieer verfprochen hatte, 
die 4000 Thaler zu rechter Zeit bezahle hät« 
. fe Und diefes ift zwar bey den freymillis 
gen Berwechßlungen ganz offenbahr zu fes 
ben; bey den gewaltfamen aber muß man 
— mehrere Aufmerkſamkeit gebrauchen. 
ie gewaltſamen Verwechßlungen — 
ale 
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als grobe Verbrechen angeſehen. In Be⸗ 
urtheilung der Verbrechen wird theils auf 


den zugefügten Schaden, theils anf die‘ Ber 


leidigung gefehen , wormit jemand.einen 

Bürger ſowohl nach feines eignen Perfom, 

als auchin Auſehung des gemeinen Weſens 
verlezet hat. Wenn der Dieb dein Eigen 

thumis⸗Herrn (n) taufend- Goldgulden ge⸗ 

ſtohlen hat; fo entſtehet die Klage aus ei⸗ 

nem doppelten Grunde, nehmlich wegen 

des Verluſtes derer tauſend Goldguͤlden, 

und wegen des Schreckens, der 

zung und: anderer hefftigen Gemuͤtsbew⸗ 

gungen , die daraus entftanden ſind. Es 

wird alfo die Klage: gehoben, wenn nicht 

nur die 1000. Goldguͤlden wieder erſezet wer⸗ 

den, ſondern auch dem beleidigen: Theil 

durch eine auferlegte Straffe eine Genuge 
geleiſtet wird. Dahero wurde von GOtt 
felbften bey den Juden der Diebſtahl mit Geld 

zu ſtraffen befohlen, und demjenigen, dem 
etwas entwendet worden: war, wurde dieſe 

Straffe bezahle. Denn der Eigenrhums 

Herr hatte weniger als er haben ſollte, wicht 

allein, daß er feine tauſend u 

u 


(11) Hier iſt eben dasjenige zu merken, 
was in, der vorigen Unmerkung erinnert 
wurde. 
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wicht hatte, die ihm doch gehöreten, fon« 
dern weil er den Verdruß, welchen er über - 
dem Berluft der taufend Goldgülden em⸗ 
pfunden hatte, nicht erſezet ſahe. Dahero 
hat GOtt nicht allein dasjenige wiederum 
zu erfezen befohlen **, mas man geftoplen 
hatte, fondern es auch bald fünfffach, bald - 
vierfach vielmehr wieder zugeben befohlen „ 
je nachdem man dardurch in einem gröferen 
Verdruß gebracht worden war , damit die’ 
Rachbegierde ausgetilget, und die Klage 
gänzfich gehoben feyn mögte. Für einem 
fen, muſten dahero wieder fünf, und 

für ein Schaff nur vier gegeben werden. Ein 
Todtſchlaͤger, der feiner Rache ein Genuͤge 
leiſtet, hat gleichfam einen Gewinft, und 
der Umgebrachte einen Schaden. Derfele: 
be wird nach dem Vergeltungsrecht an 
dem Leben beſtraffet ***, damit es einem 
gehe wie dem andern. Eben alſo werden 
auch in dem Roͤmiſchen Rechte die Belem 
digungen beurtheilet. Wie nun in der vere 
wechfelnden Gerechtigfeit dem einen dasje⸗ 
nige genommen wird, was er zu viel hat, 
und dieſes dem andern zugeeignet wird, der 
es weniger hat; ſo wird dieſes eine arith⸗ 
metiſche Proportion genennet, in welcher 
durch Hinzuſezen und Abziehen alles verrich⸗ 
tet wird. Man muß nehmlich merken, daß 
bie alten. Meßkundigen dasjenige nur eis 
ne Proportion genennge haben, welches man 
nun 


u 
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nun eine geometriſche heiſet, die arithme⸗ 
tiſche Proportion aber als in der Feldmeß⸗ 
kunſt vor nuͤzlich angeſehen haben. Dahe ⸗ 
ro hat Ariſtoteles diejenige Proportion, 
welche die in der Feldmeßkunſt erfahrne ge⸗ 
brauchen, mit dem Nahmen einer geome⸗ 
triſchen Proportion beleget; weil aber eine 
andere bey Beurtheilung der Verwechßlun⸗ 
gen, nach dem Rechte, noͤthig geweſen iſt; 
ſo hat er ſie die arithmetiſche genennet: wo⸗ 


rinnen ihm heut zu Tag die meiſten Meß- 


Eundigen nachfolgen, da fie diejenige Pro⸗ 
portion eine arichmetifche nennen, wo eis 
nerley Linterfcheid der Glieder ift. Ob aber 
fhon Ariftoteles vornehmlich daranf gefes 
ben bat, daß die Ungleichheit gehoben, und 
die ungleichen Dinge einander gleich werden 
mögten; fo iſt es doch weit augenfcheinlis 
her, mern man diefes nach dem nunmeh ⸗ 
vo gewöhnlichen Begriff der Ungleichheit er» 
Flärer. Denn in der verwechfelnden Ge⸗ 
vecheigfeit, welche nur mit denen Ungleichs 
beiten, die aus den Verwechßlungen ent 
fprungen find, und mit derer Verbeſſerung 
bewaͤfftiget ift, pfleget die Wiedererfezung 
alfo zu gefchehen, daß nad) derfelben dee 
Zuftand des Käufers und Berfäufers, in 
Anfehung ihres Vermögens eben fo beſchaf⸗ 
fen ift, als er vor der Verwechßlung gewe⸗ 
fen war. Dahero auch fo wohl die Belei⸗ 

die 
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digungen als das angethane Unveche mie. 


Geld beftraffet wurden, als wie die beweg⸗ 
lichen und unbeweglichen Güter nach einem 
geroiffen Stück Geldes angefchlagen werden, 
Wenn man dahero die Gerechtigkeit bey 
Verwechßlungen beobachten foll ; fo muß 
man dahin trathten, daß der Käufer und 
Verkaͤufer nad) der Wiedererfepung in Abe 
fiche auf ihr Vermögen fich eben in folchen 
Umſtaͤnden befinden , in welchen fie vorher 
ro geftanden haben, nehmlich in Anfehung 
diefer Verwechßlung, ohne auf dag übrige 
au ſehen, mas nichts hierzu beytraͤget, da 
man dem übrigen nach annimmt, als ob der 
Zuftand des Käufers) und Verfäuffers ges 
blieben feye, wie er vorher gewefen feyn 
mögte. Jedermann aber ſiehet, daß dies 
fe Regel ſich auf die arichmerifche Propor- 
tion gründe, wenn er nur etwas weniges 
in der Rechenfunft gethan hat. Durch die 
Verwechßlung wird die Berfchiedenheit deg 
Zuftamdes derer Berwechfelnden verändert : 
durch die Wiedererfezung aber wird er aus 
einem verfchiedenem zu eben demfelbigen 
wieder, welcher er vorher geweſen war, Daß 
aber diefes nicht anderft geſchehen Fönne, 
als wenn dasjenige, mag einem, der mehr 
bat, entzogen worden iſt, einem andern, 
der weniger hat, zugeeignet wird, das fieber 
ein jeder leichtlich ein, der nur die bier hin⸗ 

läng- 
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laͤngliche Aufmerkſamkeit dabey gebrauchen 
will. Daß dieſe Wiedererſezung, wordurch 
die Klagen derer Buͤrger gehoben werden, 
mit der Erklaͤrung, welche der Ulpian ge⸗ 
geben hat, genau überein komme, fan man 
leıche fehen, wenn man nur ein wenigache 
haben will. Denn aus den freymwilligen 
Verwechßlungen entſtehet die Klage des 
einen, daß ihm der andere fein Recht nicht 
zugeeigner habe: aus den gewaltſamen Ber 
wechfilungen aber, daß fein Recht von ihm 
beleidiget worden feye. Da nun die Wieder⸗ 
erftattung, wie Yriftoreleslehret, alfo ge 
fchehen muß, daß nad) derſelben es eben 
ſo iſt, als wie es geweſen waͤre, wenn man 


dieſe Verwechßlung nicht getroffen hätte; 


fo fiehee man, daß demjenigen, der fich 
mit Recht beflagee, durch diefelbe ein Neche 
zugeeignet werde, Alſo wird aber auch der 
Gerechtigkeit, wie fie Ulpian erflärer, ein 
Genuͤge gethan, welche einem jeden ſein 
Recht zuzueignen befiehlet. 


* m angeführten Orte, (Cap. 4. 
p-12.) 

** 2 Moſ. 22,1. 

2 Moſ. aı, m 


§.u. 
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6.100 Man muß aber hier einem Zweif ⸗ Die Eins 
fel begegnen, welcher, da er felbiten den murffe des 
van Groot verwirrt — hat +, um Sroots 
fo viel mehr wirdigiftin Ermegung gezogen 

zu — Nehmlich was Ariſtoteles von EEE 
der geometrifchen Proportion in der austheie 

fenden Gerechtigkeit, und von der arithme⸗ 
tifhen SProportion in ‚der verwechfelnden 
Gerechtigkeit zu beobachten einfchärfer, das 
gehörer unter dasjenige, welches offt, aber 

nicht allezeit ſtatt finder. Aber diefes kommt 

daher, meil deßen Beftimmung, was man 
wieder erfezen ſoll, mie der Art es zu erſe⸗ 

ben, vermenget wird, als welche feztere 

Are nur, nicht aber die Beftimmung felbft 

die Gerechtigkeit vorfchreibe. Denn wenn 

man fragst; tie diefe Wiedererfezung ge« 
ſchehen folle, daß niemand eine gerechte 
Urfahe zu Elagen habe; fo wird aller« 

dings dasjenige zum voraus gefezt, was 
wieder erfezee werden fol , und darüber 

man gercchte Klage führee , welche die 
verwechſelnde Gerechtigkeit haben muß. 
Denn man kan nicht laͤugnen, daß in der 
Beurtheilung derer Handlung und Sachen 

oͤffters eine geometriſche Proportion zu beob⸗ 

achten ſeye. Geſezt, einer wolle dem an— 

dern nicht denjenigen Theil des Gewin- 

ftes zahlen, welchen er aus: der Gefellfchafft 

zu fordern has Wenn von den Gliedern 

einer Geſellſchafft niche eines fo viel Gel⸗ 
(W.kl.phil.Schr.5.Th.) Kkk des 
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des als das andere hergefchoflen hat , fon 
dern eines mehr als dag andere ; fo ift aus 
der gemeinen Rechenkunſt befanne , daß 
man in Austheilung des Gemwinftes eine 
geometriſche Proportion beobachten müffe, 
da ein jeder einen folhen Theil des Ge 
winftes erhält, welcher der Menge des zu⸗ 
fammen gefchoffenen Geldes proportionirt 
iſt. Die verwechfelnde Gerechtigkeit aber 
erklaͤret niche die Are, wie die Glieder den 
gemeinfchafftlihen Gewinſt unter einander 
austheilen ſollen; fondern fie befiehlet nur 
demjenigen feinen fchuldigen Theil des Ges 
winſtes zuzueignen, welcher fich deswegen 
beſchwehret, daß ihm derfelbige nicht von den 
übrigen gegeben werde. Der fehuldige 
Theil des Gemwinftes muß meiftens 
aus dem Vergleich beftimmer werden. 
Aber wie die Erfezung desjenigen gefche 
ben fol, was man nad) dem DBergleid 
ſchuldig ift; fo zeigee der Ariftoteles;, daß 
bier, wie man fie nennet, eine arithmeti⸗ 
fche Proportion zu beobachten ſey. Die 
‚Gründe dasjenige zu beitimmen , was wie 
der erfezet werden foll, Fönnen verfchieden 
feyn; aber die Arc der. Wießererftartung 
wird allezeit aus der arichmetifchen Dre 
‚portion verftanden, wie ich nur erft gejer 
gethabe ($. 10.). Es iftniche noͤthig meh 
rere Beyſpiele anzuführen , dergleichen 
vornehmlich die Beurtheilung derer Hand, 

lun, 
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ungen in den gemwaltfamen Verwechslun⸗ 
gen genug an die Hand gibt, da aus dem» 
jenigen, was bisher gefagt wordeu iſt, 
deutlich erhellet, was auch bey diefen einis 
ge Schwürigfeit macht, Die übrigen 
Einwendungen des Groots , welche er 
wider die Ariftorelifche Eintheilung der 
Gerechtigkeit , als in die austheilende und 
verwechfelnde gemachet, find von Feiner 
folhen Wichtigfeie , und Fönnen daher 
auch leichtlich aufgelöfee werden. . Denn 
indem er davor hält, daß das Wort, 
Verwechslung (commutratio) in einem 
allsuengen Berftande genommen werde; 
fo, daß es nicht alles in fich begreiffer, was 
zur verwechfelnden Gerechtigkeit gerechnet 
zu werden pfleger ; fo ift aus dem vor« 
ze. klar am Tage, daß das Wort 
Verwechslung wider den Sinn des Ari⸗ 
ſtoteles nur auf die freywillige Ver 
wechslung gezogen werde, da doc) folches 
in meitern Verſtand genommen wird, daß 
es auch die gewaltſamen Verwechs— 
lungen , als eine andere Art gleich« 
fen wieder unter ſich begreiffee. Wenn 
der allgemeine Begriff , mie ich ihn 
fur; vorher gegebenhabe 6. 10.), aus dem 
Zufammenbang der Lehre des Ariſtoteles 
Re wird , und zwar denenjenigen 

egeln gemaͤs, welche ich in der Ber- 
nunfftlehre gegeben. babe ; fo wird man 
ii Kkka2 nichts 
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nichts antreffen, welches man zur verwech⸗ 
ſelnden Gerechtigkeit rechnen koͤnnte, da— 
von man nicht aus der Erklaͤrung der Ver⸗ 
wechßlungen abnehmen wird,daf es darzu ge⸗ 
rechnetwerden muͤße. Und es lieget auch da⸗ 
rinnen gar keine Schwierigkeit, wenn man 


ſagt, es ſeye nicht richtig, daß die aus— 


theilende Gerechtigkeit es mit dem gemeins 
ſchafftlichen, die verwechſelnde aber mit dee 
nen eigenen, oder Sachen einzeler Perfo« 
nen zu thun habe. : Denn wenn man fa- 
get, daß das gemeine Weſen, wenn «8 
dasjenige von dem gemeinſchafftlichen wie« 


der giebet , was einige Bürger zum ges 


meinen Beſten hergegeben haben, nur die 


verwechßlende Gerechrigfeie gebrauche, 


feinesweges aber die austheilende ; fo ift 
diefes an ſich ganz richtig , aber eg freis 
tet deswegen doch nicht wieder die Lehre 
des Ariftoreles, da hier nicht etwas ge⸗ 
meinfchafftliches ausgetheilee wird , fon- 
dern das gemeine Wefen als cine einzele 
ne Perfonen betrachtet , fo der andern Per⸗ 
fon dasjenige zueignet, mas fie Frafft des 
Vertrags derfelben ſchuldig if. Eben fo 
erhellee auch, daß er von dem cigentli« 
hen Verftand des Wortes abgebe, wenn er 
zu der austheilenden Gerechtigfeit denjeni« 
gen Fall rechnet, da einer von feiner Sa 
che dem andern etwas vermachet. Denn 
hier wird nicht etwas ausgetheilet, da6 
RE —— den 
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an nn nn en nenn — — 
denn Bürgern gemeinfchafftlich ift, in fo 
ferne fie Theile einer burgerlihen Gefell- 
fchaffe find , fondern derjenige, welcher 
feinen lezten Willen aufſezet, vermache 
einer Privarperfon etwas , welches fie mit 
feinem echte von ihn fordern konnte. 
Daraus erhält denn derjenige, dem et— 
was vermacht worden iſt, ein Recht aus 
dem Willen desjenigen, weldyer feinen lez⸗ 
een Willen aufjezet, und diefes muß ihne 
Die verwechfelnde Gerechtigkeit zueignen. 
Denn. daß ein. Bermähtniß zu denen 
feoywilligen Derwechßlungen gerechner 
werden. müße, das erhellet aus der all- 
gemeinen Erklärung der Verwechßlung 
zur Gnüge ($. 10.). Dahero lieget mehr 
als zu flar am Tage, daß von Groot 
die Lehre des Ariſtoteles für nicht fo 
wichtig angefehen habe , daß er derfelben. 
weiter nach gedacht hätte, indem er nur 
bey den dundeln Begriffen ftehen geblieben 
ift, auf. weiche die Herleitung und Ab- 
ftammung des Worts führer, und fich 
wenig darum befünmmert bat, ob dieſel⸗ 
ben alfo »erfläret werden fünnten, oder 
nie , daß die Ariftorelifche Lehre 
mit der Warheit überein Fame; welches 
doc) bey einer jeden billigen Xuslegung be- 
obachtet werden muß, wie ich foldyes an⸗ 
Dermärts gezeiget habe ff. Dann wenn 
er eine gehörige Aufmerkſamkeit haͤtte an- 

Kkk 3 men: 
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wenden wollen; ſo haͤtte er nach ſeiner 
fo groſſen Einſicht auch dasjenige wahr⸗ 
nehmen muͤſſen, was ſich in der gruͤndli⸗ 
chen Unterſuchung des Schlußes fo gleich 
zeiget. Wenn einer mit eben dieſem 
Groot die verwechſelnde Gerechtigkeit lie⸗ 
ber cine erfuͤllende ( expletricem ) und die 
austheilende eine zueignende nennen wollte, 
fo glelt es ung glidy viel, wenn er nur 
an der Sache nichts verändert : denn 
fonften behält er, welches Broot eben 
auch getban , die Ariftorelifchen Be⸗ 
griffe nicht, fondern fezet in etwas 
veränderte mit neuen Nahmen ſtatt dere 
felben. Allhier fol nichts anders ge« 
ſchehen als nur gezeiget werden „ daß die 
Lehre des Ariftoteles von der Gerech—⸗ 
tigfeit mie der Wahrheit genau überein« 
flimme , und fehr nüzlih und heilſam 
fen , daß dahero auch die neuen Rechte 
gelcheten nidye unrecht thun, wenn fie 
diefelbe mit der Erklärung des Uipians, 
ols einer deutlihern Erklärung davon 
verfnüpffen. 
t. Bon dem Nichte des Friedens und 
Krieges im ıften Buch $. 8. 
tt. 907. uud 908. $. der Vernunffte 
lehre. (12). 
S. m. 


(12) Je eine nothigere Sache die Big 
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$.12.Da ein jeder gegen andere gerecht ſeyn Der Nu⸗ 
1’; fo wird mir gewiß auch jedermann den gegen. 
dariunen Beyfall geben , daß der deutli⸗ gun er 
he Begriff von der Gerechtigkeit einem,“ 
J Kkk4 jeden 


bey ber Auslegung iſt; deſto mehr Urſache 
Bat man die Mühe auf ſich zu nehmen, die 
- angeführten Abfäze zu überfezen,, damit 
fie defto befannter werden. Gie lauten 
aber alfo: 
$« 907. 


Wenn die gefundene Bedeu⸗ 
tung den Saz falfch, oder voͤl⸗ 
lig offenbahr ungereimt. mas 

bet, auch der Derfaffer fein 
Schmierer ift , welchen ed an 
‚der Beurtheilungsfrafft feh⸗ 
let; fo wird man den Schluß 
machen muͤſſen, daß er vonder 
gewöhnlichen Art zu reden abs 
gehe, und wenn demnach die in 
etwas veränderte — 
einen wahren oder wenigſtens 
nicht. offenbahr ungercitaten 
Verſtand des Sazes heraus 
bringet; fo muß man denſelbi⸗ 
gen demjenigen Wort, welches 
— er 
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jeden ſehr vielen Nuzen bringe. Vor— 
nehmlich hat das ſeinen Nuzen, was ich 
von der allgemeinen Gerechtigkeit ($. 7.) 
angeführee habe, nicht nur, weil daraus 

er⸗ 





er nicht erklaͤret hat, beylegen. 
Denn wenn der Verfaſſer Fein Zu- 
fammenfchmierer ift, welchem es 
an der Beurtheilungskrafft feb- 
lee ; fo verbinder er dasjenige 
nicht nur Durch die Worte, da⸗ 
von eines aus dem andern tes 
fchloffen wird, bringer auch nicht 
ſolche Dinge auf einen Haufen, 
: welche einander zuwider find, 
I Denn demnach ein Saz offenbar 
felfch wird, dafern man die Bes 
deutung gelten läffer, welche man 
ihm beyleget, und er doch ſowohl 
als wir eıngefeben haben mäffe, 
daß er falfch ift, wenn er auf die 
Bedeutung der Worte Acht gege⸗ 
ben bat ; fo kan man von ibm 
nicht Denken, daß er einen ſo kin⸗ 
diſchen Irrthum begangen habe, 
und folglich auch ſeinen Worten 
eine Bedeutung gegeben werde, 
welche einen fo offenbabr unge: 
reimten Verſtand heraus bringer. 
Denn 
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erhellet, es ſeye die Tugend nicht voll⸗ 
kommen, wo fie nicht mit der Gerech⸗ 
tigkeit beftändig verbunden ift , ſondern 
weil auch von der allgemeinen Gerechrigfeie 

| Kkk5 neue 


v 





Wenn ſich demnad) diefelbige 
ibn nicht beylegen läffet ; fo muß 
man ibn allerdings eine andere 
+ geben, welche heraus kommet, 
daferne jene: in etwas geändert 
wird, und Feinen fo offenbabr un. 
gereimten Derftand heraus brin- 
get, fondern entweder einen wah⸗ 
ven, oder doch einen Irrthum, 
welcher nicht fo gleich in die Au⸗ 
en fäller. “ 


. Wider diefe Regel verſtoſſen 
fich heutiges Tages die Turiften, 
vornehmlich diejenigen, welche in 
anderer ihren Schriften die Yer- 
thümer mehr füchen als antrefs 
fen. Ja, da in Abficht auf die Le- 

. fer, ‚welche die von den Verfaſ⸗ 
fein gegebene Erklaͤrungen ent« 

‚ weder gar aus der Acht Iaflen, 
oder ſich doch diefelbigen nicht fo 
befannt machen, daß, wenn fie das 
erklärte Wort hören, der damit 
uůͤbereinkommende Begriff ihrem 
Gemuͤthe ſogleich gegenwärtig 


* 
— 
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neue Bewegungsgründe zu allen Hands 
lungen hergenommen werden fönnen: daß 
aber durch die Vermehrung der Bewe⸗ 
gungsgründe die Ausübung der Tugend. 
leichter gemachee und befeftigee werde, * 





iſt, oder dieſenigen Worte ihnen 
einfallen, durch welche derſelbige 
angedeutet wird; fo verſtoſſen ſich 
ihrer nicht wenigere dagegen, 
welche die Saͤze der Vei faſſer 
nicht nach den von ihnen angege⸗ 
benen Erklaͤrungen auslegen. 
Zum Beyſpiel: Ich babe die 
Welt Durch eine Reihe aller der- 
igen Dinge , welche zugleich nes 
eneinander find,und aufeinander 
folgen, allerfeits aber miteinander 
‚ in einer Derfnüpfung ſtehen, er- 
klaͤret, und in diefer Bedeutung 
des Wortes erwiefen , 
daß , wenn ein Wunderwerf 
gefchiehet, und dagjenige durch 
Fein anderes hergeftellet wird, 
was natürlicher Weiſe erfols 
get feyn würde, daferne es 
nicht gefchehen wäre ; fo wuͤr⸗ 
de die Welt. in allen — 
J Zei⸗ 
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be ich fhon anderwaͤrts gezeiget. Dahe⸗ 
ro genieſſet derjenige nicht ein geringeg 
Vergnügen , der nad) den Ruhm derjTus 

gend ſtrebet, wenn er ſiehet, daß eine 
jede Tugend zu einem neuen u 
Ä 0 








Zeiten hindurch von derjenis 
gen unterfchieden feyn , Ders 
feichen fie geweien wäre, das 
ferne das Wunderwerk nicht 
ur fich gegangen. ware. 
Wer meine Erklaͤrung nicht ges 
lefen , oder fich doch dieſelbige 
nicht geläuffig gemacht batre, der 
legte, weil ev das Wort Welt in 

. der gemeinen Bedeutung für eine 
» MWlenge der grofen Weltcörper 
nabm, den Saz alfd aus, als ob 
ich behauptete: es koͤnne kein 
Wunderwerk geſchehen, da⸗ 
ferne nicht Sonne und Mond 
aus ihren Stellen kaͤmen. 
Daraus machte man nun den 
Schluß. daß man unter dieſer Be⸗ 
dingung Die Wunderwerke laͤug⸗ 
nen müfle, und daraus ferner 


der. Ungerechtigkeit oder dem Mangel der 
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Vollkommenheit gebracht werden Fan‘, 
daran insgemein die allerwenigften geden- 
den. Und weil die Rechtsgelehrten Pricfter 
der Gerechtigkeit find, u.alleın damit befchäff- 
tiget feyn müßen, Recht und Unrecht von 
einander abzufondern 5 fo müßen fie aller« 
dings wiſſen, wie alle und jede gerecht 
ſeyn fönnen, und wie die Klage über 


Ges 





mehrere andere, welche anzufuͤh⸗ 
ren der gegenwärtigen Abfiche 
nicht gemäs ift. Ja eben um dies 
fer Urſache willen pfleget es zu ges 
fcheben daß den gelebrteften Maͤn⸗ 
nern von folchen Leuten, weiche 
hohe Dinge nicht verfteben, und 
Feine gründliche und tieffe Ein⸗ 
ſicht haben, ganz Eindifche Irrthuͤ⸗ 
mer ſchuld gegeben werden, 
Hieran haben Wwir einen neuen 
Deweisgrund, die Yufrichtigkeit 
Der gemeinen Befchlechte von den 
Weltweiſen in Zweifel zu ziehen. 
Es wird diefes auch denjenigen 
nicht unnuͤzlich ſeyn, welche die 
Gefchichte der. Rezer nicht für ges 
wiß genug halten, da der verkehr: 

pe 
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Gerechtigkeit gehoben werden möge. Es 
Tiegen in dem Begriff der Gerechtigkeit, 
der in denen vorhergehenden auseinander 
gefizer worden iſt, ſehr vortheilhaffte 
Gründe, welche fo wohl zur Kechrsge- 
lehrfamfeit dienen , als auch Gelegenheit 
Heben , auf den Grund der Gefeze zu 
dringen , welches vornehmlich bey einer 
ermeiternden und einfchrändfenden Aus: 
RN | fegung 


— nn — 


te Wille mehrern Theils die Urſa⸗ 
che ift, warum- Oasjenige, was von 
‚ dem andern ganz richtig und kluͤg⸗ 
lich angebracht, oder wenigftens 
inmn keiner böfen Abficht gefagt 
wurde, verkehret ausgeleger wird, 
Das eigene angezogene Beyfpiel 
erläutert und befräfftiger diefes. 








$. 908. 

Aus eben dieſer Urſache erhellet, 
daß, wenn der Verfaſſer kein 
Zuſammenſchmierer iſt, und 
die Bedeutung der Worte,tvels 
che man gefunden hat, einen 
Verſtand ——— 
. er 
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legung ( in interpretatione extenfiua & 
reftrittiua ) ftatt finde. Des Richters 
feine Schuldigkeit ift , die Klagen , wel⸗ 
he aus denen Verwechßlungen entftan« 
den find , zu heben. Dahero dienet 
ihm das zur Erleichterung , mas be- 
reits von der verwechjelnden Gerechtig- 
keit gefage worden if. Und es würde 
nicht viel Mühe mahen , die ganze 
Pflicht des Richters aus den Begriffe 
der verwechßelnden Gerechtigkeit herzu⸗ 

leiten. 





cher andern Saͤzen, die fonft 
von dem Verfaſſer behauptet 
werden, zumider laufft; eine 
in etwas veränderte aber cis 
nen damit uͤbereinſtimmen⸗ 
den ; fo iſt diefer, und nicht jener 
der Derftand von den Worten 
Des Derfaflerd. ben diefes 
läffer fich auch daraus abnehmen, 
. weil niemand, welcher mit Ders 
ftand fehreiber , dafür angefehen 
werden Fan, als ob er fich felbft 
.  widerfpreche, ſo lange man ihm 
noch eines Widerfpruchs entſchul⸗ 
Digen kan. * 
ie: 


Erklaͤrung der Berechtigkeit, - 895 ' 


——— iur 
leiten. Diejenigen, welche das Scepter 
fuͤhren, muͤſſen vornehmlich darauf ſe⸗ 
hen, daß keiner eine gerechte Urfache 
zu klagen haben möge Dahero wird 
aud) ihnen der mweitläufftig erflärte Be» 
griff von der austheilenden Gerechtigkeit 
ſehr dienlich feyn. Sa ich Fönnte leicht 
auf eine bemeifende Are alles daraus ber« 
führen, mas zur Verwaltung diefes Am- 
tes in allem Stuͤcken gehoͤret, und er- 

fodert 





Dieſer Grundſaz iſt zwar nur 
wadhrſcheinlich: allein in demjeni⸗ 
gen Falle, da der Verfaſſer weder 

die Worte ſelbſt erklaͤret, noch 

ſolche zum Grunde ſezet, wel 
anderswo erklaͤret worden find, 
und nach der gemeinen Art zu re: 
den, Diefelbigen feine beftändige, 
fondern eine veränderliche Be— 
deutung haben „da hat ein wabr- 
fcheinlicher Brundftart. Anders 
gber verhält fich Die Sache, wenn 
ein woidriger Derftand aus unſern 
egriffen heraus kommt, welche 
von den Begriffen des Verfäfiers 
verfchieden find, Denn alsdann 
ift es nach einer beweifenden Art 
| offen⸗ 
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— — 


fodert wird. Es haͤtte auch alles und 
jedes mit denen auserleſenſten Beyſpie⸗ 
fen erleutert werden koͤnnen; aber es 
wird fich mohl zu einer andern Zeit von 
den befondern Stüden etwas zu reden, 
— finden. 





- offenbabr,daß derjenige Derfiand 

. - welcher ibm widerfpricht, dem 

Sinne des Derfaffers nicht gemäs 

ſeye. Allein diefer Fall gehoͤret 

nicht hieher, weil er in einer Ab⸗ 

weichung von der Regel beſtehet, 

. ‚welche davon gegeben worden ift, 

daß man die Säze eines VDerfaffers 

nach den Erklaͤrungen — 
— mauͤſſe. 


ENDE. 
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